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  Es ist die Zeit der Hundert Königreiche auf Darkover. Unzählige kleine Fürstenhäuser befehden einander. Auf dieser fernen Welt unter der blutroten Sonne werden diese Kämpfe nicht nur mir Schwertern ausgetragen, sondern auch mit Laran, magischen Psi-Kräften, die als schreckliche Waffen eingesetzt werden können. Coryn Leynier, der junge Sohn eines unbedeutenden Adelshauses in den Bergen, verfügt über ein enormes Potenzial von Laran. Rumail, der Hüter des Laran-Zirkels von Neskaya, erbietet sich, Coryn auszubilden, doch er verfolgt damit einen tückischen Plan. Im Auftrage seines Bruders, des skrupellosen und ehrgeizigen Königs Damian Deslucido, pflanzt er einen mörderischen Befehl tief in Coryns Unterbewusstsein. Einen Befehl, der erst Jahre später Früchte tragen und den Untergang der mächtigen Dynastie der Hasturs herbeiführen soll. Doch die Verschwörer haben zwei Dinge außer Acht gelassen: die Standhaftigkeit des jungen Mannes und seine Liebe zu einer jungen Hastur-Prinzessin.


  Nähere Informationen über den Gesamtzyklus Darkover auch unter www.darkoverguide.de
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  Marion Zimmer Bradley wurde 1933 geboren. Ihr Durchbruch als Autorin kam in den frühen 60er-Jahren mit den ersten Romanen über Darkover. Obwohl sie ihren größten Triumph mit dem Roman Die Nebel von Avalon erlebte, blieb sie der Welt der Blutroten Sonne ihr Leben lang treu. Sie hat früh damit begonnen, junge Schriftsteller zu fördern. Unter anderen gab sie zahlreiche Darkover-Anthologien heraus und lud andere Autoren ein, in ihre Welt mit einzusteigen. Hier fand auch Deborah J. Ross ein erstes Forum für ihre Texte. Bis kurz vor ihrem Tod 1999 arbeitete Zimmer Bradley gemeinsam mit Deborah Ross an den drei Romanen der Feuer von Darkover-Trilogie.
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  Das hier ist für Dich!


  Danksagung


  Ein herzliches Dankeschön geht an die üblichen Verdächtigen: Betsy Wollheim, Ann Sharp, Elisabeth Waters, Susan Wolven und besonders Dave Trowbridge für McGuffins, militärische Einblicke und so vieles mehr.


  Dementi



  Dem aufmerksamen Leser werden möglicherweise bei einigen Details Unterschiede zu neueren Erzählungen auffallen. Das ist ohne Zweifel auf die fragmentarische Geschichtsschreibung zurückzuführen, die bis zum heutigen Tage anhält. In den Jahren nach der Zeit des Chaos und der Hundert Königreiche gingen viele Zeugnisse verloren, andere wurden durch die mündliche Weitergabe entstellt.


  



  Anmerkung der Autorin


  Marion Zimmer Bradley ging mit »ihrer besonderen Welt« Darkover immer sehr großzügig um, und sie ermutigte für ihr Leben gern junge Schriftstellerinnen.


  Wir waren schon Freundinnen, als sie ihre Anthologien über DARKOVER und die SCHWESTERN-Reihe herauszugeben begann. Meine natürliche literarische »Stimme« und das, wonach sie suchte, passten ungewöhnlich gut zueinander. Sie las immer gern, was ich mit so viel Freude schrieb, und bezeichnete »Brendan Ensolares Tod« (FOUR MOONS OF DARKOVER, USA 1988, dt. DIE VIER MONDE) oft als eine ihrer Lieblingsgeschichten.


  Als Marions Gesundheitszustand sich verschlechterte, lud sie mich ein, mit ihr an einem oder mehreren Darkover-Romanen zu arbeiten. Wir beschlossen, dass wir, statt die Geschichte des »modernen« Darkover fortzuschreiben, besser in die Zeit des Chaos zurückkehrten. Marion schwebte eine Trilogie vor, die mit dem Hastur-Aufstand und dem Untergang von Neskaya beginnen und über die anhaltende Freundschaft zwischen Varzil dem Guten und Carolin Hastur bis zu dem Feuerbombardement auf Hali und der Ratifizierung des Vertrags führen sollte. Während ich mir so schnell wie möglich Notizen machte, lehnte sie sich zurück, richtete den Blick nach oben und begann die Geschichte mit den Worten: »Also, die Hastur versuchten, die schlimmsten Auswüchse der Laran-Waffen in den Griff zu bekommen, aber ständig wurden neue entwickelt… « Oder sie sagte: »Varzil und Carolin waren natürlich mit den Geschichten von den unglücklichen Liebenden vertraut, die bei der Zerstörung von Neskaya ihr Leben verloren… «


  Das hier ist ihre Geschichte


  



  Deborah J. Ross


  März 2001
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  1


  Coryn Leynier erwachte aus einem Traum mit Feuersbrünsten, die von den Höhen herabregten. Der Traum hatte ganz friedlich begonnen, wenn auch mit ungewöhnlicher Lebhaftigkeit, wie so viele seiner Träume, seit sein Körper sich in der Jugend zu verändern begonnen hatte. Anfangs schwebte sein Gleiter unter Darkovers großer Blutiger Sonne dahin, die seidigen Segel weit über zerbrechliche Holzleisten gespannt. Im vergangenen Sommer hatte sein ältester Bruder Eddard, der Erbe der bergigen Verdanta-Ländereien, ihm beigebracht, wie man für kurze Entfernungen auf Luftströmungen reiten konnte. In seinem Traum flog Coryn frei umher. Er verspürte keine Angst vor der Höhe, lediglich Vergnügen an dem grenzenlosen Himmel.


  Ein Sommergewitter blitzte in der Ferne auf, über den Hellers.


  Die Luft knisterte vor Energie. Rauch kräuselte sich von einem Hain mit Harzbäumen himmelwärts. In Coryn wuchs die Spannung. Solange er zurückdenken konnte, hatten seine Brüder und er stets nach Waldbränden Ausschau gehalten und manchmal sogar darin gewetteifert, als Erster Alarm auszulösen.


  In seinem Traum bemühte sich Coryn, den Gleiter zu wenden, um mit den Neuigkeiten nach Burg Verdanta zurückzukehren.


  Doch der Apparat aus Holz und Leder reagierte nicht. Er kämpfte wie ein Lebewesen dagegen an, krümmte und wand sich in seinem Griff.


  Coryn bemerkte den Sternenstein, einen funkelnden Fleck, der in die Querstreben geschlagen war. Er sah aus wie jeder andere Sternenstein auch, den man einem Kind nach alter Familientradition beim Mittwinterfest im Anschluss an seinen zwölften Geburtstag schenkte, doch dieser, so wusste er, war sein eigener. Als er ihn ansah, flammte blaues Licht darin auf, als würde er ihn erkennen. Er hatte gehört, dass ein ausgebildeter Laranzu mit einem solchen Stein einen Gleiter überallhin schicken konnte, wohin er wollte, nicht nur dorthin, wohin die unsteten Winde ihn trugen.


  Diese Vorstellung berührte ihn seltsam, erweckte eine sprachlose Sehnsucht in ihm.


  Dorthin fliegen, wohin man will, nicht dorthin, wohin der Zufall einen trägt…


  Coryn starrte den Sternenstein an und stellte sich vor, wie der Gleiter auf sein Geheiß nach Hause zurückkehrte. Ein blaues Feuer flackerte in der Tiefe. Seine Nerven kribbelten, und sein Magen verkrampfte sich, ebenso rebellisch wie der Gleiter. Doch er hielt den Blick unverwandt auf den Sternenstein gerichtet und versuchte tiefer vorzudringen, immer tiefer.


  Das Feuer änderte seinen Lauf, wogte die Berghänge hinab, setzte über die Feuergräben hinweg, die durch Nachlässigkeit seltsam überwuchert waren. Im Nu hüllte es Sträucher und Dickicht ein, sprang über alles hinweg, was ihm im Weg stand. Gras verglühte zu Rauchwolken. Harzbäume loderten auf. Als die Taschen voll entflammbaren Saftes sich entzündeten, explodierten die Bäume einer nach dem anderen und verstreuten lebendige Asche in alle Richtungen. Rauch, dicht und ätzend, stieg aus dem Wald auf.


  Weit entfernt erklangen Alarmglocken, immer und immer wieder, als jeder Besitz in den Hellers, von Aldaran bis zum Fluss Kadarin, geweckt wurde.


  Beim nächsten Herzschlag saß er aufrecht in seinem Bett in Burg Verdanta und fröstelte, als wäre es tiefster Winter und nicht Hochsommer, während der Alarm in seinen Ohren gellte.


  Coryn stieg in seine Stiefel und stürmte geradewegs die Treppe hinunter. Tessa, seine älteste Schwester, eilte mit einem Tablett voll kalter Fleischklöpse durch den Korridor. Sie trug ein altes graues Kleid, mehrere Zentimeter zu kurz und aus den Fetzen noch älterer Gewänder zusammengeflickt. Sie hatte sich ein weißes Kopftuch um das Haar geschlungen, das sie mehr wie eine Küchenmagd aussehen ließ und nicht wie die älteste Tochter des Lords. Coryn schnappte sich einen Klops und stopfte ihn sich in den Mund, während er sich das Hemd überstreifte. Ausnahmsweise erhob sie keinerlei Einwände.


  Draußen im Hof warf der Morgendämmer schummrige Schatten auf das frisch gerechte Erdreich. Eine jähe Brise trug die ersten Anzeichen der Tageshitze heran.


  Im Hof herrschte rege Betriebsamkeit. Wer alt genug war zum Gehen, hatte sich eingefunden, und alle eilten in unterschiedliche Richtungen, trugen Schaufeln und Mistgabeln, Harken, Säcke und Kübel, zusammengelegte Decken und zerschlissenes Leinen als Verbandszeug. Federvieh gackerte, flatterte und wirbelte noch mehr Staub auf. Einer der Hunde der Burg tollte kläffend vorbei.


  Die Menschen bemühten sich, Schaufeln und Harken an den Sätteln der Pack-Chervines zu befestigen. Padraic, der Burg-Coridom, stand am Rand des größten Wassertrogs und brüllte Befehle.


  Coryn blieb mit klopfendem Herzen auf der Schwelle stehen.


  Einen schrecklichen Augenblick lang schien der Hof seitwärts zu kippen. Er schluckte, schmeckte Galle und schwankte auf den Beinen.


  Nicht schon wieder!, tobte er innerlich. Er wollte nicht, dass ihm übel wurde, das durfte nicht geschehen. Nicht jetzt, wo jedes gesunde männliche Wesen über zehn Jahren, ob Familienangehöriger, Bediensteter oder Gast, zur Bekämpfung des Feuers gebraucht wurde.


  »Du begleitest mich zu den Feuerschneisen, mein Junge.« Eddard trat auf den Hof hinaus und bedeutete Coryn ihm zu folgen.


  »Mach die Pferde bereit!« Eddard war für den Ritt in eine geschmeidige Lederhose und entsprechende Stiefel gekleidet und trug zwei Pergamentrollen, die in geölte Seide eingeschlagen waren. »Petro!«


  Coryns älterer Bruder Petro hatte sich schon auf den schlanken Rappen aus der Armida-Zucht geschwungen, das schnellste Pferd in den Ställen. Sein Gesicht war rot angelaufen, und sein schwarzes Haar stand, ganz anders als Coryns heller Kupferschopf, in alle Richtungen ab und verlieh ihm ein Furcht erregendes Aussehen, ließ ihn aber auch aufgeregt erscheinen.


  Eddard drückte Petro eine der Pergamentrollen in die ausgestreckte Rechte. »Die hier ist für Lord Lanil Storn, eine unverhohlene Bitte um Hilfe.«


  »Hilfe?«, fragte Petro ungläubig. »Von Storn? Ist unsere Lage schon so verzweifelt?«


  »Wir berufen uns dabei auf Feuer-Waffenruhe. Es scheint das schlimmste Feuer seit Menschengedenken zu werden«, sagte Eddard mit sichtlichem Unbehagen. »Nur ein Narr würde zulassen, dass das Haus seines Nachbarn abbrennt, und sich selber sicher wähnen.«


  Feuer-Waffenruhe, wiederholte Coryn bei sich. Würde sie denn halten? Verdanta und Kinnally überfielen die Ländereien des jeweils anderen schon seit so vielen Jahren, dass sich kaum noch jemand an die Ursache des Streits erinnerte. Er glaubte ja, dass es mit dem Besitz eines Nussbaum-Hains zusammengehangen hatte, der längst an Wurzelfäule zu Grunde gegangen war, weil die Luftwagen aus Isoldir versehentlich Keime über die Berge getragen hatten.


  »Außerdem bittet dich Vater, zum Turm von Tramontana weiterzureiten. Wenn Lord Storn dich ziehen lässt«, sagte Eddard und verzog dabei den Mund, was deutlich machte, wie unwahrscheinlich ihm das erschien, »solltest du dieses zweite Pergament dem Bewahrer Kieran übergeben. Richte ihm auch verwandtschaftliche Grüße aus, denn er ist ein Aillard und mit der Familie deiner Großmutter verwandt.«


  Petro schob die Pergamentrollen grimmigen Blicks unter seinen Gürtel. »Wenn Dom Lanil der Meinung ist, er könnte einen Vorteil über uns erlangen, indem er abwartet, während wir unsere Kräfte auf dieses Feuer konzentrieren, oder indem er Tramontanas Hilfe vereitelt, dann wird ihn auch eine bloße Pergamentrolle nicht umstimmen.«


  »Vergiss nicht, deine Zunge im Zaum zu halten«, sagte Eddard mit scharfem Unterton, »und wiederhole nur, was man dir aufgetragen hat, ohne eine deiner endlosen Reden zu halten. Deine Aufgabe besteht darin, den Mann um Hilfe zu bitten, du solltest ihn nicht in den Bosheiten der modernen Gesellschaft unterweisen.«


  Petro lenkte ein. »Ich werde mein Bestes geben. Schließlich sagt Vater immer, wenn man einen Mann so behandelt, als wäre er ehrenhaft, steige die Wahrscheinlichkeit, dass er sich auch entsprechend verhält.«


  »Dann gutes Gelingen, mein Junge, und möge Aldones deine Zunge ebenso segnen wie die Hufe deines Pferdes.«


  Petro nickte und gab seinem Rappen die Sporen, sodass er mit halsbrecherischer Geschwindigkeit, bei der Erdreich aufwirbelte, durch die Tore preschte.


  Eddard deutete auf jemanden, der sich inmitten des Hofes mit dem Geschirr an einem Chervine abmühte. »Nein! Nicht so!«


  Lord Leyniers Hengst, massig genug, um selbst einen legendären Hünen tragen zu können, wieherte und tänzelte zur Seite, rammte den Stallburschen, der an seinem Zaumzeug hing, mit der Schulter. Der Bursche landete der Länge nach im Dreck, während der Hengst sich aufbäumte und mit den Vorderläufen die Luft peitschte.


  Coryn griff nach den Zügeln, bevor das Tier den Jungen zertrampeln konnte. Die Augen des Hengstes waren weit aufgerissen, der Geruch von Furcht entströmte seinem Leib. Er legte ihm eine Hand auf die Schnauze und zog den Kopf herunter. »Ruhig, ganz ruhig«, murmelte er. Das Pferd schnaubte, und seine Augen blickten weniger wild.


  »Gib her.« Lord Beltran Leynier, hoch gewachsen und grauhaarig, doch noch immer mit breiten Schultern, nahm Coryn die Zügel ab und schwang sich in den Sattel. »Erste Gruppe zu mir!« Er galoppierte in Richtung Straße, dicht gefolgt von Reitern und Packtieren.


  Als Coryn einen Schritt zurückwich, rempelte er einen Küchenjungen. Die Mütze des Jungen fiel herunter und entblößte hellrotes Haar, das zu groben Zöpfen geflochten einen Dutt bildete. Bei Aldones! Es war seine kleine Schwester Kristlin, in die abgelegten Sachen eines Dieners gekleidet. Sie war erst acht, noch zu jung, um etwas Wichtigeres übertragen zu bekommen als das Ausrollen von Verbandszeug oder das Schneiden von Zwiebeln.


  Dem Blick nach, den sie ihm zuwarf, würde er Spinnen in seinem Bett vorfinden, wenn er jemandem auch nur ein Sterbenswörtchen sagte.


  »Coryn! Wohin wollen diese Gäule?«, brüllte Eddard von der anderen Seite des Hofes.


  In der staubigen Enge der Ställe stampften und wieherten die übrigen Pferde. Der Pfleger hatte gerade den Sattelgurt an Eddards klappriger grauer Mähre festgezurrt. Coryn überprüfte sorgfältig Gurt, Brustplatte und Kruppriemen seines Braunen, der auf den Namen Tänzer hörte; der Ritt würde über unebenes Gelände gehen, und ein Sturz aus dem Sattel konnte tödlich enden.


  »Nehmt euch in Acht da draußen, junger Herr«, sagte der Pferdepfleger. »So ein Feuer habe ich nicht mehr gesehen, seit Durramans Esel ein Fohlen warf.«


  Coryn schwang sich im Hof auf Tänzers Rücken und nahm von Padraic die Führungsleine der Pack-Chervines entgegen.


  Eddard und er preschten auf der Straße in den heller werdenden Morgen.


  Eine Rauchwolke stieg von den bewaldeten Hügeln auf, noch viele Meilen entfernt. Coryn spürte den beißenden Geruch des Blitzes, den schmierigen Rauch aus halb verbrannten Specksträuchern, die Asche auf dem Gesicht.


  Die Welt geriet ins Wanken, Himmel und grüngoldene Hügel verschwammen… verschmolzen… Säure biss in der Kehle. Er schwankte im Sattel und würgte.


  Eine Faust um die sandfarbene Mähne gekrampft, die andere um den Sattelknauf gekrallt, versuchte Coryn sich auf dem Pferd zu halten. Eddard, der vor ihm ritt, hatte nichts bemerkt. Die Benommenheit verging und hinterließ einen bitteren Nachgeschmack in Coryns Mund.


  Coryns Hand fuhr an seinen Hals, wo in einem Beutel aus dicker Seide, den er selbst genäht hatte, sein Sternenstein lag. Er spürte dessen inneres Licht wie eine Hitzewoge, die zwischen seinen Fingern hervordrang.


  Er fühlte sich elend. Wenn er gewusst hätte, wie man Sternensteine und Gleiter benutzte - und davon hatte er immer geträumt -, dann wäre es nicht nötig gewesen, Petro im Eiltempo nach Tramontana zu schicken und der Gnade von High Kinnally zu überlassen. Er, Coryn, hätte sich in die Lüfte geschwungen und die kostbaren, durch Laran geschaffenen Chemikalien geradewegs auf die Feuersbrunst abgeworfen.


  Bei dieser Vorstellung presste er die Lippen aufeinander, grub die Fersen in Tänzers Flanken und galoppierte weiter.


  



  Coryn bahnte sich mit seinem Bruder Eddard und drei Kleinbauern aus dem zerklüfteten Grenzland entlang der Anhöhen den ganzen Tag lang mühsam einen Weg durch die bestehenden Feuerschneisen und schlug neue. Die Feuer des letzten Sommers waren spärlicher gewesen als sonst, doch der Winter war mild ausgefallen. Dicht belaubtes Unterholz, größtenteils leicht brennbarer Speckstrauch, überwucherte jeden freien Fleck und jede Senke.


  



  Am nächsten Morgen wurde deutlich, dass es zu wenige, zu weit verstreute Menschen gab und das Land zu groß war, um alles Brennbare durch Schneisen zur Eindämmung des Feuers zu schützen. Eine Antwort von High Kinnally stand noch aus. Vielleicht war es einfach zu früh.


  Eddard brachte sie zu einer südlichen Anhöhe über dem Feuer, um sich seinen Verlauf anzusehen. Timas, der älteste Kleinbauer, prüfte den Wind, die Dürre des Unterholzes, die Schräge der Kuppel. Er hatte von Kindheit an dafür gekämpft, dass kein Feuer auf Verdanta übergriff.


  »Da«, er deutete die Anhöhe hinauf, »und da. Seht Ihr, Mylord? Das Land ist so gegliedert, dass die Flammen aufwärts getrieben werden, dem Wäldchen zu.«


  Coryn, ein Nussbrot in der Hand, das mit Chervine-Butter bestrichen war, folgte kauend der Geste des alten Mannes. Der Wind wehte unbeständig. Wenn er die Richtung beibehielt, sagte sich Timas, würde das Feuer dem steileren Pfad zu einem geschützten Tal folgen, in dem dicht gedrängt Harzbäume und Feuerzapfenpinien standen. Aber wenn er die Richtung änderte…


  Auf dem anderen Weg, der seichten, bedächtigen Schräge, gab es nichts als Gras. Nackte Felsen trennten die beiden Pfade voneinander.


  Coryns Blick verschwamm, und er konnte die gespenstischen Feuerströme regelrecht spüren. Bilder brandeten auf ihn ein - wie der Wind auffrischte und umschlug. Schmale Flammen züngelten im wogenden Gras auf; es fing Feuer, und das Feuer schoss schneller dahin als ein galoppierendes Pferd. Funken stoben aus winzigen Scheiten, die zerplatzten, und flogen dem eigentlichen Feuer voraus. Er sah, wie sie auf dem kahlen Fels landeten und sogleich erloschen. Das Feuer ließ eine schwarze Kruste zurück, als es die leichte Schräge hinaufzog.


  Coryns Blickfeld weitete sich mit dem Feuer aus. Noch mehr Scheite landeten auf der felsigen Trennlinie. Dahinter, für ihn nicht sichtbar, wurde die Felszunge schmaler, war durch den Wechsel von Sommerhitze und Winterkälte mürbe geworden. In einem Spinnennetz winziger Risse wurzelten Windkraut und andere rasch wachsende Gräser, die im Frühlingsregen sprossen und ebenso schnell wieder in der Hitze verdorrten. Ein Funke sprang über - er spürte, wie das Gras Feuer fing, wie die verdorrten Windkrautranken aufloderten. Einen Herzschlag später brannte das Feuer zu beiden Seiten der Grenze und züngelte auf die Harzbäume zu.


  Wenn die Harzbäume in Flammen aufgehen, verlieren wir die ganze Bergflanke…


  Coryn blinzelte und erkannte, dass viel Zeit vergangen war.


  »… aber es wird noch schlimmer, wenn das Feuer erst nach Süden zieht«, sagte Eddard. »Wir dürfen die Bäume nicht in Gefahr bringen.«


  Der Alte schüttelte den Kopf, schlug die Augen vor dem Erben seines Lords nieder. »Man kann dem Gras nicht vertrauen«, sagte er hartnäckig.


  »Timas hat Recht«, sagte Coryn, ein wenig erstaunt, wie gelassen seine Stimme klang. »Das Feuer - es beginnt beim Gras, doch dabei bleibt es nicht. Da oben bei den kahlen Stellen… « Rasch beschrieb er, was er gesehen hatte. Die anderen verstummten und lauschten ihm.


  »Aye, so ist es gewöhnlich«, sagte der Alte nickend. »Ich habe Funken gesehen, die drei Meter und mehr übersprangen. Über Felsen, Flüsse und Feuerschneisen. Doch Ihr, junger Herr, woher wusstet Ihr das?«


  »Ich - ich habe es gesehen. Es ist genauso geschehen, wie du gesagt hast.«


  »Nein, mein Junge, ich habe nur gesagt, welchen Weg das Feuer einschlagen könnte, Diesen oder jenen, je nach Richtung des Windes.«


  Coryn hob das Kinn und wandte sich seinem älteren Bruder zu.


  »Es wird diesen Weg nehmen. Ich hab’s gesehen.«


  »Du glaubst es gesehen zu haben, Chiyu.« Eddard strich sich das dunkelrote Haar zurück, ohne dass es danach weniger struppig wirkte. »Aber wenn wir uns falsch entscheiden und die Harzbäume ungeschützt lassen… «


  »Lord Eddard!« Einer der Männer, der den halben Weg hinunter auf das Feuer zugegangen war, deutete aufgeregt und rief.


  »Der Wind!«


  »Zandrus Fluch!«, spie Eddard. Der Wind war umgeschlagen und fachte die Flammen zu kleinen Feuersbrünsten an, die sogar noch heißer und rascher loderten als zuvor.


  Auf den grasbedeckten Hang zu.


  »Überlasst ihm ruhig das Gras!«, rief Eddard und schwang sich aufs Pferd. »Hangabwärts, dorthin, wo Coryn gesehen hat, wie es über den Felsen sprang! Mit etwas Glück treffen wir noch rechtzeitig ein!«


  



  Coryn konnte sich nicht erinnern, schon einmal so benommen vor Erschöpfung gewesen zu sein, so ausgelaugt an Leib und Seele, wie in der dritten Nacht des Feuers, als er und der alte Timas in das provisorische Lager taumelten. Sie hatten die ganze Nacht und den nächsten Tag ununterbrochen gearbeitet, neue, breitere Feuerschneisen geschlagen und Gras und Gestrüpp zur Seite geräumt.


  Die Harzbäume hatten sie retten können, nur um zwei weitere Bergflanken und einen Teil des Nussbaum-Wäldchens zu verlieren. Coryn sah die Angst in den Augen der Kleinbauern, die auf das, was ihre Kinder in den Wäldern sammeln konnten, angewiesen waren, um ihre Familien während der schlechten Jahreszeiten durchzubringen. Die nächsten Winter würden hart werden, bis die Nussbäume, die nicht zu stark verbrannt waren, wieder Früchte trugen.


  Lord Leynier war ein großzügiger Mensch. In Zeiten der Not pflegte man auf der Burg Vieh zu schlachten, die älteren und schwächeren Tiere, um das Fleisch zu verteilen und den Bedarf an Futterweizen zu verringern.


  Nun, gegen Ende des dritten Tages, brachte ein junger Mann auf einem Pony Kunde von Lord Leynier, dass die Leute, die mit den ersten Gruppen ausgezogen waren, sich ausruhen sollten.


  Von den kleinen Besitztümern im Süden und Osten war eine Hand voll Helfer gekommen. Doch auf Hilfe von High Kinnally durften sie nicht hoffen. Lord Lanil Storn hatte den Männern und Petro das freie Geleit nach Tramontana verwehrt.


  Bei dieser Kunde erhob sich ein Aufschrei der Entrüstung unter den Kleinbauern. Von weißer Asche verschmierte Gesichter wurden noch blasser.


  »Vai Dom«, sagte ein Mann, »wie ist es möglich, dass sie uns gegen - gegen Feuer nicht beistehen wollen?«


  Eddards Kiefer spannten sich, und einen Moment lang sah Coryn, wie die Augen des Vaters seinen Bruder anfunkelten.


  »Ich weiß nicht, ob ihm daran gelegen ist, dass wir unsere Kräfte auf das Feuer konzentrieren und er dann, wenn wir schwach genug sind, zuschlagen will, oder ob er ein solcher Tor ist zu glauben, dass das Feuer sich auf unsere Ländereien beschränken wird.«


  Coryn dachte an das alte Sprichwort: Feuer folgt seinen eigenen Gesetzen. Dann fiel ihm ein, dass Kieran, der Bewahrer von Tramontana, ein entfernter Vetter der Aillards war. Blutsbande waren in den Hellers stark ausgeprägt. »Vielleicht«, sagte er in einem dieser quecksilbrigen Gedankensprünge, die mittlerweile viel zu oft auftraten, »befürchtet er ja, dass der Turm uns außer Chemikalien zur Brandbekämpfung noch anderes überlässt.«


  »Du meinst Waffen?« Eddard blickte grimmig drein. »Wenn sie es doch nur täten! Das heißt, sofern nach dem Feuer noch etwas von uns übrig ist.«


  Eddard wandte sich den wartenden Pferden zu, doch Coryn blieb noch für einen Moment bei Timas. Dem alten Mann standen Tränen in den Augen, als striche nach wie vor der Rauch über sie hinweg.


  »Das ist ein hartes Geschäft«, platzte Coryn heraus, sich seiner Unbeholfenheit bewusst. Er wollte nur irgendetwas sagen, um die unausgesprochene Not des anderen zu lindern.


  »Aye, mein Junge, das ist es.« Timas’ Stimme war heiser vom Rauch, doch Coryn spürte den gefühlsmäßigen Widerhall zwischen den Worten. »Doch Feuer zu bekämpfen ist nicht wie Krieg. Da streichen die Lords allen Ruhm ein, und wir, das arme Volk, müssen dafür bezahlen.«


  »Aber«, sagte Coryn und wiederholte Worte, die er von seinem Vater gehört hatte, »würdet ihr unter einem ungerechten Herrscher denn nicht viel mehr leiden? Nicht jeder Lord kümmert sich so sehr um sein Volk wie mein Vater. Nach allem, was ich hörte, würde Storn eure Kinder verhungern lassen, während er in seiner Burg sitzt und Feste feiert. Ist es nicht wert, dafür zu kämpfen?«


  Seufzend schüttelte Timas den Kopf. »Wie wenig Ihr doch wisst, mein Junge.«


  



  »Iss, so viel du kannst, und leg dich dann schlafen«, sagte Eddard, als sie ihre stampfenden Pferde in das provisorische Hauptquartier lenkten. Das Lager befand sich auf ebenem, mit Fels durchsetztem Grund an einer Bergflanke, die ein Dutzend Jahreszeiten vorher gebrannt hatte, sodass hier nur Gestrüpp und Schösslinge wuchsen. Eine Quelle lieferte Wasser zum Kochen und zur Behandlung von Verbrennungen.


  Die Frauen und kleineren Kinder der Burg hatten Zäune gezogen und eine Küche im Freien sowie ein paar Zelte errichtet. Tessa und ihre nächstjüngere Schwester Margarida bewegten sich flink zwischen den Zelten umher, trugen Bandagen und Salben gegen Verbrennungen, Schüsseln mit Waschwasser und Packungen für Muskelzerrungen. Da ihre Mutter bei Kristlins Geburt gestorben war, nahm Tessa in Abwesenheit von Lady Leynier die Aufsichtspflichten über das Gesinde wahr und verteilte an alle auf dem Besitz Kräuterarzneien. In schlichtem Kleid und Schürze, die Ärmel bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt, gab sie unablässig Anweisungen, wie die Verletzten zu versorgen seien. Margarida folgte ihr auf Schritt und Tritt wie ein Schatten mit weit aufgerissenen Augen.


  Schon früher eingetroffene Männer hingen, die Gesichter und Kleidung voll Asche, über Schalen mit Haferbrei und ein paar Brocken Fleisch oder lagen erschöpft, alle viere von sich gestreckt, auf Decken.


  Coryn ließ sich zu Boden gleiten und reichte Tänzers Zügel dankbar einem der Burgleute. Der Essensgeruch schickte eine Welle der Übelkeit durch seinen Bauch. Er folgte Eddard zu dem groben Tisch, an dem Lord Leynier mit seinem Coridom über Landkarten saß und grübelte. Links von ihm stand ein Fremder und beobachtete ihn schweigend. Die Kapuze seines dunkelgrauen Mantels verbarg seine Züge.


  »Wir haben das Feuer entlang dieser Linien eingegrenzt«, sagte Padraic und zog diese auf der Karte nach. »Aber wir können nicht die gesamte Front bewachen, selbst wenn wir rechtzeitig dort einträfen. Wenn wir die Sache weiterverfolgen, wenn wir diesen Teil des Waldes zu retten versuchen, dann besteht die Gefahr, dass wir an anderen Stellen noch mehr Gelände verlieren.«


  Müde Männer sind achtlos. Coryn wiederholte bei sich, was sein Vater so viele Male gesagt hatte. Und Feuer kennt keine Gnade.


  »Wenn wir darauf warten, dass das Feuer von selbst erlischt«, sagte sein Vater elend, »wer weiß, wie viel es vorher noch verzehrt? Dann wird es in den nächsten Jahren im Winter noch mehr Hunger und Kälte geben.«


  Coryn empfand jähen Stolz auf seinen Vater und darauf, wie er für Land und Leute sorgte, die seiner Verantwortung unterstanden.


  »Die Turmbewohner werden rechtzeitig eintreffen, um Euren Wald zu retten«, sagte der Fremde.


  »Vater«, warf Eddard stirnrunzelnd ein. »Wir haben gehört, dass Petro nicht nach Tramontana durchkommen konnte. Wenn ich richtig verstanden habe, können wir von dieser Seite ebenso wenig Hilfe erwarten wie von dem sechsfach gezeugten Ombredin in High Kinnally.«


  »Wir können von Glück reden, dass Dom Rumail so bald hier eintraf«, sagte Leynier mit einer Ehrerbietung, die Coryn erstaunte. »Und dass er die Fähigkeit besitzt, über seinen Sternenstein mit dem Turm Verbindung aufzunehmen.«


  »Ich tue nur meine Pflicht.« Der Fremde streifte die Kapuze seines Mantels nach hinten und enthüllte ein Gesicht, so lang und runzlig, dass es aus Leder hätte bestehen können. Coryn fand, dass er nie einen freundlicheren Menschen gesehen hatte, auch wenn die grauen Augen in den tiefen Höhlen von einem inneren Feuer brannten.


  »Es liegt im Interesse meines Bruders, die Ländereien seiner künftigen Schwiegertochter zu schützen«, sagte Dom Rumail.


  Ein Laranzu! Coryn erspähte das Funkeln eines Sternensteins am Hals des Mannes. Er war noch nie einem Zauberer mit Laran- Gaben begegnet und starrte ihn ganz verzückt an.


  »Komm schon, Kleiner.« Eddard legte seinen Arm um Coryns Schultern. »Wir verhungern noch, wenn wir hier länger herumstehen. Lass uns etwas essen!«


  Coryn ließ sich auf der zusammengelegten Decke zwischen zwei Schlafenden, seinem Bruder Petro und einem der Stallburschen, nieder und nahm von Kristlin, die noch immer die abgelegte Reithose eines Jungen trug, eine Schale mit Eintopf und getrocknetem Obst entgegen.


  Beim ersten zögerlichen Bissen überfiel Coryn ein mörderischer Hunger. Er schlang die ganze Portion hinunter. Jemand brachte ihm einen weiteren Teller und obendrein noch einen Krug verdünntes Ale. Er spürte kaum, wie ihm der Kopf nach vorn sank, man nahm ihm Geschirr und Becher aus den Händen, dann spürte er gar nichts mehr.


  



  Rufe weckten ihn, und einen verwirrten Augenblick lang fragte er sich, ob die letzten drei Tage nicht auch wieder ein Traum gewesen waren. Mühsam richtete er sich auf und blinzelte in den wolkenlosen anbrechenden Tag hinein. Ein anderer Mann, nicht Petro, schnarchte neben ihm, doch das restliche Lager war schon hellwach.


  »Sie sind da!« Margarida, Coryns mittlere Schwester, lief rufend umher. »Tramontana ist gekommen!«


  Coryn warf den Kopf zurück und suchte die Stelle, auf die sie deutete. Vier - nein, sechs Gleiter zogen flink und lautlos wie Falken am klaren, leeren Himmel dahin. Die Umrisse der Gestalten vor dem schmerzhaft hellen Blau wirkten regelrecht aufgedunsen durch die Säcke mit Chemikalien zur Brandbekämpfung, die sie trugen.


  Im Lager stand der Fremde in der grauen Robe etwas abseits von den anderen. Die Lippen bewegten sich, obwohl kein Laut aus seinem Mund drang. Etwas an seiner Haltung zog Coryn an, lockte ihn näher. Die Hände des Mannes umschlossen etwas hellblau Schimmerndes. Er starrte es mit einer Eindringlichkeit an, die den Jungen gleichermaßen faszinierte und abstieß. Am Himmel trennte sich das Geschwader der Gleiter, und einige strebten den beiden Feuerlinien zu, die am heftigsten bedrängt wurden.


  »Schon in Ordnung, ich fresse keine Kinder.« Dom Rumail blickte auf. Ein flüchtiges Lächeln erhellte seine Züge. Er hob die Hand, die den Sternenstein hielt. »Und das hier fügt dir auch kein Leid zu. Es ist kein Hexenwerk, weißt du?«


  »Jja, das weiß ich«, sagte Coryn, auf einmal schüchtern. »Ich habe auch einen. Bis auf Kristlin, die noch zu jung ist, haben wir alle in unserem zwölften Lebensjahr beim Mittwinterfest einen Sternenstein bekommen.«


  »Darf ich ihn sehen?«


  Coryn wusste nicht, weshalb er sich weigern sollte, und doch zog er den Sternenstein nur widerstrebend aus dem Seidenbeutel um seinen Hals und hielt ihn dem Fremden hin. Zu seiner Erleichterung machte der Laranzu keinerlei Anstalten, ihn zu berühren, sondern beugte sich lediglich über das leicht flackernde Juwel, um es zu betrachten.


  »Ja, du bist darauf geeicht, wenn auch nur grob. Wer hat dir das beigebracht?«


  »Niemand. Vater war zu beschäftigt. Und Eddard.«


  »Eddard!«, schnaubte Dom Rumail, ein Geräusch, das Coryn von seinem Pferd her kannte. »Und die Hülle - warst du das auch?«


  Coryn errötete. Seine älteren Brüder und Schwestern trugen ihre Sternensteine alle auf der bloßen Haut, wenn sie sie überhaupt trugen. Margarida behauptete, ihr Stein verursache ihr einen Ausschlag, und hatte ihn in einen Fetzen Samt aus dem Mittwinter-Gewand der verstorbenen Lady Leynier gewickelt. Coryn war einmal zu seiner Schwester gegangen und hatte sie um Rat gefragt, als er einige Wochen nach seinem Geburtstag aus Albträumen erwacht war. Er hatte geträumt, dass schattenhafte Gestalten seine Brust mit einem Schwert aus geschmolzenem blauem Stahl durchbohrten. Als er es mit dem Samt versuchte, wurden seine Albträume noch schlimmer. Die Ringe unter ihren Augen zeigten, dass es auch ihr nicht geholfen hatte. Es war seine Idee gewesen, es einmal mit Seide zu versuchen, obwohl Margarida die Flicken stibitzt hatte, die vom Hochzeitskleid ihrer Großmutter stammten und eigentlich für eine Steppdecke bestimmt gewesen waren.


  »Deine Stiche verraten dich, mein Junge«, sagte Dom Rumail mit weniger barscher Stimme. »Leg ihn einstweilen zur Seite und sorg dafür, dass niemand ihn berührt. Von nun an dürfen nur du und dein Bewahrer damit hantieren. Ich muss mit deinem Vater sprechen.«


  Erleichtert begab Coryn sich wieder an die Arbeit. Die Gleiter von Tramontana waren verschwunden, nachdem jeder seine Säcke mit Chemikalien abgeladen hatte. Der Rauch hatte schon seine Farbe geändert. Coryn ging zu einigen jüngeren Leuten, darunter seinem Bruder Petro, die sich ein wenig hangaufwärts über dem Lager eingefunden hatten. Von hier aus konnte er sehen, wie rostfarbene Schwaden durch die kohlschwarzen Wolken zogen.


  Es würde noch viel Arbeit geben, zermürbend und lang, wenn sie mühsam die Asche durchsuchten, um sicherzugehen, dass keine glimmenden Scheite mehr übrig waren, die wieder zum Leben erwachen konnten. Aber die eigentliche Schlacht war geschlagen.
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  Als die Asche endlich durchkämmt und jedes noch glimmende Scheit gelöscht war, als jene, die so hart gegen das Feuer vorgegangen waren, Zeit fanden, sich auszuruhen und ihre Verbrennungen und Prellungen zu versorgen, hielt Lord Beltran Leynier ein Freudenfest ab. Er lud nicht nur seinen Haushalt, sondern jeden Mann und jede Frau auf seinem Grund und Boden ein und jeden Kleinbauern mit seiner Familie, eine ungewöhnliche Geste des Edelmuts.


  An diesem Abend erstrahlte die große Halle der Burg im Kerzenschein. Tessa und Margarida hatten sie mit Gewinden aus Spätsommerlilien und Girlanden in Braun und Blau geschmückt, den Farben der Leyniers. Der Coridom Padraic hatte alle verfügbaren Tische der Burg zu einem »T« mit langem Stamm angeordnet, an dessen Kopfende, wie es sich gehörte, Lord Leynier saß und Rumail zu seiner Linken auf dem Ehrenplatz.


  Coryn saß einige Plätze entfernt, zwischen Eddard und dessen junger Frau einerseits und Margarida andererseits. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen, als ihm ein leckeres Gericht nach dem anderen aufgetragen wurde: das unter leichter Flamme geröstete Bullenkalb, der mit Nüssen und Äpfeln gefüllte Truthahn, die frisch gebackenen Brotlaibe, die nach Rosmarin und Knoblauch rochen, und die mit Honig glasierten letzten Winterkürbisse. Er hatte ja nicht gewusst, dass Speisen so gut schmecken konnten. Außer der zermürbenden körperlichen Arbeit der letzten Woche lag auch seine Übelkeit hinter ihm, so dass er jetzt einen Heißhunger hatte.


  Als die Tabletts mit den Fleischgerichten abgeräumt und von den Honigkuchen nur noch Krümel übrig waren, ließ Lord Leynier eine weitere Runde Wein für jeden Gast auftragen, sogar für die Kinder. In der erwartungsvollen Stille stand er auf und hob seinen Kelch.


  »In dieser Zeit des Frohsinns entbieten wir unserem verehrten Besucher unsere Gastfreundschaft und unseren tief empfundenen Dank. Rumail von Neskaya, Eure Anwesenheit hier und Eure Taten im Kampf gegen das schlimmste Feuer seit Menschengedenken verleihen dem Sprichwort S’dia shaya neue Bedeutung. Ihr habt uns große Gunst erwiesen.«


  Rumail nickte und erwiderte förmlich: S’dei par servu. Ich für meinen Teil schätze mich glücklich, nach Kräften geholfen zu haben. Mein Bruder Damian Deslucido, der die Kronen von Ambervale und Linn trägt, ist der Ansicht, dass mit großer Macht noch größere Verantwortung kommt. In einer solchen Zeit der Not konnte ich nichts Geringeres tun, als meine volle Unterstützung anzubieten. Wie mein Bruder glaube auch ich, dass die Gabe des Laran bestimmte Verpflichtungen mit sich bringt. Manche behaupten sogar, es werde eine Zeit kommen, in der die Turmbewohner ihre Talente allein dem Frieden und nie mehr dem Krieg widmen werden.«


  »Der Krieg ist schon schrecklich genug, wenn er nur mit Schwert und Pfeilen ausgetragen wird«, sagte Beltran Leynier grimmig. »Aber kein Mensch kann sich gegen diese Teufelswaffen behaupten, es sei denn, er befehligt sie selbst.«


  Padraic hatte Coryn die Geschichte erzählt, wie sein ältester Bruder, der Erbe von Verdanta werden sollte, in der letzten Schlacht gegen die Storns von Callarma getötet worden war.


  Seine Onkel, die beiden überlebenden Brüder Beltrans, waren in einem Hinterhalt umgekommen, als sie Waffenstillstandsverhandlungen führen wollten. Sein Vater hatte Recht, so sicher, wie der nächste Winterschnee kam. Weder Callarma noch High Kinnally noch sonst jemand würde es wagen, Verdanta im Angesicht der überlegenen Laran-Waffen herauszufordern.


  Nach einer kaum merklichen Pause setzte Rumail seine Rede fort, wobei seine Stimme zu einem formellen, honigsüßen Tonfall wechselte: »Im Namen von Damian Deslucido dem Unbesiegbaren, König von Ambervale und Linn, übermittle ich Euch die herzlichsten Grüße und Ehrenbezeigungen. Er schickt Euch diese Geschenke als Zeichen seiner hohen Wertschätzung.«


  Padraic in seiner Rolle als Coridom reichte Rumail ein Päckchen von der Länge eines Männerarms und etwa halb so dick, in ein tiefblau gefärbtes Tuch eingeschlagen, das den Glanz von teurer Spinnenseide aufwies. Rumail nahm das Päckchen entgegen, so dass der schillernde Stoff herunterglitt und ein Kästchen aus gehämmertem Kupfer enthüllte. Gemurmel erhob sich am Tisch angesichts solcher Reichtümer, denn Kupfer war das kostbarste unter allen seltenen Metallen auf Darkover.


  Mit einer einzigen raschen Bewegung öffnete Rumail das Kästchen und ließ in einer Kaskade alles herausfallen; Päckchen mit Gewürzen, Ballen mit bestickter Spitze aus Dalereuth, Perlenketten aus Temora und ein prächtiges Stück polierter Bernstein, in der Form eines Wolkenleoparden geschnitzt. Margarida, die schöne Dinge liebte, klatschte entzückt in die Hände, genau wie Eddards Frau.


  Lord Leynier stattete sichtlich erstaunt in ebenso formeller Rede seinen Dank ab. Rumail fuhr fort, indem er den eigentlichen Grund seiner Mission darlegte, den jedermann an der Tafel schon kannte: den Heiratsantrag von König Damians Erben Prinz Belisar an eine Leynier-Tochter. Was er nicht laut sagte, aber ebenfalls schon jeder wusste, war, dass die Vermählung von der Fähigkeit des Mädchens abhing, Kinder dieser Art mit besonders starkem Laran zu gebären. Beim ersten Antrag dieser Art war Tessa, die einzige Tochter im heiratsfähigen Alter, sehr empört gewesen.


  »Ich werde nicht für die verfluchten Zuchtpläne eines Mannes die Barragana spielen!«, hatte sie in einem ungewöhnlichen Temperamentsausbruch erklärt, denn sonst war sie immer das sittsamste unter den Mädchen.


  »Es handelt sich um eine achtbare Ehe Di Catenas«, hatte ihr Vater sie berichtigt, »und nicht um einen ungerechten Handel.«


  Obwohl er mächtig genug war, die Vermählung zu erzwingen, setzte er seine Autorität nur selten ein, wenn seine Kinder anderer Auffassung waren. »Du würdest das, was du zur königlichen Blutlinie beiträgst, gegen ein Leben in Luxus und relativer Sicherheit eintauschen.«


  Eddards Frau, die vor weniger als einem Jahr eingeheiratet hatte und mittlerweile sichtlich schwanger war, hatte ein sanftes Gemüt und als Mitgift erstklassiges Ackerland in die Ehe eingebracht. Ihr Zustand hatte verhindert, dass sie das Lager der Feuerkämpfer aufsuchte, doch es war lediglich eine Frage der Zeit, bis sie die Rolle der Lady von Verdanta übernahm. Tessa würde irgendwann heiraten müssen, um einen eigenen Hausstand zu gründen.


  »Du wärest Königin«, erinnerte Coryn sie. Das klang nach einer großartigen Sache.


  »Dich hat niemand gefragt, du… « Tessa unterbrach sich und errötete heftig.


  »Wir heiraten aus Überlegung, nicht aus Wunsch«, sagte Beltran. »Liebe zwischen einem Mann und seiner Frau kommt später oder gar nicht, wie die Götter es wollen. Inzwischen tut ein jeder für die Familie, was er kann, denn nichts ist stärker als die Blutsbande.« Er ließ den Gedanken, der allen durch den Kopf ging, unausgesprochen, dass Bündnisse, die nicht von fruchtbarer Vermählung getragen werden, sich nur zu oft als wertlos erweisen. Der Wert einer solchen Verbindung sprach für sich selber, im Namen der kleineren Besitztümer, die König Damian schon Treue geschworen hatten.


  Letzten Endes erklärte Tessa, als sie sich Luft verschafft hatte, dass sie diesen Belisar heiraten werde, wie es ihre Pflicht sei. Allerdings nur, beharrte sie, wenn er freundlich und einigermaßen ansehnlich sei.


  »Ihr habt hier mehrere Töchter«, sagte Rumail, während sein Blick von Tessa, der hinreißenden Dunkelhaarigen, die, den Dutt tief im Nacken von einer silbernen Schmetterlingsspange gehalten, gleichmütig am Tisch saß, zu Margarida mit ihren Sommersprossen und der Stupsnase wanderte, die in einen Kittel gekleidet war, den sie selber bestickt hatte, und dann für einen kurzen Moment hoch zur Galerie, wo Kristlin zusammen mit den anderen jüngeren Kindern zusah. »Mein Bruder äußert die Bitte, dass man mir erlauben möge, alle zu prüfen, um festzustellen, wie stark und geeignet das Laran des jeweiligen Mädchens ist.«


  Coryn schaute rasch zu Margarida. Sie hatte die Augen niedergeschlagen, doch er sah ihre Verärgerung. Sie war erst vierzehn.


  »Ich hatte angenommen, dass lediglich Tessa geprüft wird«, sagte Beltran mit krauser Stirn. »Sie ist nicht nur die Älteste, sondern auch im besten Heiratsalter.«


  Rumails Miene blieb ausdruckslos, als er erwiderte. »Aber das beste Alter muss nicht unbedingt die beste Wahl sein. Lasst uns wenigstens die Frage nach dem Laran-Potenzial der Mädchen klären, bevor wir unsere Verhandlungen weiterführen.«


  »Wenn es wirklich erforderlich ist, steht es Euch frei, sie auf jede erdenkliche Weise zu untersuchen, die sich für eine Maid und einen unverheirateten Mann, der nicht ihr Verwandter ist, schickt«, sagte Beltran mit einer Spur Bitterkeit in der Stimme.


  »Es ist erforderlich«, sagte Rumail. »Das Laran kann schlummern oder blockiert sein oder einfach nur ein Potenzial für die nächste Generation bilden.« Coryn erkannte am veränderten Tonfall des Mannes, dass er jetzt mit der Autorität eines ausgebildeten Laranzu sprach. »Ich versichere Euch, dass ich nichts tun werde, was in irgendeiner Hinsicht die Ehre Eurer Töchter in Misskredit bringen könnte, noch werden Schmerzen damit verbunden sein. Und Ihr, Damisela Margarida, dürft Eure Amme dabeihaben, wenn Ihr das wünscht.«


  Margarida hob den Blick und sagte beherzt. »Ich benötige keine Amme mehr, Vai dom.«


  »Dom Beltran«, fuhr Rumail fort und beugte sich leicht vor, »es gehört nicht zu meiner Mission, Eure Söhne zu testen, doch ich hätte gern die Erlaubnis, den jungen Coryn zu untersuchen. Ich glaube, er könnte das Donas, die Gabe, ebenfalls haben.«


  Beltran nickte zustimmend und bedeutete, dass die Tische abgeräumt und die abendlichen Lustbarkeiten beginnen mögen.


  Tessa spielte die Rryl besonders gut und hatte eine klare, liebliche Stimme. Petro, der kein Talent zum Singen besaß, begleitete sie auf der Schoßtrommel und Margarida auf einer kleinen Rohrflöte.


  Als Coryn einen gepolsterten Stuhl für Tessa hinstellte, spürte er Dom Rumails Blick auf sich ruhen. Vielleicht war dieses Gespür schon eine Art Laran. Durchaus möglich, dass er eines Tages doch mit seinem Sternenstein einen Gleiter fliegen würde. Bilder des Schwebens und Segelns brachen über ihn herein, während er aus dem Blickwinkel eines Adlers auf Wald und Wiese hinabsah.


  Inbrünstig betete er zu Aldones, dass es wahr werden möge.


  



  Dom Rumail wurde für seine Tests die kleine Kammer zugewiesen, die im Winter immer zum Aufhängen der Bettwäsche diente.


  Den ganzen nächsten Morgen untersuchte er die Mädchen, wobei er mit Tessa begann. Coryn sah sie erst an diesem Abend wieder, denn Eddard schickte ihn fort, damit er auf der Suche nach brennenden Scheiten, die sich im Erdreich eingegraben hatten, die Ränder der früheren Feuersbrunst abritt. Das Abendessen war zwanglos, wie gewöhnlich an Werktagen; es gab heiße Fleischpasteten, strengen Chervine-Milchkäse und getrocknete Obstriegel, Nussbrot und Schüsseln mit Hafergrütze und pikanter Soße, die in der Küche bereitstanden. Dort begegnete Coryn auch den beiden jüngeren Mädchen und Petro, die miteinander schwatzten.


  »Es war, als ob man… « Margarida hob die Hände in einer schwingenden Geste. »… als ob man auf einer Wolke tanzt.«


  »Du meinst, er hat dich eingeschläfert?«, sagte Petro mit finsterer Miene. »Was ist daran so großartig?«


  »Du bist ja nur eifersüchtig, weil du nicht auch an die Reihe kommst«, sagte Coryn.


  »Bin ich nicht«, sagte Petro. »Ich will gar nicht, dass ein alter Zauberer in meinem Geist herumstöbert. Wer weiß, was er tut, wenn er drin ist? Er könnte deine Gedanken lesen… all deine hässlichen kleinen Geheimnisse. Wie würde es dir gefallen, wenn alle wüssten, wie du damals Tessas Haarbürste angezündet und dann in die Latrine geworfen hast?«


  Coryn schlug Petro auf die Schulter, während Kristlin kicherte.


  »Also das ist damit passiert. Tessa war für einen Zehntag wütend wie Durramans Esel, weil sie dachte, sie hätte die Bürste verloren.«


  Bevor Kristlin fragen konnte, wie Coryn die Bürste in Brand gesetzt hatte, sagte Margarida. »Was Dom Rumail tat, war recht angenehm. Irgendwie traumhaft.«


  »Also, mir hat’s nicht gefallen«, erwiderte Kristlin und schob die Unterlippe vor. Kritisch zog sie die Brauen zusammen. »Es fühlte sich an wie… ich weiß nicht, wie eine Schlange klingt, wenn sie über verdorrtes Laub kriecht.«


  »Du? Was weißt du schon?« Coryn grinste. »Du hast ja noch nicht einmal einen Sternenstein. Du bist bloß ein kleines Mädchen, das in einer Jungenhose herumläuft - wem hat sie eigentlich gehört? Bruder Domenic?«, spottete er, unfähig der Versuchung zu widerstehen.


  »Was geht es dich an, solange sie nicht dir gehört?«, entgegnete sie und entwand sich ihm, als er die Arme ausstreckte, um sie zu kitzeln.


  Einer der Hausdiener kam herein und erklärte, wenn Master Coryn fertig gegessen habe, möge er doch bitte Dom Rumail aufsuchen. Mit vor Aufregung flauem Gefühl im Magen begab Coryn sich in den Wäscheraum. Die Luft roch schwach nach Zeder und Goldgras, die man verwendete, damit die Tücher gut rochen und um die Motten fern zu halten. Eine Hand voll Kerzen erfüllte den kleinen Raum mit sanftem Schein. Rumail saß auf einem Hocker, die Hände locker im Schoß gefaltet. Auf einem niedrigen Tisch lagen zusammengefaltete Decken und bildeten ein Kopfkissen.


  »Soll ich mich hinlegen?«, fragte Coryn.


  »Noch nicht, junger Herr. Ich habe ein paar Fragen an dich. Ich habe deine Abstammung schon studiert, darauf brauchen wir also nicht einzugehen. Wie lange hast du schon Anfälle von Benommenheit und Orientierungslosigkeit? Bereitet die Übelkeit dir Essprobleme? Hattest du visuelle Störungen, bei denen Dinge nicht die richtige Form oder Farbe hatten oder nicht stillhalten wollten?«


  »Ich habe keine… « Coryn biss sich auf die Lippe. Er hatte geglaubt, seine Schwäche gut verborgen zu haben. Eddard hatte während der Feuersbrunst nichts bemerkt oder es jedenfalls nicht der Rede wert gefunden. »Das ist die Aufregung, mehr nicht. Es hat nichts mit, na ja, irgendwas anderem zu tun.« Aber das klang selbst in seinen Ohren wenig überzeugend.


  »Es hat sehr viel mit dem Erwachen des Laran zu tun.« Nun klang in Dom Rumails Stimme eine eisige Strenge durch. Coryn spürte düster, dass etwas Mächtiges von dem Laranzu ausging.


  »Und es ist nichts, wofür man sich schämen müsste oder das man leicht nehmen dürfte. Es sind die Symptome der Schwellenkrankheit, die sich oft einstellt, wenn in der Pubertät die Laran-Kräfte erwachen. Je stärker die Beschwerden, desto mächtiger ist das Laran.«


  »Ssoll das heißen, ich habe es?«, platzte Coryn heraus. Die Ungeduld ließ seine Nerven beben. »Laran?«


  »Durchaus möglich, Chiyu. Das wollen wir hier herausfinden. Sag, was geschieht, wenn du in deinen Sternenstein schaust? Hol ihn heraus und zeig es mir.«


  Coryn packte den Stein aus, und sein Blick richtete sich auf das wabernde blaue Licht in der Mitte. Er hatte das eigenartige Gefühl hineinzufallen, tiefer und tiefer zu gleiten. Schon nach wenigen Momenten erfüllte ihn dieser Übelkeit erregende Schwindel, der ihm inzwischen nur zu vertraut war. Sein Magen verkrampfte sich, und kalter Schweiß brach ihm aus.


  »Genug! Wende jetzt den Blick ab!«


  Coryns Finger zitterten, als er den Sternenstein wieder im Seidenbeutel verstaute. Zögernd beantwortete er Rumails Fragen über die Symptome, die in der letzten Jahreszeit, wie er zugab, immer schlimmer geworden waren.


  »Ist sie sehr gefährlich, diese Schwellenkrankheit?«


  »Sie könnte es werden, wenn sie unbehandelt bleibt«, erwiderte Dom Rumail. »Aber ich habe schon junge Leute in den Turm eintreten sehen, die erheblich schlimmere Fälle waren als du, und auch ihre Fähigkeiten haben sich zur vollen Blüte entfaltet.«


  »Was - was muss ich tun?«


  »Im Augenblick legst du dich einfach hin und entspannst dich, so gut du kannst. Überlass den Rest mir.«


  Als Coryn sich auf die gepolsterte Bank setzte, nahm das Schwindelgefühl zu. Er schloss wie gewünscht die Augen und spürte die Berührung einer Fingerspitze zwischen den Brauen.


  Die Welt wurde wieder stabiler. Wenig später spürte er eine Wärme in seiner Magengrube, die das Rückgrat hinaufkroch.


  Seine Arme und Beine wurden schwer und dann leicht. Er schien auf einer gazeartigen, sonnenbeschienenen Wolke zu schweben.


  Seine Muskeln waren entspannt, als wäre er triefnass aus einer heißen Quelle wie jener gestiegen, die Eddard auf dem Wolkenkappen-Berg entdeckt hatte. Die Gedanken wogten angenehm durch seinen Geist, substanzlos wie Gespenster. Kein Wunder, dass es Margarida gefallen hatte, sie neigte ohnehin zu Tagträumereien.


  Ein- oder zweimal wurde Coryn sich des Klangs von Rumails Stimme bewusst, obwohl er die Worte nicht verstehen konnte.


  Hin und wieder hatte er auch den Eindruck, als habe sich das Innere seines Kopfes in sein Schlafzimmer verwandelt und noch jemand anderes bewege sich darin. Ob Mann oder Frau, konnte er unter dem nebelharten grauen Schleier nicht sagen. Er verspürte nur eine traumhafte Gleichgültigkeit und nicht das geringste Gefühl der Störung.


  Der Besucher trieb durch den Raum, nahm den geschnitzten Muschelkamm von seinem Platz auf der Ablage, zog eine kupferne Strähne zwischen den Borsten hervor und steckte das Haar in eine unsichtbare Tasche. Dann bückte er sich, um die Truhe am Fußende von Coryns Bett zu öffnen.


  Coryn beobachtete jetzt in günstiger Lage, mit dem Kopf auf seinem Kissen, wie der Besucher nacheinander alle Kleidungsstücke herausnahm - seine Feiertagstunika aus dem Linex der Trockenstädte, seinen besten Wintermantel aus fest gewebter blauer Wolle mit dem Besatz aus Wolkenleopardenfell, die Weste und Hose aus geschmeidigem, puterrot gefärbtem Leder, die einmal Eddard gehört hatten und ihm nicht mehr passten, einen Dolch mit abgebrochener Spitze, eine Schachtel aus Seifenholz mit seinen eingravierten Initialen, die mit kindischen Kinkerlitzchen gefüllt war: Flussopalen von erbärmlicher Qualität in einem Beutel, den Tessa ihm zum sechsten Geburtstag genäht hatte, Pferd und Reiter aus Reisig, einem Taschentuch mit eingesticktem Kirschmuster, das einmal seiner verstorbenen Mutter gehört hatte.


  Der Besucher legte alle Sachen bis auf den Dolch und das Taschentuch sorgfältig wieder zusammen und verstaute es in der Truhe.


  Was hatte diese Person mit ihm vor, mit den Dingen, die sie sich genommen hatte, dem Haar, dem Dolch und dem Taschentuch?


  Coryn konnte nur mit wachsendem Entsetzen zusehen, wie der Besucher das Taschentuch auf seiner Brust über dem Herzen ausbreitete und das zusammengerollte Haar in die Mitte des Tuches legte.


  Die Gestalt griff nach oben zu ihrer Kapuze, die den Kopf verhüllte, und riss sich mit einem jähen Ruck selber ein Haar aus. Sie verflocht es mit Coryns Haar und schlug es in das Taschentuch ein.


  Das war nicht richtig, konnte nicht richtig sein! Coryn wollte sich verzweifelt bewegen, den Kopf wenden, laut schreien. Dom Rumail, helft mir! Aber seine Stimme und sein Körper blieben gelähmt, wie eingefroren.


  Der Gesichtslose nahm den Dolch und hielt ihn über Coryns Bauch. Licht brach sich in der Spitze, die jetzt unbeschädigt war, mit blauem Glas an Stelle des abgebrochenen Stücks, das von innen heraus gespenstisch leuchtete.


  Coryn blickte sich hektisch um, in der Hoffnung auf etwas, das er zu seiner Verteidigung verwenden konnte. Gleich darauf lag er nicht mehr in seinem Schlafzimmer. Eine weite graue Leere, trostloser als alles, was er sich vorstellen konnte, erstreckte sich endlos in alle Richtungen. Er empfand weder Wärme noch Kälte und spürte keine Materie unter sich. Über ihm dehnte sich ein gleichermaßen formloser Himmel aus, von gleichmäßigem, hellerem Grau, so weit sein Blick reichte. Der Ort war bis auf ihn selbst und den Besucher im grauen Gewand leer.


  Die Dolchspitze drang mit Schmerzen wie von kleinen Nadelstichen in seinen Körper ein. Er spürte, wie sie seine Haut durchdrang, seine Muskeln, bis zu seiner Wirbelsäule und noch tiefer.


  In diesem Moment erkannte er, dass der Fremde ihn nicht töten würde, doch jeder Nerv, jede Faser des Körpers begehrte dagegen auf. Mit seiner neuen Fähigkeit spürte er, dass hinter den Worten etwas nicht stimmte. Vor seinen Augen wurde alles weiß.


  Eine Drehung, ein Reißen, dann schlitzte der Dolch seinen Bauch auf. Er konnte nichts sehen, doch er spürte, wie etwas in sein tiefstes Inneres gelegt wurde.


  Das Taschentuch! Mit meinem Haar - und wessen noch? Warum? Warum?


  Gedankenfetzen und Bruchstücke von Erinnerungen wirbelten um ihn herum, als wäre er in einem Schauer aus Holzscheiten von einem explodierenden Harzbaum gefangen. Etwas tief in ihm löste sich von seinen Wurzeln.


  Coryn schrie lautlos auf und wollte sich krümmen, um dem Schmerz zu entgehen. Alles, alles hätte er getan, nur um fortzukommen und diese schreckliche, quälende Falschheit nicht mehr zu spüren. Er warf sich in diese und jene Richtung, blind vor Verzweiflung.


  Plötzlich tauchte ein Gang vor ihm auf. Er stürmte hinein. Die Wände schlossen sich um ihn und umgaben ihn von allen Seiten.


  Eine weiche graue Decke legte sich auf ihn, als er mit der Materie der Wände eins wurde. Endlich war er in Sicherheit. Auch wenn er nicht hinaus konnte, so konnte doch auch nichts und niemand hinein. Nichts konnte jetzt noch in ihn hineingreifen.


  Im nächsten Moment war der Dolch fort. Hände schoben die Wundränder zusammen. Unirdische Wärme umschmeichelte den Schnitt und verschmolz die Ränder. Er holte tief und bebend Luft.


  Da war kein Schmerz. Einen langen Augenblick nach dem anderen war da nichts außer seinem eigenen Atem. Stille und Starrheit umgaben ihn.


  Schwach spürte er in der Ferne, wie die Hände sich zurückzogen. In einem Körper, der nicht länger ihm gehörte, vergingen die feurigen Ströme zu Kühle.


  Die Gestalt mit der Kapuze beugte sich vor, bis ihr Atem etwas gegen seine Wange hauchte.


  »Du wirst nichts davon verraten. Nichts.« NICHTS… NICHTS…


  Dann erfasste ihn wahre Finsternis.
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  Am nächsten Tag weckte Coryn eine strahlende Sonne. Er schlug die bleiernen Lider auf und betrachtete die schräg einfallenden Lichtbahnen. Es musste schon fast Mittag sein. Warum hatte er so lange geschlafen?


  Er stemmte sich auf den Ellbogen und fragte sich einen verwirrten Moment lang, ob er mit Lungenfieber zu Bett gelegen hatte wie damals, als er sechs gewesen war. Der Ansatz eines Lächelns umspielte seine Lippen. Er war genau dort, wo er sein sollte, in seinem guten alten Schlafzimmer mit den graurosafarbenen, glatten Steinmauern, an denen alte Wandbehänge mit Darstellungen aus der Legende von Hastur und Cassilda hingen.


  Ruella, seine alte Amme, hatte immer behauptet, Großtante Ysabet habe sie gewoben, die nie geheiratet hatte und zweiundneunzig geworden war, alt genug, um eine doppelt so große Burg mit Wandbehängen auszustatten.


  Er lag in seinem eigenen vertrauten Bett, in dessen Kopfbrett der laufende Hirsch, das Symbol der Leyniers, eingeschnitzt war, und trug sein eigenes Nachthemd. Und doch… er hatte keine Erinnerung daran, wie er hierher gekommen war.


  Jemand hatte einen Klapptisch hereingebracht, auf dem ein Tablett mit Obst und trockenem Brot stand, eine Schale mit zwei braunen Eiern und ein Krug lauwarmes, mit belebenden Kräutern versetztes Wasser. Er nahm an, dass Tessa bei dem bitter schmeckenden Wasser die Hand im Spiel hatte. In ihren Augen war es sicher hilfreich für jemanden, der gestern Abend krank gewesen war…


  Gestern Abend!


  Coryns Hand huschte zu seinem Unterleib. Als er das Hemd hochzog, sah er keine Spur einer Narbe. Er berührte nur gesunde, unversehrte Haut. War alles ein Traum gewesen? Der gestaltlose graue Schmerz, der Dolch… . Er hechtete durch das Zimmer zur dunklen Holztruhe. Sich auf die Knie drehend, riss er den Deckel auf. Er zog einen vertrauten Gegenstand nach dem anderen heraus. Ja, da war der Mantel, sein Feiertagshemd. Seine Finger berührten hartes Metall - den Dolch.


  Die Spitze war so stumpf wie immer, eine Klinge, die man für sicher genug gehalten hatte, um sie einem Knaben zum Üben zu geben.


  Coryn stöberte in der Truhe, bis er die Seifenholzschachtel fand. Auch das Beutelchen mit Flussopalen war da, ebenso das Reisigspielzeug, aber kein Taschentuch.


  Coryns Magen wurde schwer wie ein Stein. Er begann zu zittern - ein Schaudern bis in die Knochen hinein, wie das eines Menschen, der tödlicher Kälte ausgesetzt ist.


  Seine Hände bewegten sich aus eigenem Antrieb und schoben den übrigen Inhalt der Truhe zur Seite. Er nahm einen Teil vom Zaumzeug seines ersten Ponys heraus, in ein Stück Reitdecke des Tieres eingeschlagen, die Weste aus puterrotem Leder, vom Alter brüchig geworden, die Eddard an ihn weitergereicht hatte. Und da, in den hintersten Winkel gestopft, sah er etwas Weißes…


  Er zog das Taschentuch mit dem kleinen aufgestickten Kirschmuster heraus und strich es glatt. Der Stoff, schon zu Beginn sehr fein, war jetzt an manchen Stellen zerschlissen und verlieh ihm das Gewicht und das Gefühl von Gaze. Was war nur in ihn gefahren, dass er es so achtlos zerknüllt hatte?


  Egal, es war da. Alles war da. Der Albtraum von gestern Abend war genau das gewesen, eine Fieberfantasie, geboren aus zu viel Wein nach der Anspannung so vieler Tage mit Feuersbrünsten.


  Außerdem hatte er an der Schwellenkrankheit gelitten, wie Dom Rumail es nannte. Kein Wunder, dass er schlecht geträumt hatte.


  Jetzt, da er das Taschentuch sicher in Händen hielt, ergab alles wieder einen Sinn.


  An der Tür klopfte es - eher ein Mäusescharren als ein echtes Klopfen. Er verstaute das Taschentuch in der Seifenholzschachtel und rappelte sich mit wie wahnsinnig hämmerndem Herzen auf, gerade als die Tür aufschwang. Kristlin streckte den Kopf herein.


  »Kannst du nicht warten, bis ich dir sage, dass du eintreten darfst?« Coryn errötete in dem Bewusstsein, dass er im Nachthemd dastand, die Beine nackt bis zu den Knien. Dann sah er ihr Gesicht und verstummte.


  Kristlins Wangen waren blass wie Milch, bis auf zwei lebhafte Farbflecken und blutrote Ringe unter den verquollenen Augen.


  Auch heute trug sie, wie seit Ausbruch des Feuers, die Reithose eines Knaben, diesmal eine recht saubere, mit Flicken auf Knien und Gesäß, und ein Hemd, das zwei Nummern zu groß für sie war. Sie schluchzte und warf sich in Coryns Arme.


  Er ließ sie auf dem Bett Platz nehmen. »Was hast du, Chiya? Was ist denn passiert?«


  »Nein! Nein! Ich will nicht gehen!« Ihre Worte verwandelten sich in lautes Schluchzen. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Brust.


  »Niemand will dich zu etwas zwingen… « Das klang sogar in seinen Ohren abgedroschen.


  »Papa sagt, ich müsse - müsse - fortgehen. Nach Ambervale.«


  Sie entzog sich ihm, und ihre Augen funkelten wieder im alten trotzigen Glanz. »Um diesen stinkenden alten Belisar zu heiraten! Ich sagte Papa, dass ich das nie und nimmer tun werde! Nicht so jemanden!«


  Coryn setzte sich verblüfft zurück. Gerade als alles wieder Sinn zu ergeben schien, stand die Welt erneut Kopf. Kristlin, seine kleine Schwester, sollte mit König Damian Deslucidos Erben vermählt werden? Das musste sie falsch verstanden haben. Bestimmt ging es um Tessa, die alt genug für die Ehe war und zweifellos schon wie eine Königin aussah, oder auch um Margarida, die sich so heftig über den Ausschlag durch ihren Sternenstein aufgeregt hatte - sicher bedeutete das, dass sie Laran besaß. Aber Kristlin?


  »Das muss ein Irrtum sein. Ich ziehe mich nur an, dann rede ich mit Vater. Das kommt schon wieder in Ordnung, du wirst sehen.« Er befreite sich aus ihrer Umarmung. Als er sich erhob, wollten seine Knie unter ihm nachgeben. Er hielt sich mit einer Hand am Bettpfosten fest und vertrieb durch ein Zwinkern das irritierende Grau vor seinen Augen.


  »Ich finde, du solltest erst einmal frühstücken«, sagte Kristlin in einem ihrer jähen Stimmungswechsel. Sie hatte anscheinend beschlossen, dass die Angelegenheit jetzt, da ihr Lieblingsbruder sich für sie einsetzte, geklärt war. »Du hast gestern den ganzen Tag geschlafen, du Faulpelz.«


  »Ich habe was?«


  »Also«, sie zählte es an den Fingern ab, »vor zwei Tagen hat Dom Rumail dich untersucht und anschließend gesagt, man solle dich ins Bett stecken, weil du einen schweren Anfall von Schwellenkrankheit hättest, und am nächsten Tag bist du nicht aufgestanden, also hat er dir Kiri… Kirian oder so was gegeben, irgendwelches Zeug, das dir helfen sollte, und nicht erlaubt, dass einer von uns es probiert, nicht einmal Margarida, und darüber war sie echt sauer, weil sie meinte, sie hätte genauso schlimme Magenbeschwerden wie du, und dann nahm Tessa die Sache in die Hand und sagte, wenn du endlich aufwachst, müsstest du etwas zu essen haben, und deshalb bin ich hier.« Sie legte die Hände im Schoß zusammen.


  »Wenn du keinen Hunger hast, bekomme ich dann die Eier?«


  Coryn glaubte, wenn er noch mehr von ihrem Geschnatter ertragen müsste, würde er sie persönlich bei Belisar abliefern, aber zum Glück ließ sie ihn in Ruhe. Er aß das ganze Frühstück. Es schmeckte alles wunderbar, selbst der strenge Chervine-Käse.


  Die Speisen beruhigten seinen Magen. Er zog seine Stiefel an, das sauberste Hemd und die sauberste Hose, die er finden konnte, und machte sich auf die Suche nach seinem Vater.


  Coryn begab sich zum Ostturm, wo Lord Leynier so früh am Morgen immer mit Padraic zusammensaß, um die laufenden Ausgaben für das Anwesen und andere geschäftliche Fragen zu klären. Der Raum ähnelte mit seinen dicken Glasfenstern an der runden Außenmauer einer Sonnenliegehalle, hell noch an den stürmischsten Wintermorgen. Als kleiner Junge hatte Coryn hier gern auf dem Kiefernholzboden gesessen und brav gespielt, während sein Vater arbeitete. Das eine oder andere Mal hatte er sich sogar uneingeladen eingeschlichen, obwohl das streng verboten war, bis Petro eines Tages dabei erwischt wurde und eine Woche mit Latrinenschrubben verbrachte.


  Petro hatte eine besondere Begabung, in Schwierigkeiten zu geraten, nicht so sehr wegen dem, was er anstellte, sondern weil er, wenn man ihn erwischte, immer beteuerte, dass es richtig und notwendig gewesen war. Manchmal hatte er seinen Vater sogar überzeugt oder ihn wenigstens so sehr amüsiert, dass die Strafe geringer ausfiel, was ihn nur ermutigt hatte. Wenn Coryn im Zimmer des Ostturms erwischt worden wäre, hätte er einen Monat bei den Latrinen verbracht, nicht nur eine Woche.


  Coryn blieb in dem kleinen Zwischenraum stehen und hob die Hand, um an die Tür zu klopfen. Stimmen drangen zu ihm hindurch, sein Vater, der den Namen des Turms aussprach. Neskaya, »… um der körperlichen und geistigen Gesundheit des Jungen willen«, dröhnte eine Bassstimme. Dom Rumail. »… solltet Ihr… umgehend handeln… «


  Coryn stockte der Atem angesichts der folgenden Stille. Über dem Hämmern seines Herzens hörte er die ruhigen Worte seines Vaters, spürte die Furcht und Liebe darin.


  »Seid ihr sicher, dass Coryn in Gefahr schwebt? Dass die einzige Hoffnung darin besteht, ihn in einen Turm zu schicken?«


  »Nichts ist sicher, außer dem Tod und dem Schnee des nächsten Winters«, entgegnete der Laranzu, und seine Stimme nahm an Eindringlichkeit zu. »Aber eines kann ich Euch schwören, Vai Dom. In all den Jahren habe ich noch kein Kind gesehen, das so schwer an Schwellenkrankheit leidet… « Seine Stimme wurde leiser, die Worte gedämpfter. »… ohne fachkundig versorgt zu werden. Vielleicht, wenn eine Haus-Leronis ihn von Kindesbeinen an unterrichtet hätte… «


  Rumails Worte verklangen, und die Stille schien Ewigkeiten zu währen. Coryns Hand schmerzte, weil er sie die ganze Zeit zur Faust geballt hielt. Seine Gedanken überschlugen sich, schossen hierhin und dorthin - sein Versprechen an Kristlin, das vage Unbehagen gestern Abend, das sich jetzt wieder regte, und nun diese Neuigkeiten, dass auch er fortgeschickt werden müsse - dass er Laran besitze…


  Unfähig, sich länger zu beherrschen, klopfte Coryn an die Tür, entsetzt über die Lautstärke des Geräuschs. Auf ein Wort seines Vaters hob er den Riegel an und trat ein. So ungefähr hatte er sich den Anblick vorgestellt: Sein Vater saß hinter dem großen Schreibtisch aus knorrigem Holz, davor Dom Rumail in einem Polstersessel.


  »Ah! Da bist du ja!« Sein Vater bedeutete Coryn einzutreten, gerade so, als hätte er ihn erwartet.


  Coryn ließ sich auf einem tristen Hocker nieder und wischte sich die feuchten Handflächen an den Schenkeln der Hose ab. Er hielt den Blick auf seinen Vater gerichtet. Dom Rumail wollte er nicht ansehen.


  »Es geht um Kristlin«, begann er. Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus, als er haspelnd ihre Schilderung wiedergab.


  »Den Untersuchungen nach weist sie tatsächlich die stärksten Laran-Qualitäten auf, nach denen König Damian bei einer Verbindung sucht«, sagte Beltran düster. Seine Brauen, leicht grau meliertes Schwarz, zogen sich kurz zusammen. »Also gilt der Heiratsantrag ihr.«


  »Aber sie ist doch erst… « Acht! Coryn verkniff sich jedes weitere Wort, weil er das Elend seines Vaters spürte. Er musste nicht daran erinnert werden, wie dringend Verdanta dieses Bündnis benötigte. Noch vor gar nicht langer Zeit waren sogar noch jüngere Kinder als Kristlin zur Ehe gezwungen worden, um exotische neue Laran-Eigenschaften heranzuzüchten.


  »Dom Rumail versicherte mir, dass keine echte Vermählung stattfinden wird, bis Kristlin das richtige Alter erreicht hat, was noch einige Jahre dauern wird«, sagte Beltran. »Heute wird sie durch einen Bevollmächtigten versprochen, und der Vertrag wird unterzeichnet, mehr nicht.«


  Coryn fing ganz schwach die Gedanken seines Vaters auf. Ein Versprechen ist noch keine Vermählung. Ich bete darum, dass es sich so lange hinzieht, bis das Bündnis wieder aufgehoben werden kann.


  »Sie - ich weiß nicht recht, ob sie das verstehen wird, Vater«, sagte Coryn.


  »Mit der Zeit wird sie es verstehen«, erwiderte Beltran. »Wenn die Dinge anders stünden, hätte ich mich nach Kräften bemüht, sie gut mit jemand anderem zu vermählen. Sie hätte ihr eigenes Heim gegen das ihres Gemahls eintauschen müssen. Dies ist eine viel bessere Verbindung, als sie sich eigentlich hätte erhoffen können. Mit einer künftigen Königin als Schwester werden die anderen Mädchen sich vielleicht höheren Ortes nach Partnern umsehen, so dass jeder von der Verbindung profitiert.«


  Rumail drehte sich um, und Coryn konnte seinem Blick nicht ausweichen.


  »Und ich - ich soll zu einem Turm gehen?« Er formulierte es als Frage, obwohl er die Antwort schon kannte.


  »Ich dachte, du hättest vielleicht das eine oder andere mitbekommen, als du draußen gewartet hast«, sagte sein Vater. Ein Mundwinkel zog sich nach oben, wie immer, wenn er nicht zu lächeln versuchte. »Dom Rumail teilte dir doch mit, dass du vielleicht Laran besitzt… «


  »Nicht nur vielleicht«, unterbrach Rumail ihn mit einem Unterton, der von jahrelanger Autorität in den Belangen des Turms zeugte. »Er besitzt eine mächtige Gabe. Wir dürfen weder sie noch ihn verlieren.«


  Beltran fuhr ohne Atempause fort: »… und dass du um deiner Gesundheit willen der Pflege von Menschen bedarfst, die wissen, wie man die Schwellenkrankheit behandelt, und die dir beibringen können, dein Laran einzusetzen. Wenn du wirklich nicht von zu Hause fort willst«, fügte er hinzu und ignorierte Rumails scharfes Stirnrunzeln, »ließe es sich vielleicht einrichten, dass jemand aus Neskaya oder Tramontana zu uns kommt.«


  »Ich will ja in einen Turm gehen«, platzte Coryn heraus. Seine Stimme bebte, doch vielleicht hörte nur er es. Aber nicht nach Neskaya. Er wusste nichts von dem Turm, abgesehen davon, dass Rumail dort diente. Unter dem Blick des Laranzu rutschte er unbehaglich umher.


  »Ich dachte, du könntest es vielleicht als ein weiteres Abenteuer betrachten«, sagte sein Vater seufzend. »Und ich zöge es vor, wenn es deine eigne Entscheidung wäre. Als du an die Tür geklopft hast, besprachen wir gerade, welcher Turm es sein sollte.«


  »Am besten bin ich natürlich mit dem Turm von Neskaya vertraut«, sagte Rumail. »Die Arbeiter dort sind sehr fähig und haben große Matrix-Schirme, mit der sie fast jede denkbare Laran-Arbeit verrichten können. Doch als ich sie verließ, forderten gerade mehrere neue Aufträge ihre ganze Aufmerksamkeit. Bei solchen Prioritäten werden sie mit den jungen Leuten, die sie zur Zeit ausbilden, schon genug zu tun haben. Ich kehre nicht auf direktem Weg dorthin zurück, so dass ich Master Coryn ohnehin nicht begleiten könnte. Aber Tramontana ist ebenso qualifiziert, seine Ausbildung zu beginnen. Euer Einverständnis vorausgesetzt, würde ich das gern in die Wege leiten.«


  Tramontana… Erleichterung durchwogte Coryn wie eine kühle Brise in der Stille einer schwülen Sommernacht.


  »Ja, das ergibt Sinn.« Beltran nickte. »Um dorthin zu gelangen, ohne das Land von High Kinnally zu durchqueren, müsstet Ihr eine längere Strecke wählen, aber das Wetter ist noch mild, also dürfte das kein Problem sein. Außerdem haben wir entfernte Verwandte in Tramontana, und es könnte nicht schaden, diese Bande zu vertiefen, denn die nächsten Waldbrände kommen bestimmt.«


  »Wenn ich gelernt habe, meine Kräfte zu benutzen, werde ich die Turmgleiter und ihre Chemikalien herbeirufen«, sagte Coryn. »Dann brauchen wir nicht mehr Fremde um Hilfe zu bitten.«


  Rumail blickte ihn scharf an, doch Beltran kicherte und sagte. »Ganz recht, sofern du noch zu uns zurück willst, wenn du erst die weite Welt gesehen hast. Nun geh und hol deine kleine Schwester, damit wir ihr erklären können, dass sie ihr Zuhause noch nicht zu verlassen braucht.«


  



  Die Türen waren wegen der warmen Sommernacht geöffnet worden. Coryn stand auf der Schwelle, blickte auf den leeren Hof hinaus und fragte sich, wann er ihn wohl wiedersehen werde. Es schien ein Jahrhundert her zu sein, seit er die hektische Betriebsamkeit der Feuerkämpfer beobachtet hatte.


  Hier hatte Padraic mit seiner tiefen Stimme Befehle gebrüllt, und dort war Kristlin auf den Allerwertesten gefallen und wäre von Beltrans ungebärdigem Hengst fast zertrampelt worden.


  Kristlin…


  Er hatte sie kaum erkannt, als sie zur Feier des Händebindens nach unten gekommen war. Sie hatte ein Kleid getragen, das sich beim Gehen bauschte, blau mit elfenbeinerner Borte am hohen Ausschnitt, mit einem passenden Band um ihre schlanke Hüfte gegürtet. Ruella hatte ihr ungebundenes Haar gekämmt, bis es wie poliertes Messing schimmerte. Wenigstens sah Kristlin noch wie das Kind aus, das sie war, wenn auch wie ein sehr hübsches.


  Niemand konnte vernünftigerweise annehmen, dass sie schon alt genug war, um verheiratet zu werden.


  Tessa hatte ihr gutes Kleid getragen, das gleiche wie auf dem Bankett nach dem Feuer, doch keine Juwelen, und eher wie eine ernst blickende Matrone gewirkt, nicht wie eine noch unvergebene Damisela. Margarida hatte praktisch nur vor Erleichterung gekichert, dass die Wahl nicht auf sie gefallen war. Sie trug ihr Haar zu kindlichen Zöpfen geflochten über einem Kittel, der mit eigenen Entwürfen von Schmetterlingen und Anemonen bestickt war.


  Im Gegensatz zur früheren Feier war über das einfache Verlobungsritual hinaus nicht viel Freude aufgekommen. Petro hatte sich einer seiner finsteren Launen überlassen, und Tessa weigerte sich, ohne ihn zu singen, behauptete, nicht bei Stimme zu sein, Eddards Frau hatte sich schon früh entschuldigt, um das Bett aufzusuchen. Obwohl sie sich nicht beklagt hatte, war ihre Haut durch die Erschöpfung der Schwangerschaft aschfahl. Coryn machte sich Sorgen, dass Kristlin sich sträuben könnte, aber ihr schien daran gelegen, alles schnell hinter sich zu bringen.


  »Bruder… « Sie war lautlos näher gekommen, dass er sie gar nicht gehört hatte. »Bist du traurig?«


  Er schüttelte verdutzt den Kopf. Hatte sie seine Stimmung gespürt? »Nicht traurig, ich will nur - ich will das alles hier nicht vergessen.« Er wies auf den Hof hinaus, zu den Hügeln und Wiesen ringsum, den Bergen mit ihren Wäldern und wilden Strömen dahinter.


  Er nahm sie fest in den Arm und spürte, wie ihre sehnigen Arme ihn umschlangen.


  Du wirst mir fehlen. Die Worte bildeten sich in seinem Geist, so dass er nicht sicher war, wer sie gesprochen hatte. Auf unterschiedliche Weise sagten sie beide ihrer Kindheit Lebewohl. Sie würde noch für einige Jahre zu Hause bleiben, dann als Di Catenas-Gemahlin eines Königs ihr neues Domizil aufsuchen und vielleicht die Mutter von noch größeren Königen werden. Sein Weg führte ihn zu einem Turm, nach Tramontana, um die Geheimnisse von Sternensteinen und Haftfeuer und anderen Dingen zu erfahren, die er sich noch nicht vorstellen konnte. Ihn schauderte, und er fragte sich, ob er sie jemals wiedersehen werde.


  4


  Coryn hätte es vorgezogen, ohne Frühstück und großes Getue nach Tramontana aufzubrechen, doch da Dom Rumail am selben Tag abreiste, blieb das Personal die halbe Nacht wach und bereitete ein ungewöhnlich reichhaltiges Mahl vor, alles von Apfelkrapfen mit Zimt bis zu fetten Würstchen. Er hatte viel mehr gegessen, als er wollte, hauptsächlich deshalb, weil Rumail ihm vorgehalten hatte, dass Appetitlosigkeit eines der gefährlichsten Anzeichen für die Schwellenkrankheit sei. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn Tessa ihn mit ihren Kräutern heimgesucht hätte.


  Dann, während sie noch bei Tisch saßen, hielt Beltran eine weitere Rede, um Rumail zu danken, und danach noch eine über Coryns besondere Gabe. Coryn hatte die Redewendungen alle schon gehört. »Familienehre« und »adeliges Verhalten«. Sein Körper wollte nicht still halten, so sehr er sich auch bemühte. Er wollte von hier verschwinden, hin zu den Abenteuern, die ihn sicher erwarteten.


  Kristlin saß an ihrem üblichen Platz, hatte Ruella die Stirn geboten und sich einen alten Kittel mit entsprechendem Unterzeug angezogen. Ihre Augen waren gerötet, und sie schniefte. Rumail nahm ihre kleine Hand in seine und sagte: »Möge die Verbindung dieser Kinder unseren Ländern fortdauernde Freundschaft und Wohlstand bringen. Möge sie der Bote einer neuen Welt sein, einer, in der Brüder nicht mehr Krieg gegeneinander führen, sondern gemeinsam unter einem König leben und sich alle der gleichen gerechten Herrschaft beugen.«


  »Friede und Glück unseren Kindern und deren Kindern ist unser innigster Wunsch«, erwiderte Beltran.


  »Die Frage ist«, murmelte Petro, als sie die Festtafel verließen, »welchem König und wessen Auffassung von Gerechtigkeit?«


  Coryn, dessen Magen vom üppigen Essen schon rebellierte, wandte sich seinem Bruder zu. Sie hatten sich ein wenig abgesetzt und sprachen mit gesenkter Stimme. Gewöhnlich achtete er wenig auf Petros Auslassungen, doch nun fragte er: »Meinst du, König Damian - oder Dom Rumail - sind vielleicht… « Er brachte es nicht über die Lippen, zu sagen: sind vielleicht Tyrannen? Er wusste wenig von König Damian Deslucido, doch Rumail erfüllte ihn mit einem Unbehagen, das er nicht in Worte kleiden konnte.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Petro. »Dom Rumail war uns immer ein guter Freund, und über diesen Damian habe ich noch nichts Nachteiliges gehört. Meine Vorbehalte gelten jedem König. Wenn einer über so viele herrscht, wem ist er dann verpflichtet? Wenn ein gewöhnlicher Mensch ungerecht behandelt wird, wenn ein Bauer hungert, weil königliche Soldaten ihm das Getreide rauben, oder einem Waldbewohner die Hand abgehackt wird, weil er sich nicht schnell genug vor dem König verbeugt -, was bleibt ihm dann anderes übrig, als zu den Waffen zu greifen? Und was könnte den König dann noch daran hindern, sich gegen sein eigenes Volk zu wenden? Aber das sind gefährliche Gedanken, kleiner Bruder. Behalt sie für dich. Versprich es mir.«


  Coryn schluckte, nickte und dachte an sein eigenes undeutbares Misstrauen gegenüber Rumail.


  Die Gruppe ging weiter in den Hof, wo Rumails Pferd und Packtier schon bereitstanden und sie erwarteten, sowie Coryns Pferd Tänzer und ein Chervine, beladen mit allem, was ein junger Mann sich nur wünschen konnte, der in einen Turm eintreten wollte, von einer wattierten Steppdecke bis zu einer wohltuenden Winterbeerenlotion, Dosen mit kandierten Feigen und Kandiszucker, sogar einem Satz Rohrflöten, um sich die langen Winterabende zu vertreiben.


  Coryns Begleiter, ein Viehhändler namens Einäugiger Rafe, wartete neben seinem Reittier. Niemand wusste, wie er sein Auge verloren hatte, obwohl das andere so blass aussah, als wäre durch zu langes Starren in die Sonne alle Farbe herausgebrannt worden.


  Coryn kannte den Mann nicht sehr gut, hatte kaum ein paar Sätze mit ihm gewechselt. Den Gerüchten nach, die in der Burg kursierten, war Rafe in seiner Jugend Söldner gewesen, und er machte durchaus den Eindruck, als könne er einhändig eine kleine Armee besiegen. Das in einer zerschlissenen Lederhülle an den Schenkel gebundene Langmesser hatte ihm gute Dienste geleistet.


  Als die letzte Runde der Verabschiedungen und herzlichen Wünsche sich dem Ende zuneigte, beugte Rumail sich zu Coryn vor. »Wenn ich dich mit meinen freimütigen Worten erschreckt habe, so sollten diese nur verhindern, dass du deine schweren Symptome zu leicht nimmst.«


  Rumails Nähe jagte Coryn einen Schauder über den Rücken.


  Erleichtert wandte er sich Margarida zu, die ihn ein letztes Mal umarmen wollte. Dann begab er sich zu Tänzer und griff nach dem Zügel, um aufzusitzen.


  Rumail hielt ihn mit einer einzigen, federleichten Berührung auf dem Handrücken zurück. »Du fühlst dich jetzt besser, wie ich sehe. Kirian hat manchmal eine anhaltende, heilende Wirkung. Aber das Reisen, auch für einige wenige Tage, kann dieses heikle Gleichgewicht gefährden.«


  Er machte eine Geste zu Rafe. »Wenn der junge Herr einen erneuten Anfall von Schwellenkrankheit erleiden sollte, musst du dafür sorgen, dass er gut isst und warm gehalten wird. Wenn er die Orientierung verliert - nicht weiß, wo er ist, dich nicht mehr erkennt, verwirrt zu sein scheint oder nichts mehr zu sich nimmt -, dann musst du ihm das hier geben.« Rumail hob ein kleines Glasfläschchen hoch, halb voll mit einer farblosen Flüssigkeit. Er verstaute es in einem Ledersäckchen mit Baumwollschnur und reichte es Rafe. »Nur immer einen Löffel voll. Wenn er noch reiten kann, reitet mit aller Kraft zum Turm. Unter keinen Umständen darfst du ihn zurücklassen. Hast du verstanden?«


  Rafe steckte das eingepackte Fläschchen wortlos in seine Satteltaschen, die Miene so ausdruckslos wie immer. Er brauchte anscheinend keinen ausländischen Zauberer, der ihn über seine Pflichten belehrte.


  Kristlin warf sich in Coryns Arme. Ausnahmsweise hatte er einmal keine tröstenden Worte für sie. Als er sich lösen wollte, zog sie ihn noch einmal an sich. Rumail streckte die Hand aus, um ihr über den Kopf zu fahren, doch sie zuckte zurück.


  »Rührt mich nicht an.« Kristlin hob das Kinn, ihre Augen blitzten. »Nicht Ihr seid mein versprochener Gemahl, sondern Prinz Belisar, der König sein wird.«


  »Trotzdem musst du höflich zu Dom Rumail sein, der dein Verwandter sein wird«, sagte Tessa, die hinter sie getreten war, steif.


  »Und eine Königin muss zu allen höflich sein, besonders zu einem Laranzu mit großer Macht.«


  »Sobald Coryn aus dem Turm zurück ist, werden wir ihn haben, dann brauchen wir keinen anderen mehr.«


  Tessa errötete und stammelte eine Entschuldigung für das Benehmen ihrer jüngeren Schwester. Rumail tat ihre Worte mit der Bemerkung ab. »Sie ist noch ein Kind, das schon ihren großen Bruder vermisst. Ich überlasse sie deiner Obhut und Vormundschaft, Damisela.«


  Coryn schwang sich auf Tänzers Rücken und verabschiedete sich noch ein letztes Mal bei seinem Vater. Als er aus dem Hof ritt, geführt von Rafe, stürmte Kristlin hinter ihm her. Sie klammerte sich an seinen Steigbügel.


  »Ich würde dich ja mitnehmen, wenn ich könnte, Chiya«, sagte er.


  Ihre Unterlippe bebte, doch sie schüttelte den Kopf. »Ich will nicht in einen Turm, nicht einmal mit dir. Ich will für immer hier bleiben.«


  Aus einem Impuls heraus sagte er: »Ganz unten in meiner Truhe liegt eine geschnitzte Seifenholzschachtel. Hebst du sie für mich auf? Wenn du mich dann vermisst, kannst du sie zur Hand nehmen; dann weißt du, dass ich an dich denke.«


  Sie strahlte, nickte und ließ seinen Steigbügel los. Seine Hand glitt in die Innentasche seiner Weste, wo er das Taschentuch seiner Mutter verstaut hatte. Solange es dort sicher ruhte, war auch er sicher.


  



  Als Rafe zum Mittagessen anhielt, hatten Sonne und frische Luft, zusammen mit der Übung des Reitens, Coryns Übelkeit durch das zu üppige Frühstück beseitigt. Sie ritten noch im Verdanta-Land, doch im Verlauf der Stunden waren die Umrisse der Berge weniger vertraut geworden. Der Pfad hatte sich an Felsformationen entlanggewunden, die pockennarbig vor lauter Höhlen waren, durch Wiesen mit braun versengtem Gras und hinab in Täler voller Farne und Dorngestrüpp. Sie hielten, um am Rand eines Baches die Pferde saufen zu lassen und sich auszuruhen.


  Coryn setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm, pflückte einen der gelb gefleckten Rindenpilze, die darauf wuchsen, und knabberte an seinem restlichen Nussbrot und Käse. Einst war dieser Abschnitt des Waldes weit und tief gewesen, und angeblich sollten hier Waldläufer ihr Unwesen treiben, doch der Fluss war zu einem bloßen Rinnsal geworden, und zu seinen Lebzeiten hatte noch niemand diese scheuen Wesen mit eigenen Augen gesehen. Vielleicht würde er eines Tages zurückkommen und nach ihnen suchen. Er würde ja nicht für immer im Turm bleiben… oder? Er seufzte, streckte sich und stand auf, um sich noch einen Apfel aus den Satteltaschen zu holen.


  »Ihr habt einen gesunden Appetit«, sagte Rafe.


  »Ja, ich fühle mich großartig.« Coryn biss von dem Apfel ab. Er gehörte zur Ernte vom letzten Herbst und hatte seine Knackigkeit verloren. Schon den ganzen Morgen hatte Coryn nach der passenden Gelegenheit für ein Gespräch gesucht. »Rafe… du bist doch einer von meines Vaters Leuten, nicht wahr, nicht einer von Dom Rumails?«


  Die Mundwinkel des alten Soldaten spannten sich leicht. Coryn hatte richtig vermutet, dass er sich nicht gern von einem fremden Laranzu Befehle erteilen ließ. Er hatte das verpackte Fläschchen Kirian angefasst, als wäre es von der Magie des Zauberers besudelt.


  »Und wir wissen beide, dass ich kein Kindermädchen mehr brauche«, fuhr Coryn fort. »Ich glaube… ich glaube, es wäre weniger kränkend für uns beide, wenn ich das Kirian an mich nähme, das Fläschchen, das er dir gab, und es bei Bedarf selber benutze. Dann musst du nicht gleichzeitig auf mich und auf den Weg achten.«


  Er hatte halbwegs erwartet, dass Rafe Einwände erhob, doch der Mann nickte, holte das Ledersäckchen aus seiner Satteltasche und reichte es ihm.


  Coryn wartete, bis Rafe ins farndichte Unterholz gegangen war, um sich zu erleichtern. Neben dem Bach kauernd, entkorkte er das Fläschchen. Ein schwacher Limonenduft stieg daraus empor. Er leerte den Inhalt, spülte das Fläschchen aus und füllte es mit frischem Wasser. Niemand konnte auf den ersten Blick erkennen, dass sich etwas verändert hatte. Er schob das verpackte Fläschchen wieder in seine Weste, gleich neben das gefaltete Taschentuch.


  Als er sich wieder auf sein Pferd schwang, hatte Coryn den Eindruck, als sei eine große Last von ihm genommen. Er hatte sich aus Rumails Griff befreit. Er begab sich in einen Turm, um sein Laran ausbilden zu lassen, um zu lernen, wie man mit seinem Sternenstein einen Gleiter flog, und vielleicht auch noch, um das Geheimnis zu erfahren, wie man mit weit entfernten Türmen sprechen oder Haftfeuer herstellen konnte. Er sang und scherzte den ganzen Tag lang. Obwohl Rafe nicht gerade ein geselliger Mensch war, musste er doch hin und wieder schmunzeln.


  



  Spät abends am vierten Tag veränderte sich die Landschaft. Coryn und Rafe ritten nun zwischen öden, von Felsen bedeckten Bergketten. Ein Dunstschleier hing am Himmel. Die Luft wurde eiskalt und bekam einen metallischen Geschmack. Donner grollte, leise und verschwommen. Die Pferde wurden auf dem schmalen Pfad nervös, und das gewöhnlich so ruhige Pack-Chervine schüttelte schnaubend sein Haupt.


  Coryn zügelte sein Pferd auf Rafes Zeichen hin. Der alte Soldat hob den Kopf und wandte sich nach Norden. »Schätze, das kommt aus Richtung Aldaran. In alten Zeiten haben sie hier Wetterzauber betrieben. Vielleicht tun sie’s immer noch. Wir suchen uns besser eine Bleibe.«


  Tänzer wieherte und schlug mit dem Schweif, zerrte ein wenig am Zügel. Coryn trieb ihn an. Das war eindeutig kein gewöhnlicher Sturm; der Geschmack des aufkommenden Windes, die jähe Kälte, das Prickeln in seinem Nacken - alles wies darauf hin, dass hier Laran am Werk war. Er hatte noch nie etwas von Wetterzauber gehört, und Aldaran, obwohl Furcht erregend, hatte immer den Eindruck, sehr weit entfernt zu sein.


  Sie trieben die Pferde um die Biegung des Berges. Die Hufe klapperten auf losem Geröll und schickten einen Gesteinshagel hangabwärts. Der Donner nahm zu.


  Coryn hob den Blick zu dem nichts sagenden weißen Himmel, sah jedoch keinen Blitz. »Rafe… «


  Der Alte, der an der Spitze ritt, zügelte auf einmal sein Pferd, so dass es tänzelte. Im nächsten Moment sank Coryn der Mut. Die gesamte Hügelflanke lag unter einem Bergsturz begraben. Statt eines schmalen Pfades, der zu beiden Seiten von kargem Erdreich mit gelegentlichen Felsblöcken und Sträuchern gesäumt war, steil, aber begehbar, sahen sie sich einem Haufen zerklüfteter Felsen gegenüber, von denen manche den Pferden bis zur Brust reichten. Weiter oben war die gesamte Felswand eingebrochen und abgerutscht. In dem v-förmigen Spalt am Fuß des Berges standen noch das Dickicht und einige zerzauste Bäume.


  Ein Blitz zuckte über den Himmel, und abermals krachte der Donner. Wolken, grau und aufgedunsen, zogen aus dem Norden heran und bauten sich von einem Moment zum anderen beträchtlich auf. Der Wind, der jetzt noch kälter wehte, peitschte in Coryns Gesicht.


  »Wo entlang?«, rief er Rafe zu und hob die Stimme, um den Wind zu übertönen.


  Der Mund des alten Söldners verzerrte sich, als er sein Pferd hangabwärts richtete. Das Pferd wieherte und weigerte sich einen Augenblick lang, bis Rafe es in einem engen Kreis herumgeführt und dem Tier seine Fersen in die Flanken gestemmt hatte.


  Die Pferde stolperten den Hang hinab, folgten dem Bergsturz.


  Sogar das trittsichere Pack-Chervine strauchelte einmal. Nach wenigen Minuten machte Rafe ihm Zeichen, dass sie besser absitzen und ihre Tiere führen würden.


  Nun erstreckten sich von einem Ende des Horizonts bis zum anderen dunkle, zornig wirkende Wolken. Blitze entfachten den Himmel, fast unmittelbar von ohrenbetäubendem Donner gefolgt.


  Tänzer wieherte und zerrte, die Ohren nach hinten angelegt. Coryn tätschelte ihn und trieb ihn weiter. Das Pferd bewegte sich vorwärts, und sein ganzer Körper drückte Widerstreben und Angst aus.


  Nässe klatschte auf Coryns Gesicht: riesige, eiskalte Tropfen.


  Innerhalb von Augenblicken wurde der Regen zu einem Wolkenbruch. Er kramte in den Packen des Chervine nach seinem Kapuzenmantel. Als er ihn endlich herausgezogen hatte, waren sein Hemd und seine Weste schon durchnässt.


  Coryn rief Rafe zu, der keine Zeit damit vergeudet hatte, nach seinem Mantel zu suchen: »Wir müssen hier raus!« Durch den Regenschleier hindurch konnte er das Dickicht auf dem Talgrund erkennen. Es würde nicht viel Schutz bieten, aber mehr, als sie hier hatten.


  Dann sah er - spürte er -, wie ein unsichtbarer Fluss die v-förmige Schlucht hinabtoste, mit jedem verstreichendem Moment schneller wurde und alles in seinem Weg mitriss - Menschen und Pferde ebenso wie Bäume.


  »Ein Sturzbach!«, schrie Coryn.


  Rafe hatte sein Pferd und das Packtier schon wieder hangaufwärts gelenkt. Tänzer und das Chervine machten es ihnen eifrig nach, als wären auch sie sich der Gefahr bewusst.


  Wieder aufzusteigen war schwerer, als Coryn für möglich gehalten hätte. Seine Stiefel glitten auf dem losen Geröll aus, das jetzt nass vom Regen war. Ein Stein gab nach und rutschte weg, als er darauf trat. Schmerz schoss die Außenseite seines Knöchels hoch.


  Einige Minuten später verlor Tänzer den Halt und rutschte nach hinten in ein Kiesfeld ab. Die Vorderhufe des Pferdes bearbeiteten hektisch den Hang. Unten fluchte Rafe; einer der Kiesel musste ihn getroffen haben. Coryn ließ den Zügel fallen, statt zu riskieren, dass er abriss. Mit klopfendem Herzen sah er zu, wie der Braune noch einige Fuß weit rutschte und dann festsaß, mit der Hinterhand auf dem Boden. Weiß umringte seine Augen.


  Coryn kletterte zu Tänzer hinab und nahm die Zügel auf. »Ruhig, ganz ruhig«, murmelte er und strich dem Pferd über das Fell.


  Tänzer erbebte bei der Berührung. Er spürte die Furcht des Tieres wie eine auf ihn einbrandende Woge. Doch je mehr er das Pferd beruhigte, desto ruhiger wurde er selber.


  Der Regen kam in einem Sturzbach herab und machte es unmöglich, weiter als ein paar Meter zu sehen. Ein heftiger Wind blies und trieb die Tropfen tiefer in die Falten von Coryns Mantel. Einen schmerzenden Schritt nach dem anderen führte Coryn das Pferd den Abhang hinauf, dorthin, wo sein Pack-Chervine stand und den Schädel schüttelte, so dass in alle Richtungen Wasserspritzer davonflogen.


  »Hat keinen Zweck weiterzureiten«, sagte Rafe, als er seine Tiere auf gleiche Höhe mit Coryn brachte. »Wir halten an und warten, bis es vorbei ist.«


  Rafe hatte Recht. Es würde Stunden dauern, bis sie sich zum oberen Ende des Felssturzes hinaufgearbeitet und einen Weg durch das Geröllfeld gebahnt hatten. Selbst dann fanden sie sich vielleicht noch in genau der gleichen Lage ohne angemessenen Schutz wieder, noch ausgelaugter und hilflos dem Wetter ausgesetzt.


  Rafe stapfte, ohne eine Antwort abzuwarten, auf die Felsenbarriere zu. Aus dieser Nähe bot sie einen geringfügigen, aber merklichen Schutz vor dem Wind.


  »Da!«, sagte Rafe.


  Coryn konnte nicht erkennen, worauf der alte Soldat deutete, doch als sie weitergingen, sah er einen zerklüfteten Überhang, bei dem sich ein großer, flacher Felsen wie eine Tischplatte zwischen stützenden Wänden nach vorne schob. Er war kaum tief genug für sie beide, doch der Boden darunter wirkte einigermaßen trocken.


  »Satteltaschen - hierhin. Decken - da.« Mit ein paar knappen Anweisungen richtete Rafe die kleine Unterkunft ein. »Rein!«


  Halb stieß er Coryn in den hinteren Bereich des geschützten Bereichs. »Raus aus den Klamotten!«


  »Aber… « Coryn verkniff sich seinen Einwand. Hemd und Weste waren bis auf die Haut durchnässt, und jetzt, da er nicht mehr kletterte, drang Kälte hindurch. Hier unter dem Felsvorsprung, geschützt vor dem Wind, ging es besser, aber nicht viel.


  Auch er wusste, dass nasse Kleidung dem Körper Wärme entzog, sogar wenn es draußen gar nicht so kalt war.


  Er legte seinen Mantel zur Seite, der dick genug war, um innen noch trocken zu sein. Zitternd zog er seine Stiefel und die nasse Kleidung aus. Ein jäher Windstoß schnitt wie eine Messerklinge über seine nackte Haut. Im nächsten Moment drückte Rafe ihm ein Bündel in die Hände - sein Winterhemd und eine Hose aus weicher, dicker Wolle, die Rafe irgendwie aus den Tiefen eines Chervine-Bündels hervorgekramt hatte.


  Als Coryn seine trockene Kleidung endlich angezogen hatte, war Rafe schon neben ihm und hatte das Chervine gezwungen, sich hinzulegen, so dass sein Körper den schlimmsten Wind abhielt. Die Pferde, unweit der Öffnung angebunden, nahmen mit gesenkten Köpfen und zwischen den Rümpfen eingeklemmten Schweifen Posen griesgrämiger Standhaftigkeit an.


  Abermals brandete Donner auf, der sich im Geröllfeld brach.


  Coryn hätte nicht zu sagen vermocht, aus welcher Richtung er kam. Der Regen verdoppelte seine Stärke; der Lärm nahm einen härteren Klang an.


  Hagel.


  Coryn warf über die Schulter des Chervines einen Blick auf die Eiskügelchen. Er fröstelte wieder.


  »So ist’s besser«, sagte Rafe freundlich und legte seine eigenen Decken um Coryn.


  Ein jäher ohrenbetäubender Lärm, lauter als Donner, ließ Coryn hochzucken. Sein Blick richtete sich nach draußen auf graues Licht. Der Lärm nahm zu, als rammte ein Riese Felsen in die Bergflanke über ihnen.


  Auch Rafe saß jetzt kerzengerade da und griff nach den Zügeln des Chervines. Das Tier stieß ein entsetztes Blöken aus, als es sich aufrappelte. Rafe packte den Kopf des Chervines und benutzte ihn als Hebel, um es wieder nach unten zu drücken, auf die Seite.


  Coryn sah eine Anzahl Felsen die Bergflanke hinabpoltern. Ihr Aufprall war ringsum im Gestein zu spüren, durch die Erde selbst.


  Der Regen fiel in schrägen Bahnen, dann wieder gerade von oben oder als Gischt, die sein Gesicht mit halb gefrorenen Tropfen bedeckte.


  Der äußerste Rand des Überhangs splitterte mit einem widerhallenden Krachen. Eines der Pferde wieherte laut und verstummte dann jäh. Coryn zuckte zusammen und zog seine Beine an. Jede Faser in seinem Körper fieberte danach, sofort hier zu verschwinden!


  Als Coryn hastig zum Ausgang kroch, streckte Rafe seinen freien Arm nach ihm aus und erwischte ihn am Mantelkragen.


  Der Junge fuhr unter dem mächtigen Griff des Alten herum. Einen Moment lang wand er sich ebenso hilflos wie das Chervine.


  »Keine Chance, hier rauszukommen.« Rafe deutete mit dem Daumen zum Bergsturz und brüllte über das Tosen hinweg. »Einzige Hoffnung - es durchstehen.«


  Coryns Blick richtete sich auf die Bergflanke gegenüber. Von den Pferden fehlte jede Spur. Einige herabprasselnde Steine waren klein wie Kiesel, andere wuchtig. Wenn einer von denen ihn traf oder auch nur einer der faustgroßen Steine, ein Zufallstreffer gegen Schläfe oder Rückgrat, ein Ausrutscher auf dem nassen Boden…


  Er schauderte, zog die Knie an und verschränkte die Arme über dem gebeugten Haupt. Im nächsten Moment spürte er, wie Rafe zu ihm kam und seinen Körper zwischen Coryn und die herabprasselnden Steine brachte.


  Hilfe… , Hilfe… ging es durch Coryns Sinn. Die Silben pulsierten im Rhythmus seines rasenden Herzens. Ohne nachzudenken griff er nach dem Beutel, der seinen Sternenstein enthielt.


  Seine Finger gruben sich durch die Falten aus Seide, um den Kristall zu umklammern. Er erwärmte sich sofort unter seiner Berührung.


  Hilfe… Hilfe…


  Für einen Augenblick glaubte Coryn, eine Antwort zu vernehmen, doch er war sich nicht sicher. Der Aufruhr draußen schien nachzulassen. Kurze Zeit später konnte er sogar die Geräusche einzelner Steine unterscheiden.


  Er hob den Kopf. Felsen versperrten drei Viertel des Eingangs.


  Im Zwielicht sah er, dass der Regen zu Niesel geworden war, dann zu Nebel. Ganze Sekunden vergingen, in denen keine Steine mehr herabpolterten.


  Als mehrere Minuten lautlos verstrichen waren, richtete Rafe sich auf, reichte Coryn die Zügel seines Chervines und kletterte auf die Öffnung zu. Er musste erst einen Haufen Felsen zur Seite schaffen, um hindurchsteigen zu können. Doch als er die Öffnung erweiterte, fiel dadurch auch nicht mehr Licht in die kleine Höhle.


  Coryn kroch weit genug nach vorn, um zu erkennen, dass es Nacht geworden war. Eine verirrte Bö strich mit eisigen Fingern über sein Gesicht. Die Temperatur sank schnell.


  Einige Minuten später kam Rafe zurück. Selbst in der Dunkelheit konnte Coryn sehen, dass er die Stirn gerunzelt hatte.


  »Nicht gut. Die ganze Bergflanke ist herabgestürzt. Es gibt keinen Weg um sie herum. Wird Stunden dauern, hier rauszuklettern.« Er griff nach den Satteltaschen mit ihrer Wegzehrung und gab Coryn ein Päckchen. »Wir bleiben heute Nacht hier.«


  »Die Pferde? Sind sie… «


  Rafe schüttelte kaum sichtbar den Kopf. »Keine Spur.«


  Tänzer… Und Rafes zwei Packtiere, unschuldige Wesen, die sie in Gefahr gebracht hatten. Coryns Herz verkrampfte sich schmerzhaft. Sie könnten sich gerettet haben, sagte er sich, aber er glaubte es nicht.


  Obwohl er keinen Hunger hatte, gelang es Coryn, etwas Dörrfleisch und Obstnussriegel zu essen und einige Schlucke Wasser zu sich zu nehmen. Sein Magen schien explodieren zu wollen, doch schließlich entspannte sein erschöpfter junger Körper sich wieder. Er versank in einen unruhigen Schlaf. Im Traum wanderte er unter einem eintönigen Himmel nackt über eine Eisplatte und lag hilflos da, während sich lodernd eine schattenhafte Gestalt im Mantel näherte. Feuer raste die bewaldeten Hänge hinauf, Feuer regnete vom Himmel…


  Feuer nagte an ihm, seltsame blaue Flammen. Schaudernd versuchte er ihnen auszuweichen, doch je mehr er sich entfernte, desto höher und näher züngelten die Flammen. Ihre grellen Lohen verzehrten alles, was sie berührten. Von den ausgestreckten Fingern lief das blaue Feuer an seinem Arm hinauf. Das Fleisch seiner Hand verkohlte und ließ geschwärzte, rauchende Knochen zurück.


  »Hilfe! Feuer! Helft mir!«, rief er, während er das Feuer mit seiner gesunden Hand auszuschlagen versuchte. Sofort fing auch sie Feuer.


  Die Flammen verlangsamten ihren Lauf, als sie sich einen Weg in ihn hineinbahnten, in eine Schulter und tiefer noch, zum Kern seines Körpers. Er schrie jetzt ernsthaft, seine Panik ein Gestalt gewordener Laut. Seine Schreie hallten in seinem Schädel wider.


  In der Ferne rief jemand einen Namen, den er undeutlich als seinen eigenen erkannte. Je hektischer er auf die blauen Flammen einschlug, desto heftiger brannten sie. Wenn er hinauslief, würde der Regen sie vielleicht löschen…


  »Coryn! Coryn, mein Junge, was ist denn? Hier ist kein Feuer! Kein Schaden, seht Ihr?« Eine düstere Gestalt griff nach ihm, schattenhafte Finger schlossen sich um seine Arme. Seine verkohlten Knochen zerbrachen unter dem Druck.


  »Nein! Nein!« Coryn warf sich verzweifelt nach hinten, fort von der Gestalt. Entsetzt beobachtete er, wie das blaue Feuer schon ihre Hände hinaufloderte. Nun mussten auch jeden Moment die Wände der Unterkunft Feuer fangen.


  Dann wurde er festgehalten, in einer derben Umarmung, so unbeugsam wie Stein. Ein Glasfläschchen wurde zwischen seine Zähne gezwängt und Flüssigkeit in seinen Mund gegossen. Er spotzte, schluckte einen Teil hinunter, doch den größten Teil spuckte er aus. Der Magen drehte sich ihm um. Er wandte sich gerade noch rechtzeitig ab, erbrach sich und würgte immer wieder, bis nichts mehr kam. Seine Augen tränten, und bitterer Speichel füllte seinen Mund.


  Er hörte eine Stimme, so leise und sonor, dass er nur einige Wendungen verstand. »Heiliger Sankt Christophorus… Träger der Lasten… Beschützer der Kinder… In deine Hand… «


  Er blickte auf seine Hände hinab und sah, als wären die Bilder auf Gazeschichten gemalt, sie gesund und unversehrt, und darunter seine anderen Hände, seine Traumhände. Fetzen schwarz verbrannten Fleisches hingen an gesplitterten Knochen. Schmerz jagte seine Nervenbahnen entlang. Und noch immer brannte das Feuer, fraß sich durch die Muskeln seiner Brust, seiner Rippen, seines Herzens…


  Evanda und Avarra, Aldones der Sohn des Lichts, selbst du, Zandru aus der Hölle - helft mir! Helft mir!


  Wie aus weiter Entfernung flüsterte eine Stimme etwas in seinem Kopf. Es erinnerte ihn an kleine Silberglocken, lieblich und voll Licht. Wer bist du?


  Wer er war? Einen panischen Augenblick lang konnte er sich nicht mehr an seinen Namen erinnern.


  Das Feuer! Das blaue Feuer! Helft mir…


  Halt durch, kleiner Bruder. Wir werden Hilfe schicken… Obwohl die Stimme verklang, obwohl es nur wenige Worte waren, durchflutete Coryn ein Gefühl immenser Ruhe. Seine Muskeln entspannten sich und wurden schwer. Sein Körper erschlaffte in Rafes Armen, in den unsichtbaren Armen eines anderen. Die blauen Flammen loderten noch einmal auf, dann sanken sie in sich zusammen. Endlich schlief er ein. Diesmal kamen keine Träume.
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  Der saure Geruch von Erbrochenem erfüllte die kleine Höhle. Coryn rieb sich klebrige Rückstände aus den Augen, setzte sich auf und stellte fest, dass er allein war. Die Öffnung war freigeräumt, bis auf verstreutes Geröll, und das Licht draußen erstrahlte hell und klar. Der alte Mann und das Chervine waren verschwunden.


  »Rafe?«


  Wohin war er gegangen? In die Nacht hinausgekrochen, um seine eigene Haut zu retten? Nein - die Satteltaschen mit Lebensmitteln und warmer Kleidung befanden sich noch in der Höhle.


  Anfangs konnte Coryn die Landschaft draußen kaum erkennen. Loses Gestein, in der Größe von Felsen bis Kieseln, lag aufgehäuft mit nun abgestorbenen Zweigen und Bäumen, die es hoch oben aus ihren Verankerungen gerissen hatte. Nässe glitzerte wie frisch vergossenes Blut im schräg einfallenden Morgenlicht auf Teichen und Rinnsalen, sogar auf Ansammlungen rasch schmelzender Hagelkörner.


  



  Durch das Geröll, das den Talboden verstopfte, gab es kein Durchkommen. Schon hatte sich stromaufwärts Wasser gesammelt, und alle paar Minuten wurde ein Ast losgerissen, um wirbelnd in die Tiefe gezogen zu werden. Der Pegel des Beckens stieg an, gespeist von dem Wasser, das die Bergflanken hinabströmte.


  Das Chervine stand weiter unten am Hang und weidete friedlich abgebrochene Äste ab, die noch frische Blätter trugen. Es wieherte zur Begrüßung, als Coryn sich durch Geröll und Rinnsale näherte. Er tätschelte den Hals des Tieres und untersuchte es auf Verletzungen. Am linken Vorderlauf wiesen aufgeschürfte Haut und geronnenes Blut auf ein geschwollenes Gelenk hin.


  Coryn verließ das Chervine und stieg den Hang wieder hinauf.


  Er konnte nicht viel erkennen, selbst als er auf den nächsten Geröllhaufen stieg. Dann erspähte er einen Flecken braunes Fell mit dunklen, fast schwarzen Streifen, halb vergraben in einem Haufen schwerer dunkler Steine. Er wusste nicht zu sagen, welches der Pferde es war, denn beide Pferde von Rafe waren Füchse.


  Wenigstens handelte es sich nicht um Tänzer, der ein Brauner war.


  Eine Windbö zerzauste mit eisigem Hauch Coryns Haar. Er fröstelte, und einen schrecklichen Augenblick lang schien die Bergflanke sich zu kräuseln und zu heben. Säure stieg in seiner Kehle auf. Die Knie gaben unter ihm nach. Er stützte sich am nächsten Felsen ab, einem hüfthohen Findling. Als er die Augen schloss, verstärkte das Schwanken sich noch. Er öffnete sie wieder und richtete sein Augenmerk auf den Findling, aus dem frische, rasiermesserglatte Stücke herausgeschlagen waren. Unter seiner Hand fühlte er sich fest an. Allmählich beruhigten das Sehvermögen und der Magen sich wieder.


  »Rafe?«, rief er. »Rafe!«


  Coryns Stimme brach sich an den Berghängen. Im nächsten Moment hörte er eine ferne Antwort, von Echos verzerrt. Er stieg auf den Findling und wedelte mit den Armen über dem Kopf, damit er leichter zu sehen war.


  



  Endlich tauchte Rafe hinter einer der größeren Halden weiter oben am Hang auf. Er führte den anderen Fuchs, der stark lahmte.


  Rafe winkte, und das Sonnenlicht brach sich in seinem breiten Lächeln. Coryn schluckte, beschämt darüber, dass er auch nur für einen einzigen Moment geglaubt hatte, der alte Soldat könnte ihn verlassen haben.


  Rafe umriss die Lage in seinen üblichen knappen Sätzen. Ihre Schätze waren der Inhalt der Satteltaschen, zwei lahme Packtiere, reichlich Wasser und der Umstand, dass keiner von beiden ernsthaft verletzt war. Der schlimmste Teil des Sturms war offenbar vorbei, obwohl auch der Schnee seine Gefahren barg. Doch sie konnten der vorgesehenen Route nicht weiter folgen. Die einzige Alternative führte in noch raueres Gebiet, bei eingeschränktem Proviant und ungewissem Wetter. Am härtesten traf sie, dass es durch Gebiete gehen würde, die den Storns von High Kinnally gehörten.


  Als sie begannen, die Decken und Satteltaschen aus der Unterkunft zu holen, sagte Coryn. »Als gestern alles so schlimm war, ich… ich weiß nicht, da habe ich um Hilfe geschrien. Und jemand hat geantwortet.«


  »Mein Junge, es war eine harte Nacht, die jedem Visionen eingegeben hätte. Ihr habt geschrien, dass es überall brenne - und die Arznei des alten Zauberers hat Euch nur noch wilder gemacht.«


  »Es war ja gar nicht… « Nein, er behielt es besser für sich, was er getan hatte. Und warum.


  »Aber der heilige Sankt Christophorus, Träger der Lasten, er hat unsere Gebete erhört«, fügte Rafe mit der leisen Stimme eines Mannes hinzu, der einem Wunder beigewohnt hatte.


  Es hatte keinen Zweck, weiter darüber zu sprechen.


  Sie beluden die Tiere und nahmen den gleichen Weg, den sie gekommen waren, wieder zurück. Das Pferd mit dem verstauchten Lauf tat sich schwer, doch sie konnten es nicht zurücklassen.


  Als der Morgen dem späten Nachmittag wich, legte sich wieder ein Dunstschleier über den Himmel, und die große rote Sonne wurde trüb. Mehrmals kletterte Rafe, sobald sie spärlich bewaldetes Gebiet erreichten, in dem erst vor einigen Jahren das Feuer durchs Unterholz gefegt war, auf die höchsten Bäume, um die Richtung zu peilen. Coryns Vater hatte ihm Geschichten von Männern erzählt, die ein Gespür dafür besaßen, wo sie sich befanden, aber ob das eine verbreitete Eigenschaft oder eine geringere Form von Laran war, hatte er nie gesagt. Welche Fähigkeit oder Gabe Rafe auch sein Eigen nannte, er wirkte zufrieden, als er von seinem letzten Aufstieg zurückkehrte.


  »Mit etwas Glück bleiben wir dem Grenzverlauf fern«, sagte er, womit er das Gebiet von High Kinnally meinte. »Obwohl es für diese Storn-Teufel keinen Unterschied machen dürfte, wenn sie uns hier draußen fänden.« Seine Hand glitt zu dem Langmesser, das um seinen Oberschenkel geschnallt war.


  »Wenn sie auch nur einen Funken Verstand besitzen, sind sie jetzt gerade zu Hause, wo es warm und trocken ist.« Coryn hatte Mühe, einen weiteren Schauder zu unterdrücken. Sie waren den ganzen Morgen über häufiger gekommen, selbst als der Tag wärmer geworden war. Er fror nicht genug, um zu schaudern, und das wusste er. Es war besser, wenn Rafe weiter glaubte, dass mit ihm alles in Ordnung sei, dass die Gebete etwas bewirkt hatten.


  



  Im Laufe der nächsten paar Tage blieb das Gelände zerklüftet, und sie kamen unterschiedlich schnell voran. Rafe hielt mehrmals an, um essbare Wurzeln auszugraben, die wilden Ahnen des Mittwintergemüses, und um Kleinwild zu erlegen. Die Rabbithorns waren hier von geringerer Größe als in der Gegend von Verdanta, aber leichter zu fangen.


  Coryn saß am Feuer, die Knie an die Brust gezogen, das Kinn auf den verschränkten Armen. Er hätte sich lieber in der Dunkelheit der provisorischen Unterkunft zusammengerollt und seine Übelkeit zu ignorieren versucht, die durch den Geruch von gebratenem Fleisch stärker geworden war. Ihn hatte wieder geschaudert, diesmal unübersehbar, sodass Rafe ihm befohlen hatte, sich am Feuer zu wärmen.


  Vor seinen Augen tanzten und loderten die Flammen. Wenigstens waren sie von einem ehrlichen Gelb und Orange, nur mit einem leichten Stich ins Bläuliche genau in der Mitte. Aber wenn er den Blick abwandte, in die Dunkelheit der Nacht hinein, vorbei an der kleinen Wiese, wo sie ihr Lager aufgeschlagen hatten, auf den kargen Wald dahinter, schwankte die Welt unangenehm.


  Coryn biss die Zähne zusammen und zwang sich, langsamer und gleichmäßiger zu atmen. Er würde diese Nacht überstehen.


  Er musste es. Wenn er nur nichts von dem braun gebrannten Rabbithorn zu essen brauchte, dessen Fett ins Feuer tropfte und Qualm aufsteigen ließ.


  Rafe, der sich vorgebeugt hatte, um das Fleisch auf seine Zartheit zu überprüfen, riss jäh und ohne sich aufzurichten das Messer aus seiner Scheide. Jede Faser seines Körpers war schlagartig in höchster Alarmbereitschaft.


  »Kommt raus und sagt mir eure Namen!«, rief Rafe.


  »Leg das Messer weg!«, drang von jenseits des Lichtkreises der Flammen eine Stimme aus der Dunkelheit. »Ihr seid umzingelt und in der Minderzahl.«


  Rafe, der noch immer geduckt in Kämpferpose dastand, rief zurück. »Ich höre nur einen. Wer bist du? Was willst du?«


  Aus einer anderen Richtung kam eine zweite Stimme, dann eine dritte. »Das solltet ihr uns eigentlich erklären, ihr Eindringlinge!«


  »Hauptmann, der Junge trägt die Farben von Verdanta!«


  »Leynier!«, brüllte die zweite Stimme. »Spione von Leynier!« Ein Mann trat in den Lichtkreis, hoch gewachsen und mit grimmiger Miene. Er hatte ein Schwert gezückt. Sein Mantel, zum Kämpfen über die Schultern zurückgeschlagen, hatte Borten, die mit dem Zeichen der Storn von High Kinnally bestickt waren. Coryn stand auf und hielt seine Hände deutlich vom Körper entfernt. Der Blick des Storn-Hauptmanns huschte zu Coryn und dann wieder zurück zu Rafe.


  »Du kannst nicht gewinnen, Alter. Du weißt vielleicht, wie man mit dem Messer umgeht, aber bei Aldones, ich werde dich aufspießen, bevor du mich auch nur berühren kannst.«


  Rafe verlagerte sein Gewicht. Die Stille vertiefte sich. Mit einer raschen Bewegung des Handgelenks tauchte ein kleines Messer in seiner anderen Hand auf. Ein Wurfmesser. Die Augen des Hauptmanns wurden groß, als er begriff. Seine Waffe hatte vielleicht eine längere Reichweite als die Rafes, aber er würde niemals nahe genug an ihn herankommen, um sie überhaupt benutzen zu können.


  »Diese Pattsituation kann nur im Blutvergießen enden«, begann der Hauptmann. »Um des Knaben willen… «


  »Hört sofort mit diesem Unsinn auf!« Eine Frauenstimme drang durch die Nacht. »Beide!« Gleich darauf trat eine kleine, vornehm gekleidete Lady mit dem Flair unzweifelhafter Autorität nach vorn. Der Feuerschein färbte ihren grauen Mantel rot und strich über widerspenstige kastanienbraune Locken.


  Der Storn-Hauptmann senkte sein Schwert, steckte es jedoch nicht weg. Rafe rührte sich nicht vom Fleck.


  Der Blick der Frau wurde zornig, und sie sah aus, als würde sie gleich mit dem Fuß aufstampfen und sie alle ausschimpfen wie unartige Kinder. Stattdessen sagte sie ruhig: »Dieser Junge und sein Führer stehen fortan unter meinem Schutz. Ihr werdet ihnen kein Leid antun, und Ihr«, sagte sie mit einem Blick in Rafes Richtung, der Coryn wieder zum Zittern brachte, »werdet aufhören, meinen Geleitschutz zu bedrohen.«


  »Aber Lady… «, protestierte der Hauptmann.


  »Ist das klar?« Sie hatte die Stimme nicht erhoben, doch ihre Worte waren auch so kraftvoll genug.


  Coryns Knie wurden butterweich. Wenn er ein Messer gehalten hätte, dachte er, hätte er es umgehend fallen lassen. Der Storn-Mann sah so aus, als wolle er genau das tun, bevor er sein Schwert hastig wegsteckte. Auch Rafes Waffen verschwanden - die lange Klinge wieder in die Scheide, das Wurfmesser dorthin, woher es gekommen war.


  Als die Frau sich auf Coryn zubewegte, sah er, dass sie gar nicht mehr jung war. Silber färbte die Spitzen ihrer kupfernen Locken, und ein Geflecht dünner Linien rahmten Augen und Lippen ein.


  Die Andeutung eines Lächelns umspielte ihre Mundwinkel. »Begleitet mich, Chiyu. Wir haben viel zu besprechen.«


  Sie wandte sich um und verschwand in der Dunkelheit. Coryn folgte, seine Füße waren außer Stande, etwas anderes zu tun. Ein paar Schritte jenseits des Feuerscheins entstand ein Ball aus weißem Licht über ihrer ausgestreckten Hand.


  Eine Zauberin!


  Sie wandte sich ihm mit einem Lächeln zu. »Wohl kaum. Wir aus den Türmen betreiben keine Magie, wie Ihr bald erfahren werdet.«


  »Wer seid Ihr?«, platzte Coryn heraus und fühlte sich dabei töricht.


  »Bronwyn von Tramontana, Leronis des Dritten Kreises.«


  »Tramontana! Dorthin bin ich unterwegs!«


  Lady Bronwyn hielt inne, und die Lichtkugel erhellte flackernd ihre Züge. »Und wer seid Ihr, der Ihr für den Turm bestimmt seid?«


  Coryn zögerte. Der Bewaffnete von Storn hatte schon erkannt, dass er aus Verdanta stammte. Wenn sie nun erfuhren, dass er Lord Beltrans Sohn war, wenn auch nur ein dritter Sohn, der nicht erben würde, nahmen sie ihn vielleicht als Geisel oder Schlimmeres.


  »Hört zu«, sagte die Lady barsch. »Es ist mir gleich, ob Ihr aus Verdanta, Valeron oder von der anderen Seite des Walls um die Welt seid. Es ist Euch gelungen, mich mit Eurem bloßen Verstand zu erreichen. Habt Ihr überhaupt eine Ahnung, was es heißt, so etwas in Eurem Alter zu können? Glaubt Ihr, wir ließen ein solches Laran-Talent frei herumlaufen? Oder war Euch nicht klar, was Ihr getan habt?«


  Einen Moment lang war er wieder in der steinernen Unterkunft mit dem Geröllhagel und den Felsen, die die Bergflanke herabprasselten. Blaue Flammen nagten wieder an ihm. Die Gerüche von Blut und Furcht erfüllten die Dunkelheit.


  »Ihr klingt gar nicht wie - wie die Stimme, die ich hörte.«


  Der Feuerball über Lady Bronwyns Hand schrumpfte zur Größe eines Stecknadelkopfes. »Wie meint Ihr das?«, sagte sie, und ihre Stimme erklang wie aus weiter Ferne.


  »Glocken«, flüsterte er und griff vergeblich nach der Erinnerung, nach etwas, an dem er sich festhalten konnte. »Silberne Glocken.«


  Silberne - silberne - silberne…


  Das Wort kippte seitlich weg und verging. Coryns Kiefer schlossen sich krampfhaft, seine Rücken- und Beinmuskeln zuckten. Atem zischte zwischen seinen Zähnen hindurch, hielt dann inne. Schmerz bohrte sich seine Waden hoch, seine Oberschenkel, seine Arme. Feuer explodierte im Sonnengeflecht. Er rang nach Atem.


  Undeutlich merkte Coryn, dass sein Körper schwankte. Schattenhafte Hände streckten sich nach ihm aus, um ihn aufzufangen, seinen Sturz abzufedern. Unter seinem Rücken fühlte der Boden sich stechend und kalt an. Er hörte eine Frauenstimme, klingende Glocken, gebrüllte Befehle.


  »Nein, lasst ihn nicht los. Holt mir mein Bündel aus dem Lager - schnell!«


  Schritte verklangen, tauchten dann wieder auf. Eine Hand, weich und warm, strich ihm über die Stirn, umschloss seine Finger. Eine vertraute Stimme flüsterte in seinen Gedanken: Erlaube mir, dass ich dich hindurchführe. Die Schwellenkrankheit kann beängstigend sein. Aber du bist nicht allein, ich bin hier, um dir zu helfen… ja, so ist es richtig, atme sanft. Ich bin hier bei dir…


  »Wer ist das denn«, erklang eine neue Stimme wie die eines schmollenden Kindes.


  »Sei still.« Lady Bronwyn sprach erneut. »Einer von euch, Männer. Bringt sie zurück.«


  »Ich will nicht zurück! Ich lasse mich von dir nicht herumschubsen!«


  »Schweig!«


  Coryns Herz setzte einen Schlag aus. Im nächsten Moment hörte er nichts mehr. Seine Muskeln, die sich bei Bronwyns mentaler Berührung gelockert hatten, spannten sich wieder. Arme und Beine wurden unter der jähen Wucht der Anspannung nach oben gerissen. Seine Wirbelsäule wurde durchgedrückt, und er warf den Kopf zurück. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, in der er weder hören noch sehen konnte.


  Coryn begann seinen Körper wieder zu spüren, die Gliedmaßen dick und fließend wie Lehm. Seine Brust hob sich und zog Luft in seine Lungen. Das grelle weiße Licht des Hexenfeuers, wie er es in Ermangelung eines besseren Ausdrucks nannte, wurde zu warmem gelbem Fackelschein »Nein, es ist noch nicht vorbei.« Lady Bronwyns Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. Sie beugte sich über ihn. Er spürte ihren Atem lieblich auf seinem Gesicht. Etwas Glattes und Kaltes presste sich an seine Unterlippe. »Trink das hier. Rasch, vor der nächsten Runde.«


  »Wa - «


  »Kirian. Es hilft gegen die Anfälle.« Kirian! Rumails giftiges Gebräu!


  »Nneeiin… « Coryn warf den Kopf von einer Seite auf die andere.


  »Haltet still!« Einen furchtbaren Moment lang hörte Coryns Gegenwehr auf, als wäre er plötzlich von Eis eingeschlossen.


  Hände, grobe, starke Männerhände, drückten seinen Körper zu Boden. Er spürte tief in seinen Knochen: Das geschah nicht zum ersten Mal…


  Aus den Augenwinkeln heraus sah Coryn verschwommen Rafes Gesicht, düster vor Sorge. Es waberte, verwandelte sich in das Gesicht eines anderen, grau und entsetzlich.


  Ein Schrei entrang sich Coryns Kehle. »Trinkt!«


  Coryn lag hilflos da und konnte sich nicht mehr wehren, als ihm der Hals des Glasfläschchens zwischen die Zähne geschoben wurde. Kühle Limonenflüssigkeit füllte seinen Mund. Seine verräterische Kehle schluckte einmal, zweimal. Tränen traten ihm in die Augen. Er wollte es heraushusten, doch zu spät. Wärme breitete sich in seinem Magen aus, strahlte in seine Gliedmaßen aus, entspannte verkrampfte Muskeln und erleichterte ihm das Atmen.


  Coryns Arme und Beine begannen zu zittern, kleine Beben, von Schmerzen begleitet. Er fürchtete, dass sie sich jeden Moment zu weiteren knochenzermürbenden Krämpfen auswachsen würden, doch nach einer Minute ließen sie nach. Als das Zittern von ihm wich, sank er erleichtert ins Erdreich, tief und tiefer…
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  Die Blutige Sonne stand groß und tief am Horizont und warf schräge, hochrote Strahlen auf die Mauern von Burg Ambervale.


  An den Toren und auf den Zinnen standen die Männer in Habtachtstellung. Zelte, Postenketten und Behälter mit Proviant erstreckten sich auf den weiten Feldern bis zum Osten, wo einst Sommermärkte abgehalten worden waren. Eine Schwadron Lanzenträger übte unter den gebrüllten Befehlen eines Offiziers, während andere sich beeilten, schweißnasse Pferde trocken zu reiben, Ausrüstung zu säubern und den Boden für die Waffenübungen des nächsten Tages glatt zu rechen. Aus den Kochgruben stieg Rauch auf. Im Süden schmiegte sich ein Dorf, in dem noch hektische Betriebsamkeit herrschte, ans Flussufer. Eine Windbö trug den Geruch von Brot heran, das gerade fürs Abendessen frisch gebacken wurde.


  Rumail von Neskaya trieb sein Pferd an, obwohl das müde Tier, die Heimat vor Augen, keines Ansporns mehr bedurfte. Bei seiner Annäherung erscholl ein lauter Ruf. An der Schwelle zur Burg traten zwei Wachen zur Seite und begrüßten ihn mit der aus Furcht geborenen Ehrerbietung, an die er schon so lange gewöhnt war. Als er durch das Ausfalltor zwischen den jüngst verstärkten Toren ritt, schaute er kurz zu den Zwillingsbannern von Ambervale und Linn hinauf und bemerkte die leuchtende Stickerei, die frisch geölten Angeln, allerorten Beweise für Disziplin und Bereitschaft. Jetzt, da er durch eine Ehe mit Verdanta Blutsbande geknüpft hatte, konnte er seine Aufmerksamkeit Acosta zuwenden, vielleicht sogar den entlegenen Provinzen Aldarans. Und von dieser Bergfestung aus den Bergkönigreichen, und von denen wiederum den Tieflanden von Valeron und den Liegenschaften der Hastur. Ja, sein Bruder würde sich über seine Nachricht freuen.


  Im Hof begegnete er einer schnatternden Schar von Dienstmägden mit weißen Hauben und Schürzen, die Eimer schwingend zum Brunnen gingen. Andere Bedienstete trugen Körbe mit grüngoldenen Sommerkürbissen und Körbe mit dampfenden Rundbroten und Fleischklöpsen in die Küche.


  Rumails Kreuz schmerzte, als er sich aus dem Sattel schwang und die Zügel einem Diener in makelloser Livree übergab. Die jahrelange Arbeit in den Türmen hatte Raubbau mit seiner körperlichen Leistungsfähigkeit getrieben, und doch hätte er diesen Preis gern noch Tausende von Malen bezahlt. Sollten gewöhnliche Menschen ihn doch für einen Zauberer halten; ihr abergläubisches Entsetzen war eine bessere Behandlung, als er sie als verarmter Bastard jemals erfahren hatte. Sogar die Hochachtung, die man ihm als Gesandter seines Bruders, als Stimme des Königs, entgegenbrachte, verblasste im Vergleich mit dem berauschenden Gefühl der Macht, das seine eigenen Fähigkeiten in ihm hervorbrachten.


  Der Coridom von Burg Ambervale hieß Rumail mit einer tiefen Verbeugung willkommen und geleitete ihn persönlich zu seinen Unterkünften, statt diese Aufgabe an einen Untergebenen zu delegieren. Nachdem er gebadet, sich rasiert und ein Festmahl aus gebratenem Truthahn mit Brombeerkompott und weichem weißem Brot zu sich genommen hatte, wurde Rumail bei seinem Bruder vorstellig.


  Damian Deslucido, König von Ambervale und nun auch von Linn und morgen von Werweißwasnoch, saß in seinem geschnitzten Hochstuhl auf einem Podium und plauderte mit seinem Coridom und zwei Männern, die Rumail nicht kannte, die vermutlich aber dem niederen Adel angehörten. Dem Schnitt ihrer Westen und den geprägten Lederriemen an den Stiefeln nach stammten sie möglicherweise aus Linn. Leere Schwertscheiden hingen von ihren Gürteln.


  »Euer Majestät«, sagte einer von ihnen, als Rumail sich näherte, »die Abgaben sind einfach zu hoch. Wir haben nicht genug Arbeiter, um die Ernte einzubringen. Seit Eurem… seit dem Krieg sind unsere Kornkammern nicht wieder gefüllt worden.«


  »Darüber reden wir später. Wenn erst der Frieden gesichert ist, dürfen die satten Bäuche mit Sicherheit folgen.« Damian entließ den Mann mit einer Geste. Als der Coridom die beiden Männer aus dem Audienzsaal geleitete, ging Damian die Stufen des Podests hinab und umarmte seinen Bruder.


  Wie schon viele Male zuvor, war Rumail erstaunt, was für ein einnehmendes und gleichzeitig unkompliziertes Wesen Damian hatte. Nicht unbedingt gut aussehend, strahlte er etwas aus, was tiefer reichte, etwas, das die Menschen anzog und sie mit seinen Visionen erfüllte. Man hätte es Charisma oder Glamour nennen können, obwohl diese Worte es nicht genau trafen, denn dann hätte Rumail sich mit seinem Laran davor schützen können.


  Nein, es war etwas anderes. In Gegenwart seines Bruders schmolz jeder Unmut über seinen geringeren Rang dahin, und er überließ sich bereitwillig Damians Sache.


  Und was für eine Sache das war? Ihr Vater, der unbetrauerte König Rakhal, hatte Ambervale halb zerfallen zurückgelassen, und das Volk darbte auf Liegenschaften, die keine Früchte mehr trugen, um für seine Spielschulden, seine Frauen und seine Suche nach dem Elixier des ewigen Lebens zu bezahlen. Das Nachbarreich Linn hatte schon viele der ertragreichsten Felder zwischen ihnen annektiert.


  Nun hatte Linn sich Damian unterworfen, und die Bauern bestellten ihr Land ohne die Drohung durch Haftfeuer oder einer der anderen Teufeleien, die das vom Krieg zerrissene Zeitalter der Hundert Königreiche erfüllt hatte. Alles erblühte unter Damians goldener Sonne. Nur einige Unverbesserliche knurrten über die bewaffnete Streitmacht, die erforderlich war, um diesen Frieden zu bewahren.


  »Also, Bruder, welche Neuigkeiten bringt Ihr mir aus Verdanta? War der alte Mann vernünftig?« Damian legte Rumail den Arm um die Schulter, da er nicht an die Etikette gebunden war, die den gelegentlichen körperlichen Kontakt unter Telepathen einschränkte, und schritt mit ihm durch die Halle zu den Privatunterkünften.


  »Verdanta fügt sich Euren Bedingungen«, entgegnete Rumail, und sein Tonfall drückte den Respekt aus, den er seinem Lord schuldig war. »Ihr hattet Recht… «


  Rumail stockte, als der junge Belisar auf sie zugestürmt kam.


  Seine Stiefel polterten auf dem Steinboden zwischen den Streifen des kostbaren Ardcarran-Teppichs. Mit seinem rot angelaufenen Gesicht und seinem goldenen Haar sah Belisar jünger aus als sechzehn. Seine Augen strahlten hell und blau wie Sternensteine und brachten sicher das Herz jeder Maid zum Schmelzen, obwohl Rumail sich in solchen Belangen nicht gern ein Urteil erlaubte.


  Seine eigenen Liaisons in Neskaya und Dalereuth, dem Ort seiner Ausbildung, waren kurzlebig und unbefriedigend gewesen.


  Niemand traf daran die Schuld, denn wie viele Telepathen fand er die körperliche Intimität ohne tiefere Sympathie enttäuschend, und keine Frau hatte ihn bisher für sich einnehmen können.


  »Wie alt ist sie? Ist sie hübsch?« Dann erinnerte Belisar sich an seine Verantwortung als ältester Sohn und Erbe und richtete sich auf. Er verneigte sich vor Rumail, eine genau bemessene Geste gegenüber einem Älteren und Verehrten, der rangmäßig unter einem stand.


  »Seid mir gegrüßt, Onkel. Wie lief Eure Mission?«


  »Jeder nahm an, dass die älteste Tochter die beste Kandidatin wäre«, sagte Rumail, während sie weiter den Gang entlanggingen. »Aber Beltran war freundlich genug, gleich drei von ihnen zu zeugen, damit wir unsere anderen Ziele auch noch verfolgen können. Die jüngste hat ein latentes Potenzial der Eigenschaften, nach denen wir in ihren Nachkommen suchen. Ich habe sie bis auf die genetische Ebene hinab untersucht, trotz ihres beträchtlichen Widerstandes. Letzten Endes, glaube ich, wird sie sich den Wünschen ihres Vaters beugen. Das Handbinden hat sie gehorsam über sich ergehen lassen. Die ältere Tochter, eine gewöhnliche und langweilige Närrin, wird dafür sorgen, dass sie so erzogen wird, wie es sich für eine Königin geziemt.«


  »Erzogen? Wie - wie alt ist sie?«, fragte Belisar und bemühte sich, ein Stirnrunzeln zu unterdrücken.


  »Acht oder neun, glaube ich.«


  Belisar wirkte entsetzt. »Sie ist ja noch ein Baby!«


  »Nun, mein Junge!« Damian lachte herzhaft und schlug Belisar zwischen die Schulterblätter. »Dann wirst du wohl noch eine Weile warten müssen, bis sie mit dir das Bett teilen kann.«


  »Vater… «


  »Oh, aber es ist ja nur deine Braut, auf die du warten musst!«, sagte Damian. »Bei einem Gemahl wie dir, der so viel älter ist, wird sie schon davon ausgehen, dass er gewisse Erfahrungen mitbringt, nicht wahr?«


  »Vater!«


  »Lasst dem Jungen seine Würde«, sagte Rumail. In den Türmen hätte ein Knabe in Belisars Alter schon mehrere Liebesaffären hinter sich gehabt, allerdings nicht, wenn er aktiv in einem Kreis mitarbeitete. Sowohl sexuelle Verbindungen als auch Phasen der Enthaltsamkeit durch intensive Laran-Arbeit wurden als natürlich angesehen und mit größtem Respekt behandelt, nie mit diesem derben Spott.


  »Es gibt noch mehr Neuigkeiten«, fuhr Rumail fort.


  Sie erreichten die Privatunterkünfte der königlichen Familie.


  »Kommt, gehen wir hinein«, sagte Damian. »Du auch, Belisar. Da deine Heirat ein politisches Bündnis zur Folge haben wird, musst du dich in der Staatskunde üben.«


  Als sie drin waren, entließ Damian den jungen Pagen und befahl den Wachen, sich ein wenig von der Tür zu entfernen, damit sie miteinander sprechen konnten, ohne dass jemand mithörte.


  Im Gegensatz zum Audienzsaal war Damians Sitzungszimmer reich mit Teppichen und Wandbehängen in schmückenden Farben, Ledersesseln und Fußschemeln ausgestattet. Der Kaminsims aus Meeresmarmor, der den ganzen weiten Weg von Temora hierher verschifft worden war, glühte wie eine lebendige Perle im Schein des kleinen Sommerfeuers. Auf dem niedrigen Tisch aus uraltem Holz, den das Alter so blank gerieben hatte, dass es schon schwarz aussah, stand eine Schüssel aus geblasenem Glas, die frisch geschälte Nüsse und kandierte Früchte enthielt.


  Damian rekelte sich im größten Sessel und nahm sich eine Hand voll Nüsse. Auch Belisar nahm Platz, jedoch auf der vordersten Kante seines Sessels.


  »Ich bin wegen eines Heiratsvertrags nach Verdanta gereist, wie Ihr wisst, aber ich fand dort einen noch viel größeren Schatz vor. Einer der Jungen hat außergewöhnlich starkes Laran, das sich gerade entwickelt. Ich überzeugte seinen Vater, dass er mir erlauben müsse, ihn zu testen, wobei ich den Vorwand der Schwellenkrankheit nutzte, an der er tatsächlich leidet, und zwar recht stark, um das Ausmaß seines erwachenden Talents festzustellen. Als ich ihn testete, als sein Geist für meinen offen war… erinnert Ihr Euch noch an unsere Debatte über einen… anderen Gebrauch der Familiengabe?«


  Damian ruckte hoch. In dem Augenblick des Schweigens, der darauf folgte, fielen Nüsse unbeachtet auf den Teppich. Der König blickte rasch zum Gesicht seines Sohns, zu den Fragen, die darin geschrieben standen.


  »Habt Ihr es ihm noch nicht gesagt?«, fragte Rumail. Sie hatten vereinbart, dass der Junge nicht im Ungewissen bleiben durfte. Aber Damian hatte offenbar seine eigenen Vorstellungen vom richtigen Zeitpunkt.


  »Das erledige ich gleich.« Damian wandte sich seinem Sohn zu.


  »Dein Onkel meint diese spezielle Art von Laran, die nur wir Deslucido haben. Jedenfalls einige von uns. Ich besitze lediglich einen Hauch davon und Rumail den weitaus größeren Teil. Die Götter haben für unsere unterschiedlichen Geburtsrechte ohne Zweifel einen gerechten Ausgleich geschaffen.«


  Bei Damians Gelächter lächelte Belisar höflich. Rumail, der schon seit Jahren nicht mehr auf diese gelegentlichen Sticheleien reagierte, fiel auf, wie die Augen des Jungen wachsam und bohrend wurden.


  Belisar sagte mit unerwarteter Förmlichkeit: »Ihr habt mir erklärt, Onkel, dass mein eigenes Laran rezessiv sei, dass meine Söhne vielleicht welches einsetzen könnten, ich jedoch nicht. Und alle wissen, dass Ihr ein mächtiger Laranzu seid. Die Familiengabe der Deslucido… « - er zögerte - »… ist recht unterschiedlich verteilt. Wollt Ihr mich nicht wissen lassen, inwiefern und wie sie der Sache eines geeinten Darkover dienen kann?«


  »Gewöhnliches Laran ist innerhalb seiner Grenzen recht nützlich«, sagte Damian zurückhaltend. »Gut, um Haftfeuer herzustellen, um Kriege zu führen oder um die Wunden zu heilen, die solche Kriege unvermeidlich schlagen. Der Geist ist schwach, und gewöhnliche Menschen können dadurch etwas sehen, was nur in ihren Albträumen lebt. Und ihre Albträume können in liebliche Träume verwandelt werden. Aber noch nie in der Geschichte dieser Welt waren wir in der Lage, den Geist der Menschen von falschen Auffassungen und Vorurteilen zu befreien.«


  »Ihn befreien? Wie?«


  Rumail rutschte unbehaglich umher. Damian hatte den Hang, sich von seinen eigenen idealistischen Reden mitreißen zu lassen und darüber zu vergessen, dass Macht seine Rechtfertigung in sich selbst trug. Die Menschen brauchten nicht zu verstehen, um zu glauben. Tatsächlich verzögerte Gerede die Handlungen nur zu oft, die für das allgemeine Wohl erforderlich waren. Es wurde Zeit, dass er das Gespräch an sich riss. »Hast du schon einmal einen Wahrheitsbann gesehen?«


  Belisar war bei der Niederlage Linns dabei gewesen, als eine Leronis, jene von Linn, dazu gebracht worden war, blaues Licht heraufzubeschwören, das nur in Gegenwart von Wahrheit reglos auf dem Gesicht des Sprechers erstrahlte. In seinem Schein hatten der Lord von Linn und seine Vasallen Ambervale Treue geschworen, und König Damian wiederum hatte versprochen, dass sie sich nie und unter keinen Umständen dazu hinreißen lassen würden, gegen ihre Verwandten in Acosta in den Krieg zu ziehen.


  Ein festeres Band als einen Eid, der unter einem Wahrheitsbann geleistet worden war, gab es nicht.


  »Ja«, sagte Belisar bedächtig, »er ist der Grund, weshalb ein Mann dem geschworenen Wort eines anderen vertrauen kann, und die einzige sichere Methode, sich bei einem Disput der Fakten zu vergewissern. Sonst könnte ein Mann verborgene Loyalitäten haben, insgeheim seine Bündnisse wechseln, das eine sagen und etwas anderes meinen.«


  »Was, wenn… «, sagte Rumail, »was, wenn ein Vasall wahrhaft glaubte, etwas werde seinem Herrn dienen, es so inständig glaubte, dass nicht einmal ein Wahrheitsbann den Unterschied feststellen könnte? Was, wenn ein König sich nicht an die reine Wahrheit gebunden fühlte, sondern nur an die Erfordernisse einer höheren Berufung?«


  Belisar bekam große Augen, während er von seinem Vater zum Onkel blickte und wieder zurück. Damian sah zu, wie sein Erbe sich einen Weg durch Rumails Andeutungen bahnte. »Habt Ihr eine Möglichkeit gefunden, den Wahrheitsbann zu besiegen?«


  »Nicht ihn zu besiegen«, sagte Rumail, »denn die Wahrheit ist wohl kaum ein Feind, den es zu besiegen gilt. Wir erweitern die Definition und sprechen von einer größeren Wahrheit, einer tieferen Loyalität. Das ist die besondere Gabe der Deslucido.«


  »Und ich, ich habe diese Fähigkeit auch?« Der Junge runzelte die Stirn und durchsuchte sein Gedächtnis nach einem Zeitpunkt, als er wegen eines Kinderstreiches gelogen hatte und es nicht herausgekommen war.


  »Nein, mein Sohn«, sagte Damian. »Und ich auch nicht. Du und ich, wir sind wie ein Schloss, an sich nutzlos; doch Rumail hier, er hält den Schlüssel. Er kann in unseren Geist vordringen und diese Gabe auslösen. Und bei mir hat er das schon bei einer ganzen Anzahl von Gelegenheiten gemacht. Die Wirkung ist sehr präzise und zeitlich begrenzt.«


  »Ihr… habt unter dem Wahrheitsbann gelogen?«


  Ärger blitzte in Damians Augen auf, doch er sprach ruhig weiter, ohne sich gekränkt zu zeigen. »Du musst verstehen, dass das Ergebnis nicht Falschheit ist, nicht in diesem Sinne, wie die meisten Menschen es verstehen. Wahrheit ist auch nicht nur ein steriles Wiederkäuen von Tatsachen. Bedenke: Ist es wirklich gut, eine Wahrheit zu enthüllen, die zur Abspaltung eines Königreichs führt oder einen anständigen Menschen in den Tod schickt?«


  Belisar blickte zu Rumail. Das Blut wich aus seinem Gesicht, ließ nur den blassen Widerschein des Sommerfeuers zurück, das aschfarbene Wangen umschmeichelte. »Aber wenn die Menschen nicht mehr glauben können, was unter einem Wahrheitsbann gesprochen wird, was werden sie dann überhaupt noch glauben?


  Werden nicht alle Verträge auf dem Spiel stehen, wenn das jemals bekannt wird?«


  Damian hob eine Braue. »Dann müssen wir sicherstellen, dass keine albernen Gerüchte verbreitet werden. Gerüchte können die edelste Sache zerstören, und gewöhnliche Menschen lassen sich von ihren Ängsten leicht in die Irre führen. Sie bedürfen der Führung durch die Obrigkeit.«


  Belisar nickte. Sein Gesicht nahm rasch wieder seine normale Farbe an; er erholte sich schnell. Der Junge war gescheit, fand Rumail, wenn auch eine Spur zu hochmütig.


  »Manchmal«, ergänzte Rumail, »ist es erforderlich, ein Geschwür aufzustechen, damit es sauber verheilen kann, oder - um mit den Worten eines Gärtners zu reden - den vermoosten Strunk auszureißen und neu zu pflanzen.«


  »Ich verstehe, weshalb Ihr bis jetzt gewartet habt, um mir das zu sagen«, wandte Belisar sich an Damian. »Und ich werde Euer Vertrauen nicht missbrauchen. Die Götter haben uns mit dieser Gabe wahrlich gesegnet. Wir können das Angesicht von Darkover neu erschaffen! Natürlich müssten dann für uns andere Gesetze gelten als für gewöhnliche Menschen, da wir ja einer edleren Sache dienen. Aber was ist das für ein anderer Gebrauch, von dem Onkel Rumail sprach?«


  »Rumail und ich haben die besonderen Gaben studiert, die in unserer Familie auftauchen«, fuhr Damian fort. »Wir haben oft darüber gesprochen, ob man eben diese Methode - den Glauben eines Menschen zu stärken, so dass er zu einer uneingeschränkt reinen Wahrheit wird - nicht auf die eine oder andere Weise für uns nutzen könnte.«


  Rumail hatte sich mehr als einmal gewünscht, dass dies möglich wäre, aber bis auf seine engste Familie - Damian und sein Sohn - war der Einzige, bei dem er jemals festgestellt hatte, dass er die erforderliche Empfänglichkeit besaß, der junge Leynier.


  Als Belisar ihn verdutzt ansah, sagte Rumail: »Stell es dir wie ein Fenster zum Geist des jungen Leynier vor, zum tiefsten Inneren seines Laran. Er wird eine Ausbildung in einem Turm erhalten, wie es sich gehört. Ich habe dafür gesorgt. Bei seinem Talent dürfte er weit kommen, vielleicht sogar Bewahrer werden.«


  Rumail konnte nicht verhindern, dass ein Unterton von Verbitterung in seiner Stimme erklang, denn das war auch sein Bestreben gewesen; wenn diese Narren in Neskaya seinen Wert nur hätten erkennen können. Aber solche Gedanken brachten nichts. Eine der unausgesprochenen Absichten seiner Reise war es gewesen, auch noch den letzten Gerüchten einen Riegel vorzuschieben, einer alten Torheit, einen jungen Schüler »ungebührlich beeinflusst« zu haben. Das war alles lächerlich. Niemand konnte bestreiten, dass er sich nach Kräften für das Wohl des Jungen eingesetzt hatte, und doch war er für seine Methoden gerügt worden, so einfach und geradlinig sie auch gewesen waren. Wenn ein Bewahrer das Gleiche getan hätte, wäre er dafür gepriesen worden. In wenigen Monaten würden sie erkennen, wie dringend sie ihn in den Matrix-Kreisen der höheren Ebenen nötig hatten, und ihn bei seiner Rückkehr willkommen heißen. Das nächste Mal würde er diskreter vorgehen.


  Er richtete seine Gedanken wieder auf die Gegenwart und fuhr fort: »Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, wenn wir einen solchen Verbündeten am dringendsten benötigen, brauche ich nur das Fenster im Geist des jungen Leynier zu öffnen und unsere Wahrheit auszusprechen. Er muss dann auf sie hören.«


  »Muss?« Belisar hob eine Braue.


  »Muss. Auf die Stimme seines eigenen Gewissens oder das Flüstern seiner Geliebten. Er wird darauf hören und gehorchen, weil er es von ganzem Herzen und mit aller Inbrunst glauben wird. Wir werden einen Bewahrer, vielleicht den mächtigsten auf Darkover, als unseren treuesten Verbündeten haben.« Er hielt inne und ließ die Worte einsinken. »Egal, in welchem Turm er dient, egal, um welches Bündnis es geht.«


  Damian schloss die Augen, als dächte er angestrengt nach. Ein Lächeln breitete sich allmählich auf seinem Gesicht aus. »Bruder, Ihr habt Recht. Ihr habt uns einen viel größeren Schatz gebracht als ein einzelnes kleines Königreich! Belisar, was hältst du vom Genie deines Onkels?«


  Belisar grinste. »Ich finde, es wäre ein Mordsspaß, wenn wir einen handzahmen Bewahrer hätten, der uns aufs Wort gehorcht!«


  »Sag das nie mehr!«, tobte Rumail. »Denk so etwas nicht einmal! Ein Bewahrer kann durch seinen bloßen Willen unvorstellbar mächtige Kräfte kanalisieren und lenken. Glaubst du, Haftfeuer, das vom Himmel regnet, oder die Wurzelpest, die einen Wald eingehen lässt, sind die schlimmsten Gräueltaten des Krieges? Was glaubst du wohl, warum die Aldarans so gefürchtet sind, da oben auf ihrem Berg?«


  »Beruhigt Euch, Bruder«, mischte Damian sich ein, »Das ist kein Kinderspiel und keine Tändelei, aber es ist auch nicht die Vision der Zukunft, der wir uns alle verschworen haben. Wir müssen die Macht erlangen, unsere Träume wahr werden zu lassen, zum Wohl aller Völker. Seid versichert, wir werden sie weise nutzen.«


  »Folgt mir«, fuhr Damian fort und stand auf, »lauschen wir ein wenig der Musik, sie wird uns über die Nacht hinweghelfen. Morgen ist ein neuer Tag, einer, für den wir dank Eurer vortrefflichen Arbeit jetzt besser gerüstet sind als jemals zuvor.«
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  Coryn erwachte aus Träumen, in denen er schwankte, schaukelte und immer wieder durchgerüttelt wurde. Das Erwachen kam nur allmählich, da er nach jedem neuerlichen Aufschrecken wieder in unruhigen Schlaf versank. Endlich zwang ihn ein durchdringender Schmerz im Magen und in der Blase, vollständig wach zu werden.


  Er lag in einem Bett, aber es war nicht sein Bett, nicht sein Zimmer; er hatte nicht die geringste Ahnung, wo er war oder wie es ihn hierher verschlagen hatte. Die Schwäche in seinem Körper, als er sich aufzusetzen versuchte, erinnerte ihn unangenehm an den Morgen, nachdem Dom Rumail ihn auf sein Laran hin untersucht hatte. Dieser Raum war ihm nicht vertraut, war viel kleiner als sein eigener und mit Bahnen aus gewebtem weißem Linex verhangen.


  Zu den sonstigen Möbeln gehörten ein Hocker ohne Rücklehne, eine kleine Truhe am Bettende, ein leeres Bücherregal im Kopfbrett… und ein Nachtgeschirr in der Ecke gegenüber. Er taumelte auf wackligen Beinen dorthin. Wenige Minuten später kehrte er zum Bett zurück, auf dem er sich schwer atmend und schweißnass wieder ausstreckte.


  Hinter dem weißen Vorhang erklang ein leises Klopfen. Er lag still, die Decken unters Kinn gezogen, und wartete darauf, dass sein Herz zu hämmern aufhörte. Er hatte nicht genug Kraft, um noch einmal aufzustehen, aber das Letzte, was er wollte, war, hier hilflos zu liegen, während ein Fremder sich seinem Bett näherte.


  Wer immer es war, vielleicht hatte er sich geirrt und ging wieder.


  Das Klopfen ertönte erneut.


  Nach einem langen Augenblick hörte - nein, spürte - er Schritte, die sich draußen durch einen Korridor entfernten. Coryn versank wieder in Schlaf.


  



  Und erwachte jäh, als eine Tür aufgerissen wurde. Der Vorhang wurde zur Seite gezogen und zeigte einen alten Mann in einem langen, locker gegürteten weißen Gewand und ein Mädchen etwa in seinem Alter, das ein Tablett mit abgedeckten Tellern trug.


  »Ich bin Gareth, der Überwacher des Zweiten Kreises.« Der Mann klang freundlich, bot ihm jedoch nicht die Hand. »Und deine Dienstmagd hier ist deine Mitschülerin Liane. Nun denn, junger Coryn. Bist du hungrig genug für ein Frühstück?«


  Coryns Magen knurrte beim Geruch der Speisen; er glaubte, eine honigsüße Frucht und frisch gebackenes Brot mit einer Spur Kardamom wahrzunehmen. Mit einem Hauch Selbstironie ging ihm durch den Sinn, dass er sich an solche Situationen allmählich gewöhnte.


  »Nein, bitte setz dich nicht auf. Es wird nicht lange dauern.« Der Mann nahm neben ihm auf dem Bett Platz, ohne ihn zu berühren.


  Stattdessen strich er mit den Händen in geringem Abstand über Coryns Körper, folgte den Konturen. Über seinen geschlossenen Augen bildeten sich zwischen den Brauen Konzentrationsfalten.


  Sein Haar war entlang der Rundung des Hinterkopfes geschnitten, wie kein Comyn-Lord oder Krieger es jemals tragen würde. Er schüttelte leicht den Kopf.


  »Nun iss, so viel du kannst, dann kannst du dich später am Tag oder morgen zu den anderen gesellen.« Mit diesen Worten erhob Gareth sich und verließ das Zimmer. Er ließ das Mädchen zurück, das unbeholfen dastand und noch immer das Tablett hielt.


  Als sie sich nach einer Stelle umsah, an der sie es absetzen konnte, stützte Coryn sich auf einen Ellbogen und betrachtete sie eingehend. Strohfarbenes Haar mit einem Stich ins Rötliche hing in ordentlichen Zöpfen bis zu ihrer schlanken Taille hinab. Dicke, farblose Wimpern säumten verblüffend grüne Augen. Sommersprossen bedeckten ihre Wangen. Sie trug ein schlichtes Gewand aus frühlingsgrüner Wolle. Als sie lächelte, bildeten sich winzige Fältchen in ihren Augenwinkeln.


  »Hier«, sagte Coryn und machte ihr auf dem Bett Platz. Sie stellte das Tablett ab und setzte sich dahinter, die Beine angezogen. Er entfernte die Abdeckungen und entdeckte ein kleines Festmahl - eine Honigfrucht, wie er vermutet hatte, geschnittenes Brot, weißer und gelber Käse, halbrunde Törtchen mit Hackfleischfüllung, ein Krug mit Wasser und einer mit Apfelsaft.


  »Das kann ich nicht alles essen!« Er verzog das Gesicht. »Möchtest du etwas davon?«


  »Ich bin immer hungrig. Auster - einer meiner Lehrer - sagt, das liege daran, dass ich so schnell wachse. Das Essen ist hier wirklich gut. Jede Menge Fleischtörtchen und keine Hafergrütze zum Frühstück!« Ihr Geplapper erinnerte ihn an Kristlin.


  Coryn belegte eine dicke Scheibe Nussbrot mit hellgelbem Käse und trank dazu einen Becher Apfelsaft. Auf sein Drängen hin nahm sich das Mädchen eines der Fleischtörtchen. Sie aß schnell und sauber, ohne Krümel zu machen.


  »Du bist furchtbar nett zu mir«, sagte sie, »wenn man bedenkt, wie gemein ich zu dir war.«


  Coryn schluckte einen Bissen der Honigfrucht hinunter und blinzelte sie an. »Tut mir Leid, ich erinnere mich nicht, dir schon einmal begegnet zu sein. Ich bin… krank gewesen, schätze ich.«


  »Kann man wohl sagen, dass du krank warst. Schwellenkrank. Auster meint, er habe noch nie so einen schlimmen Fall gesehen, jedenfalls keinen lebenden. Oh!« Eine Hand flog zum Mund. »Das war nicht sehr nett von mir, oder? Ich sage immer gleich, was mir in den Sinn kommt, ob ich es so meine oder nicht. Aber es stimmt, du warst wirklich sehr krank, hattest Krämpfe und alles. Du hast mir eine Riesenangst eingejagt. Ich bin froh, dass du nicht sterben musst, dann würde ich mich nämlich schrecklich fühlen. Marisela - sie ist die Hausherrin - sagt, ich müsse Taktgefühl und noch etwas lernen, ich weiß nicht mehr was.«


  Jetzt klang das Mädchen so hundertprozentig wie Kristlin, dass Coryn in lautes Lachen ausbrach. »Tut mir auch Leid«, gelang es ihm endlich zu sagen. »Aber ich weiß wirklich nicht, wer du bist. Sollte ich das denn?«


  Grelles Rot schoss dem Mädchen in die Wangen. Sie blickte auf ihre Hände, presste die Finger aneinander. »Ja, die Nacht, in der du… wir… also, Lady Bronwyn begleitete mich hierher, und unsere Wachen entdeckten euer Lager.« Sie sah ihn an, die grünen Augen sehr ernst. »Du warst krank und wolltest einfach nicht stillhalten, als Lady Bronwyn dir zu helfen versuchte. Ich fürchte, ich habe mich sehr schlecht benommen.«


  Die Stimme, die gereizte Kinderstimme in der Dunkelheit.


  »Oh. Ich hatte nicht gerade… ich meine, mir stand der Sinn damals nach etwas anderem.«


  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, verschwand rasch wieder.


  »Du bist nett, weißt du das? Aber ich hatte kein Recht, so grob zu sein, nur weil du ein Leynier bist und dich auf unserem Land befandest. Alain - der Hauptmann der Wache - hielt dich und deinen Diener für Spione. Bei den Leuten von Verdanta weiß man nie.«


  »Liane - Liane S t o r n?«


  »Ja, aber wir dürfen unsere Familiennamen hier nicht benutzen. Seit wir eingetroffen sind, bekomme ich jeden Tag eingetrichtert, dass so etwas nicht zählt, nur wir selbst - unser Laran, unser Charakter, unsere Disziplin, unsere Arbeit. Und immer so weiter.« Sie rümpfte die Nase, so dass die Sommersprossen deutlicher wurden. »Klingt nicht gerade nach viel Spaß, was? Aber der Unterricht ist interessant. Du wirst ja selber sehen, wenn du wieder aufstehen kannst.«


  »Liane Storn?«, wiederholte er und fühlte sich ganz wirr im Kopf. Dieses Mädchen gehörte zu dem verbrecherischen Gesindel, das während des Feuers seine Hilfe verweigert und Petro die Weiterreise nach Tramontana untersagt hatte! Er dachte an den Tag verzweifelter, knochenzermürbender Arbeit, an den würgenden Rauch, den Verlust so vieler Nussbäume und den Hunger in den kommenden Wintern. Wie hatten sie sich einfach zurücklehnen und das Feuer brennen lassen können? Was für Monster waren das eigentlich?


  »Nein, nur einfach Liane… «


  »Storn?« Und doch sah sie nicht wie ein Monster aus, auch wenn sie zweifellos ein wenig hochnäsig war…


  »Wir sollten nicht mit unseren Familien prahlen«, erwiderte sie schroff und sprang auf. »Und wenn du nicht aufhörst, auf diesem Namen herumzureiten, komme ich nicht wieder und besuche dich morgen nicht!« Sie nahm das Tablett, warf den Kopf mit ihren flachsroten Zöpfen nach hinten und begab sich zur Tür.


  »Gut so!«, brach es aus Coryn hervor. »Ich will nie wieder einen aus diesem Storn-Nest sehen, selbstgerecht, wie ihr seid, mit so viel Grips wie ein Cralmac!«


  Sie fuhr herum, die Wangen auf Grund der Kränkung gerötet.


  »Du! Du Nichts aus dem Nirgends! Du warst nichts weiter als eine halb ersoffene Ratte, als wir dich retteten! Wie kannst du es wagen, so über meine Familie zu sprechen!«


  »Verschwinde!«


  Liane riss den Vorhang zur Seite und schlug die Tür hinter sich zu. Ihre raschen, leichten Schritte verklangen, und Coryn war wieder allein, fühlte sich so elend wie noch nie zuvor.


  



  Coryn blieb noch einen weiteren Tag im Bett und wurde immer ruheloser. Er langweilte sich. Die Mahlzeiten brachte ihm Marisela, eine fröhlich Matrone, die immer die Decken glatt strich und ihm fest um den Körper wickelte. Gareth untersuchte ihn morgens und abends.


  »Laran strömt in besonderen Kanälen durch den Körper«, erklärte Gareth. »Aber diese Kanäle befördern auch sexuelle Energie. Bei manchen Menschen erwacht das Laran im jugendlichen Alter, wenn sexuelle Gefühle sich zu regen beginnen, sodass die Kanäle besonders empfindlich gegen Überlastung sind. Das ist einer der Gründe für die Schwellenkrankheit. Mit etwas Pflege und Ausbildung braucht das kein größeres Problem zu sein. Du wirst lernen, dich selbst zu überwachen und herauszufinden, was du tun und lassen solltest.«


  »Ihr meint, ich habe das irgendwie selbst bewirkt?«, fragte Coryn schaudernd.


  »Keineswegs.« Gareth schüttelte den Kopf. »Wenn man davon absieht, dass du herangewachsen bist. Du… du scheinst das Schlimmste schon überstanden zu haben.«


  Der Überwacher erhob sich, als eine Gestalt in fließenden roten Gewändern das Zimmer betrat. Obwohl ihre Bewegungen ruhig und sparsam waren, schien durch ihre Anwesenheit auf einmal alles zu vibrieren. Zunächst wusste Coryn nicht, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte, denn das Gesicht war bartlos, das Kinn zerbrechlich. Ein feines Flechtwerk aus Linien bedeckte die blasse Haut. Haar in der Farbe des Mondlichts nutete über schlanke Schultern.


  »Gareth, bitte«, sagte der Neuankömmling und bedeutete dem Überwacher, sich wieder zu setzen, dann lächelte er Coryn an.


  »Ich bin Kieran, der Bewahrer des Dritten Kreises hier in Tramontana und dein Verwandter.«


  Das musste der Aillard-Vetter sein, von dem Lord Leynier gesprochen hatte. Beim Klang der Stimme dachte Coryn, dass es sich um einen Mann handeln müsste, möglicherweise um einen dieser Sandalenträger, die nie an einer Beschäftigung für echte Männer teilgenommen hatten. Coryn war selbst ein wenig von den Stallburschen verspottet worden, als bekannt geworden war, dass er in einen Turm gehen würde. Aber der glühende Blick, mit dem er jetzt gemustert wurde, hatte nichts Schwächliches an sich, und an der sicheren Art, mit der diese schlanken sechsfingrigen Hände gestikulierten, war nichts Weibliches.


  »Verzeih mir, junger Coryn, dass ich dich nicht früher willkommen geheißen habe. Es geschah nicht aus mangelnder Sorge um dich, denn Gareth versicherte mir, dass du dich gut erholst, und er ist unser fähigster Überwacher.«


  Coryn hatte den Eindruck, dass er etwas sagen sollte. Obwohl Kieran Aillard klein von Gestalt war, erfüllte seine Energie das Zimmer. Seine leicht zerstreute Art, als wäre er in Gedanken bei anderen, größeren Dingen, verstärkte noch seine Aura der Macht.


  »Mmein Vater entbietet Euch Grüße«, stammelte Coryn, »und lässt Euch für Eure Hilfe beim Feuer danken.«


  »Das sagte dein Diener Rafe schon. Wir sind noch nicht an dem Punkt angelangt - wir hier in Tramontana -, an dem wir nichts Sinnvolleres zu tun haben, als Waffen für die Kriege anderer Menschen zu erschaffen. Also, junger Coryn, dürfte ich jetzt wohl deine Laran-Kanäle untersuchen, wie Gareth es tat?«


  Coryn gab sein Einverständnis und wunderte sich ein wenig, dass eine Person, so wichtig wie ein Bewahrer, erst um Erlaubnis fragen musste. Vielleicht war das in einem Turm einfach so. Er streckte sich wieder auf dem Bett aus, schloss die Augen und sammelte sich. Wenn Gareth ihn untersuchte, hatte er nie etwas gespürt, bis auf eine leichte Wärme von der Hand des anderen vielleicht. Nun strich etwas sanft wie eine Feder über seine Haut, kühl und keineswegs unangenehm. Dieses Etwas wurde wärmer und sank noch tiefer, bis es zu einem Teil von ihm wurde.


  Weiches, graublaues Licht erfüllte ihn, als bestünde er aus Glas. Sein Körper entspannte sich, und sein Geist begann zu schweben. Undeutlich wurde er sich einer lichtlosen Stelle tief in seinem Körper bewusst. Als er sich darauf konzentrieren wollte, stieg Panik in ihm auf. Rasch wandte er sich ab und floh zu der wohligen Wärme.


  Aus weiter Ferne hörte er Kieran mit leiser Stimme sagen: »Ja, ich sehe, was du meinst, Gareth. Ich denke, nicht einmal ein Alton könnte sich einen Weg an dieser Barrikade vorbei freikämpfen. Es scheint mit keinem der wesentlichen Kanäle verbunden zu sein. Wenn er lernt, sein Talent zu meistern und uns zu vertrauen, wird es ihm vielleicht möglich sein, sich eine Blöße zu gestatten… «


  Ich mache es ja nicht mit Absicht, dachte Coryn.


  Ich weiß, mein Junge. Hatte Kieran laut gesprochen, oder war das nur in Coryns Kopf gewesen? Ruh dich jetzt für eine Weile aus, dann komm zu uns zurück.


  Einige Minuten später saß Coryn wieder aufrecht und hörte Kieran sagen: »Gareth, bist du der Meinung, dass der Junge sich weit genug erholt hat, um sich den anderen Novizen beim Unterricht morgen anzuschließen?«


  »Ja, ich denke, er ist mehr als bereit«, sagte Gareth mit einem leichten Lächeln. »Tatsächlich würde er anfangen, das Krankenzimmer zu Klump zu schlagen, wenn wir ihn noch länger festhalten wollten.«


  Mit rauschenden roten Gewändern verließ Kieran das Zimmer.


  Coryn starrte ihm nach. »Das ist also Großmutters Vetter. So alt sieht er gar nicht aus.«


  »Oh, er ist jetzt schon fast hundert«, sagte Gareth. »Nicht alle Aillards sind so langlebig, aber es heißt, dass diese Familie einen starken Anteil Chieri-Blut in sich trägt. Bei Kieran kann ich mir das gut vorstellen.«


  »Und er hat sechs Finger!«


  »Er ist ein Emmasca, aber wen stört das schon?« Nun klang Gareth zornig. »Wenn wir in den Turm eintreten, lassen wir Rang und Familie ebenso hinter uns wie alberne Vorurteile. Hier ist der einzige Ort, an dem wir daran gemessen werden, was wir aus unserem Leben machen, nicht an der Zahl unserer Zehen, unserer Hautfarbe oder daran, welche Lügen unsere Väter uns erzählten.


  Oder ob wir sechs Väter oder gar keinen haben! Unsere Körper sind so, wie die Götter uns erschufen, doch was in unseren Herzen steht, das allein zeigt, wer wir wirklich sind!«


  Gareth schloss mit sanfteren Worten und ermutigte Coryn, gut zu schlafen, weil am nächsten Morgen der Unterricht begänne.


  Hellwach legte Coryn sich zurück, dachte darüber nach, was der Überwacher gesagt hatte, und staunte über die neue Welt, in die er eingetreten war.


  



  Am nächsten Morgen sagte Coryn Rafe Lebewohl, der gewartet hatte, bis er die Genesung des Jungen mit eigenen Augen sehen konnte, bevor er nach Verdanta zurückkehrte. Die Bewahrer versorgten Rafe mit einem soliden Reitpferd und genug Vorräten für seine lange Reise. »Es dürfte keine Stürme wie den letzten mehr geben« sagte Mikhail-Esteban, ein Matrix-Mechaniker, der ein gutes Gespür für Wetter hatte, mit einem Anflug von Missbilligung. Rafe umarmte Coryn schroff und schweigend und ritt wie üblich ohne ein Wort von dannen.


  



  Coryn begab sich nach unten in den Speisesaal, wo die anderen jungen Leute sich zum Frühstück versammelt hatten. Zur Zeit gab es in Tramontana sechs Novizen, drei etwa in seinem Alter und drei ältere, von denen einer in Kürze nach Hali aufbrechen würde, um dort als Überwacher zu arbeiten, bevor er die Türme für eine arrangierte Hochzeit endgültig verlassen musste. Coryns zwei Altersgenossen waren Liane und ein hoch gewachsener, dunkeläugiger Junge namens Aran MacAran.


  Liane starrte Coryn wütend an, als er Platz nahm, dann warf sie den Kopf zurück und gab vor, an einem Gespräch auf der anderen Tischseite interessiert zu sein, irgendwas darüber, wie man Energonenringe auf ein Kristallgitter schichten konnte. Coryn hatte keine Ahnung, wovon sie sprachen.


  »Stimmt es«, fragte Aran schüchtern, »dass der Aldaran-Sturm dich ohne Deckung erwischt hat? Und dass du deine Pferde töten und in ihre Körper steigen musstest, um dich warm zu halten?«


  Coryn starrte den anderen Jungen mit offenem Mund an. »Nun ja, es gab einen Sturm, aber… «


  »Aber sie hätten ihn nie überstanden, wenn wir nicht gekommen wären und sie gerettet hätten!« Liane hatte ihnen kurz den Kopf zugewandt.


  »Wir hatten uns wacker geschlagen und um unsere eigenen Sachen gekümmert, als ihr vorbeigekommen seid und einen Streit vom Zaun gebrochen habt! Dabei wären wir fast draufgegangen. Schöne Hilfe!«


  »Einen Streit vom Zaun gebrochen? Wir sind nicht ohne Erlaubnis in ein fremdes Land eingedrungen und haben spioniert… «


  »Das reicht jetzt.« Vom anderen Ende der Tafel erklang eine ruhige Stimme. Coryn erkannte sie sofort als die Kierans. Er errötete. Was war nur in ihn gefahren, dass er sich von Liane zu einem solchen Benehmen hinreißen ließ, und das auch noch an seinem ersten offiziellen Morgen in Tramontana? Er war nicht erstaunt, als Kieran ihn nach dem Frühstück mit ebenso ruhiger wie gebieterischer Stimme zu einer privaten Unterredung bat. Lianes Grinsen verschwand, als sie ihrerseits zu Bronwyn bestellt wurde.


  Coryn stand von der Tafel auf, sein Frühstück unangetastet.


  Aran berührte ihn leicht am Handrücken, eine Geste, wie Coryn inzwischen verstand, die unter Telepathen üblich war.


  »Den Teil mit den Pferden habe ich sowieso nie geglaubt«, sagte Aran. »Aber die Geschichte klang danach, als wäre etwas Aufregendes geschehen. Vielleicht kannst du es mir ja irgendwann einmal erzählen. Tut mir Leid, wenn ich dich in Schwierigkeiten gebracht haben sollte.«


  »Es lag nicht an dir, sondern an dieser… dieser… « Coryn gelang es gerade noch, den Mund zu halten, bevor er etwas sagte, was er später vielleicht bereute.


  



  Kurz darauf stand er in Kierans kleiner, mit einer umlaufenden Steinmauer versehenen Stube vor dem Bewahrer. Trotz der morgendlichen Kälte erwärmte kein Feuer den Natursteinofen. Kieran saß bequem in seinem einfachen Sessel, die Hände mit den sechs Fingern gelassen im Schoß. Die Nüchternheit der Szene und die Temperatur ließen Coryn frösteln.


  »Es wird nicht wieder geschehen«, begann Coryn.


  »Vielleicht solltest du mir, statt Versprechen abzugeben, von denen du keine Ahnung hast, ob du sie überhaupt halten kannst, erst einmal erklären, warum Liane dich so gereizt hat. Ist es lediglich die Fehde zwischen euren beiden Familien?«


  Braucht es denn mehr?, fragte sich Coryn, sprach es aber nicht laut aus. Auf Kierans sanfte Nachfragen hin erzählte er ihm die Geschichte vom Feuer, vom Sturm und von der Rettung. Ihm wurde klar, wie ungerecht er gewesen war. Liane traf keine Schuld an den Entscheidungen ihres Vaters, und bei diesem ersten Mal im Krankenzimmer hatte sie sich sehr bemüht, freundlich zu sein.


  »Aber da ist noch mehr, was dir Sorgen bereitet, junger Coryn. Liane ist eine aufbrausende junge Frau, vielleicht ein bisschen unmanierlich, aber ohne Arglist.«


  Coryn dachte plötzlich, wenn Liane ihn nicht so sehr an Kristlin erinnert hätte, dann hätte er vielleicht nicht so ein Gefühl von - war es Verrat? - empfunden.


  »Hör zu«, sagte Kieran und beugte sich vor, wobei die alterslosen Züge vor Intensität strahlten. »Da draußen in der Welt gilt der Familienname eines Menschen mehr als die Qualität seines Charakters. Frauen - und auch Männer - werden nach nichts weiter als ihrer Herkunft und den Bündnissen, die sie herbeiführen können, beurteilt und verkauft.«


  Coryn schauderte, als er an Kristlins Vermählung dachte und an Tessas leidenschaftliche Worte: Ich werde nicht für die verfluchten Zuchtpläne eines Mannes die Barragana spielen…


  »Aber hier im Turm, solange wir unseren Dienst leisten, lassen wir all das hinter uns. Was du bist, was du aus deinem Leben machst, deine Ehre und Hingabe, nicht dein Rang oder deine Clansbindungen, bestimmen deine Zukunft. Du wurdest mit der Gabe des Laran geboren. Das gibt dir die Gelegenheit, dich selbst und deine Kameraden auf eine Weise kennen zu lernen, die du nie für möglich gehalten hättest. Du kannst über Meilen hinweg sprechen, du kannst dich auf der Suche nach wertvollen Mineralen ins Innere der Erde begeben, du kannst das Gewebe der Welt durchdringen. Nichts davon kommt leicht und ohne Preis. Und nichts davon wird kommen, wenn du die kleinlichen Streitigkeiten der Welt nicht hinter dir lassen kannst.«


  Kierans Stimme veränderte sich, wurde so volltönend, dass Coryn Tränen in die Augen schossen, und auf einmal begriff er, weshalb Gareth mit solcher Leidenschaft von dem Bewahrer gesprochen hatte.


  »Du bist nicht mehr Coryn Leynier von Verdanta, und Liane ist nicht mehr Liane Storn von High Kinnally. Du bist Coryn, und sie ist Liane. Nichts sonst. Eines Tages, wenn ihr beide das Talent und die Hingabe habt, um euch hier einen Platz zu verdienen, haltet ihr vielleicht das Leben des jeweils anderen in euren Händen.


  Da ist kein Platz für einen kindischen Streit, der euch nichts angeht. Verstehst du mich?«


  Coryn schluckte schwer und nickte. Er schwor im Herzen, Liane so zu nehmen, wie sie war, Geplapper und alles andere eingeschlossen. Mit diesem Entschluss passierte er eine unsichtbare Grenze, eine unausgesprochene Prüfung, obwohl er nur den Hauch einer Ahnung hatte, was es für ihn bedeutete. Er wusste lediglich, dass er das, was der Turm ihm anbot, mehr wollte als jemals etwas anderes davor.


  Gleich darauf stieg Zweifel wie öliger Rauch in seinen Gedanken auf. Kieran sprach von der Ausschließlichkeit dieser Zielsetzung, davon, die Außenwelt und alle ihre Belange hinter sich zu lassen. Doch Rumail Deslucido diente zwei Herren, dem König und dem Turm…


  »Was beschäftigt dich?«


  Coryn runzelte die Stirn und suchte nach Worten. »Dom Rumail, der mich testete… « Auf einmal fiel es ihm schwer zu atmen.


  »Er… er kam nach Verdanta… nicht als Laranzu… sondern als Sprecher… seines Bruders… von König Damian… «


  Coryn brach ab und rang nach Luft.


  Kieran nickte ernst. »Ja, einige von uns sind nicht ganz frei von Familienbündnissen, so schön das auch wäre. Und es besteht immer die Angst, dass wir bei einem Konflikt in der Außenwelt auf unterschiedliche Seiten gezogen werden, obwohl zumindest die Hastur versprochen haben, bei einem Krieg nie die Türme und ihre Bewohner gegeneinander auszuspielen.« Der alte Emmasca hielt inne. »Und was diesen betrifft… « Die farblosen Augen, denen nichts entging, flackerten. »Er soll nicht deine Sorge sein. Nun geh zu den anderen.«


  Eigenartig gefestigt begab Coryn sich in den großen, sonnenbeschienenen Raum auf der Südseite des Turms, wo Gareth die Novizen in den Grundlagen der Überwachertätigkeit unterrichtete. Sie saßen paarweise auf den allgegenwärtigen niedrigen Bänken um ein Feldbett herum, auf dem einer der älteren Jungen lag. Gareth hielt inne und wiederholte seine Erklärungen, wie man bei angemessener Distanz der Hand vom Körper die Energonkanäle »spüren« konnte.


  Einige Minuten später kam Liane herein, die Augen rot und verquollen, als hätte sie geweint. Coryn dachte, dass sein Gespräch mit Kieran nicht so schlimm gewesen sein konnte wie ihres mit Bronwyn. Nach der Sitzung ging er auf sie zu und wollte etwas sagen, wusste jedoch nicht was. Er wollte den Streit nicht noch verlängern, und zur Hälfte war es ja seine Schuld gewesen.


  Gerade als Coryn Liane erreichte, stieß Aran zu ihnen, und seine Augen funkelten vor Abenteuerlust. »Nach dem Essen haben wir eine Stunde frei und dürfen nach draußen. Ist jemand scharf darauf, hier den Abgang zu machen? Können wir dein Pferd nehmen, Liane?«


  »Oh!«. Röte stieg wieder in ihre Wangen, doch nicht aus Verlegenheit. »Ja! Können wir nicht alle drei gehen?«


  »Du meinst ausreiten?«, fragte Coryn. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass das Leben im Turm so normal sein konnte. In den Stunden seiner Genesung hatte er oft an seinen verschollenen Tänzer gedacht.


  »Natürlich!«, sagte Aran. »Früher gab es in Tramontana keine Reittiere, vor der Zeit von König Allart Hastur. Nun stehen in den Turmställen immer ein paar Pferde. Wir dürfen sie für unsere Ausritte verwenden.« Er zwinkerte Coryn zu. »Sie erzählen uns immer, dass wir bei Kräften bleiben müssen, um all diese Matrix-Arbeit verrichten zu können.«


  Ein Bild nahm vor Coryns Augen Gestalt an, wie sie drei lachend über die Hügel galoppierten, der Wind sang in seinen Ohren, und die süße, warme Freude des Pferdes unter ihm flutete noch, so dass er eins mit dem Tier wurde, und mit dem Falken hoch oben, der nicht mehr als ein Fleck vor der Sonne war, und dem säuselnden Gras. Grün, golden und blau schimmerte es um ihn herum, in ihm…


  In diesem Moment erkannte er auch, dass Aran genauso empfand, und er spürte die Aufregung im Geist seines neuen Freundes.


  Als sie den Korridor entlanggingen, verfing Liane sich mit einem Fuß an einem unebenen Stein und stolperte. Coryn griff nach ihr, um sie zu halten. Ihre Hand strich über seine, eine flüchtige Berührung. Er wandte sich ihr mit Augen zu, die noch ganz unter dem Eindruck des kurzen geistigen Kontakts mit Aran standen, und es war, als sähe er sie zum ersten Mal, nicht bloß als zorniges Kind, sondern als junge Frau - der Frau, zu der sie heranwachsen würde - stolz und treu ergeben. Er spürte den Kampf in ihr, ein Spiegel seines eigenen, die Geschichten, mit denen sie aufgewachsen war, über Leyniers Gier und Rachsucht, die Wutanfälle ihres Vaters, ihre Liebe für die Familie, zu dem großen Bruder, der bei einem Viehraub der Leyniers gestorben war, all das gegen den Knaben vor ihr gerichtet. Er sah sich in ihrem Geist gespiegelt, weder Dämon noch Feigling noch Spion, nicht mehr als sie selbst.


  Kieran hatte Recht. Der Turm ist der einzige Ort, an dem wir all diesen Hass hinter uns lassen und neu anfangen können.


  Er streckte die Hand aus, und mit einem furchtsamen Lächeln, das nun zu einem regelrechten Grinsen erstrahlte, nahm sie seine Hand entgegen.


  8


  Vier Jahre später ritten die drei Freunde zusammen über die Hügel in der Umgebung von Tramontana. Die Beute einer morgendlichen Falkenjagd, ein Paar Waldhühner für das Mittsommerfest, hing von ihren Sätteln. Die Männer hatten auch Körbe, gefüllt mit Berggänseblümchen, Himmelsblumen und sogar einem oder zwei Stängeln cremig weißer Bellisma, die zu Geschenkpäckchen für die Frauen im Turm arrangiert werden konnten. Keiner hatte nach der Mittsommertradition Frauen in seiner Verwandtschaft zu ehren, wie Hastur, der Herr des Lichts, die Gebenedeite Cassilda mit Früchten und Blumen geehrt hatte. Doch Coryn freute sich schon auf Lianes Gesicht, wenn er ihr die Flussopale gab, die er für sie gesucht hatte, die Art Geschenk, die er Kristlin gemacht hätte.


  Nun ritten Coryn und Liane unbeschwert wie Bruder und Schwester zusammen und sahen zu, wie Aran vorauspreschte, sein Körper in geschmeidigem Einklang mit den ausgreifenden Schritten des Pferdes. An diesem Morgen hatte Coryn Aran seine prächtige schwarze Armida-Stute geliehen, ein Geschenk seines Vaters vom vorigen Winter. Es war dasselbe Pferd, das Petro auf seiner unglückseligen Mission zu den Storns während des schrecklichen Feuers geritten hatte.


  Aran, noch schlaksig und mit so dunklen Wimpern, dass die meisten Mädchen neidisch auf ihn waren, ritt mit den Händen auf den Oberschenkeln, die Zügel locker. Die Stute reckte den Hals und brach in einen Galopp aus, die Läufe hoch erhoben und den Schweif wie eine Standarte im Wind.


  Coryn lachte. »Sie will laufen!«


  »Womit hast du sie gefüttert? Mit Drachenknochen?«, rief Aran zurück. Von unsichtbaren Fesseln befreit, griff das Tier immer weiter aus. Aran hob seine behandschuhte Linke, und der Verrin-Falke, der an der Grenze seines Sichtfelds geschwebt war, stieg nun in Kreisen herab, um sich mit ihm zu treffen. Wie viele seines Clans hatte Aran die Gabe, die Donas, mit Tieren geistigen Kontakt herzustellen.


  Coryn zügelte sein Reittier und schloss die Augen, um der Verschmelzung von Tier, Vogel und Mensch leichter folgen zu können. Eine Hand kroch zu seinem Sternenstein an der Silberkette um seinen Hals. Trotz seiner Schutzhülle aus dicker Seide pulsierte er vor Energie, als er seine Gedanken auf den Freund richtete.


  Der Wind strich durch sein dichtes Haar, verlieh ihm Flügel und wischte Freudentränen aus seinen Augen. Eine Macht durchströmte ihn, die ihm den Eindruck vermittelte, er könnte für immer laufen, fliegen und reiten. Von allen Geschenken, die Arans Freundschaft mit sich gebracht hatte, war dies das kostbarste.


  Liane brachte ihr Pferd auf eine Höhe mit Coryns, den Damenfalken mit seiner Haube auf dem Handgelenk. Die Jahre hatten ihre Nase gerader werden und ihre Sommersprossen verblassen lassen, so dass sie jetzt zwar gut aussah, aber nicht unbedingt hübsch. Doch wenn Coryn sie anschaute, sah er das Feuer hinter ihren grünen Augen, den Mut, mit dem sie alles anpackte. Sie war eine fähige Überwacherin geworden und hatte, wie Kieran einst voraussagte, schon bei mehr als einer Gelegenheit in den Matrix-Kreisen über Coryns Wohlbefinden gewacht.


  »Das ist nicht fair!«, sagte sie und folgte der schwarzen Stute mit den Augen. »Ich kann den Weg einer einzelnen Blutzelle durch den Körper eines Menschen verfolgen, doch so sehr ich mich auch bemühe, ich kann nicht mit ihm mithalten.« Sie meinte Arans Einssein mit Pferd und Falke. Obwohl sie Energonflüsse in einem menschlichen Körper überwachen und manipulieren konnte, war sie in der Empathie, der Fähigkeit, die Emotionen anderer zu spüren, erheblich weniger bewandert und besaß bloß ein geringes Maß an Telepathie für ihre Arbeit im Zirkel.


  »Was soll’s«, seufzte sie. In der Enge des Turms war es unmöglich gewesen, ihre Gefühle für Aran geheim zu halten, und auch nicht den Umstand, dass er ihr nur brüderliche Zuneigung entgegenbrachte. Eine kurze Nacht lang waren sie Liebende gewesen, an Neujahr, wenn alle gewohnten Schranken in der Turmgemeinschaft fallen. Was für Liane ein ekstatisches Erwachen gewesen war, hatte Aran lediglich als Teil des gemeinsamen heiligen Ritus des Festes betrachtet.


  Coryn, durch seinen Kontakt mit Aran sensibilisiert, spürte den Schmerz von Lianes Verlangen. Wenn sie Kristlin gewesen wäre, hätte er sich verpflichtet gefühlt, mit Aran darüber zu sprechen. Doch er wusste, wenn er etwas unternähme, würde Liane fuchsteufelswild werden und sich gedemütigt fühlen. Sie war eine ausgebildete Überwacherin, eine Leronis. Wie sie Coryn schon bei mehr als einer Gelegenheit nachdrücklich klargemacht hatte, war er nicht der Hüter ihres Gewissens. Außerdem hatte ihre Bewahrerin festgestellt, dass sie die Kanäle, die ihre sexuelle Energie beförderten, nur rein zu erhalten brauchte, und die Lage würde weder für sie noch für Aran gefährlich werden. Wenn man ihr nicht einmal zutraute, solche grundlegenden Vorsichtsmaßnahmen für ihren eigenen Körper zu ergreifen, wie sollte sie dann für das Leben und die Gesundheit ihrer Mitarbeiter Verantwortung tragen können?


  Es war eine gute Sache, überlegte Coryn, dass diese Unabhängigkeit bei Frauen nur im Turm gefördert wurde, sonst würden die Männer von Darkover ihre Anweisungen bei jeder Gelegenheit in Frage gestellt sehen.


  Coryns Pferd zerrte an den Zügeln, begierig, in den Stall zu seinem Weizen zurückzukehren. »Also gut«, sagte er laut und ließ das Tier in einen leichten Trab verfallen. Er legte den Kopf schräg und suchte den Himmel nach seinem Falken ab, rief nach ihm. Da war er, die Riemen wehten an seinen Füßen, und er genoss träge die Aufwinde des Nachmittags. Erneut rief Coryn und bedeutete dem Falken zurückzukommen.


  Mit einem Schrei, der das Blut eines Banshee zum Gefrieren gebracht hätte, legte der Vogel die Schwingen an und stürzte sich Richtung Erde.


  Coryn schlug das Herz bis zum Hals. Öffne deine Schwingen!, dachte er verzweifelt. Mach schon, bevor es zu spät ist! Der Körper des Vogels füllte sein Gesichtsfeld aus, als er nun immer schneller fiel, größer und größer wurde.


  NEIN!


  »Coryn, was ist?«, rief Liane, von Entsetzen gepackt. »Stimmt etwas nicht?«


  »Der Falke… « Er blinzelte, und plötzlich war der Himmel leer, während der Falke mit den Schwingen schlug und sich auf seinem ausgestreckten Arm niederließ. Die Klauen umschlossen seinen Handschuh. Helle, tief liegende Augen betrachteten ihn ruhig.


  »Dem Falken geht es gut«, sagte Liane spöttisch. »Was ist passiert? Was spürst du?«


  »Ich… ich weiß es nicht.« Nicht einmal Kieran konnte Coryns gestaltlose, düstere Albträume aufdecken, die oft nur aus einem Gefühl der Gefahr und dem Zwang bestanden, dass er nicht über sie reden dürfe.


  »Wenn du es nicht weißt, müssen wir es eben herausfinden«, sagte Liane mit ihrer üblichen Pragmatik und wendete den Kopf des Pferdes zum Turm. »Wenn das wieder mein Bruder ist, ziehe ich ihm bei lebendigem Leib das Fell über die Ohren! Ich schwöre, er hat nicht mehr Verstand als eine Kuh, die gegorene Äpfel gefressen hat!«


  Ihr ältester Bruder hatte, als er volljährig geworden war, nicht eine, sondern zwei Töchter gezeugt. Es war eine Schande, hatte Coryn bemerkt, dass sein eigener Vater nichts davon wissen wollte, Eddards Sohn mit einer von ihnen zu vermählen. Ein Bündnis durch Heirat würde dem langen Gezänk ein Ende bereiten, Doch da Kristlin Belisar Deslucido versprochen war, gab es keinen Grund für Lord Leynier, woanders nach Bündnissen zu suchen.


  Sie trieben die Pferde, so rasch es die Sicherheit erlaubte, den Hügel hinab, durch einen engen, bewaldeten Pass und dann über die sanften Hänge, die zum Turm von Tramontana führten. Graue Steinmauern schimmerten in der Mittagssonne. Sie waren den ganzen Morgen auf Falkenjagd gewesen und hatten es genossen, den Tag zu vertändeln. Im Bereich des Stalles hielten sie an.


  Aran stand beim Falkner und schwatzte mit ihm. Er unterbrach sich, das Gesicht vor Sorge gespannt. Bevor er etwas sagen konnte, wandte Coryn sich an den Falkner, der sich schon um die Vögel kümmerte und Lianes Damenfalken auf eine Stange im Freien setzte.


  »Hat sich… gibt es Neuigkeiten?«, fragte Coryn.


  »Hier ist alles ruhig.« Der Mann zog den Kopf ein und verschwand mit dem Falken, der Coryn begleitet hatte, in der Dunkelheit des großen Käfigs.


  Coryn hantierte an den Riemen seines Falknerhandschuhs.


  Seine Finger zitterten, als er die Knoten zu lösen versuchte, bis Aran es nicht mehr mit ansehen konnte und das Durcheinander geschickt entwirrte.


  »Bredu.« Aran trat näher, Kummer in den Augen mit den dunklen Wimpern, und berührte mit den Fingerspitzen Coryns freien Handrücken. »Was ist mit dir?«


  Nach dem freudigen Verschmelzen am Morgen stand Coryn noch in leichtem Kontakt mit seinem Freund. »Ich habe gesehen… gespürt, wie etwas Schreckliches geschah. So etwas habe ich nicht mehr gefühlt, seit… nun, seit der Zeit, bevor ich hier eintraf.«


  Ich sah den Falken abstürzen, so wie ich das Feuer sah.


  Er schloss die Augen und strengte sich an, die blassblauen Flammen nicht zu sehen, die aus seinen Händen züngelten, die Arme hinauf, Richtung Herz. Ein Aufleuchten sagte ihm, dass Aran, mit ihm durch diese federleichte körperliche Berührung vereint, die Vision des abstürzenden Falken jetzt ebenfalls gesehen hatte. Ohne nachzudenken entriss Coryn ihm die Hand und wünschte sich dann, es nicht getan zu haben. Dies war sein Freund, sein geschworener Bruder, nicht irgendein Fremder.


  Die Vorfreude auf das kommende Fest hing in der Luft wie Weihrauch. Gelächter drang aus der Unterrichtsstube der Novizen, und ein Lied erklang aus der Küche. Zwei von Lianes engsten Freundinnen, ebenfalls Überwacherinnen, die jedoch in anderen Kreisen arbeiteten, drängten sie, ihr beim Schmücken der Haupthalle zu helfen. Sie blickte Coryn an, die Brauen leicht erhoben.


  »Nein, geh nur«, sagte er und rang sich ein Lächeln ab. »Und vielen Dank für deine Anteilnahme.«


  »Ach du!« Ganz ähnlich seiner jüngsten Schwester, schob Liane die Unterlippe vor und stolzierte mit ihren Freundinnen davon.


  »Komm«, sagte Coryn in heiterem Tonfall zu Aran. »Erfreuen wir das Herz des Kochs mit diesen Waldhühnern und anschließend die Herzen unserer Schwestern mit Mittsommergeschenken.«


  Auf Grund der Ausbildung in Turmdisziplin wandte Aran sich ab. Vielleicht glaubte er Coryns unbeschwerten Worten nicht, aber er hatte genug Verstand, seine Gedanken für sich zu behalten, und dafür war Coryn ihm dankbar.


  



  Der Morgen des Mittsommers war klar und ungewöhnlich warm.


  Endlich regnete es einmal nicht. Coryn gähnte, als er aus seinem Zimmer nach unten ging. Der Wechsel der Jahreszeiten markierte das Ende seiner Zeit an den Relais, bei denen man immer nachts aktiver war, wenn Nichttelepathen schliefen, und er freute sich schon auf den zusätzlichen Schlaf. Er war früh genug aus dem Bett gekrochen, um Blumenkörbe für Liane und Bettina vor deren Türen zu hinterlassen und auch einen für Bronwyn, doch der Rest der Nacht war unruhig und von hektischen Träumen erfüllt gewesen.


  Seine Stimmung hob sich, als er die Haupthalle betrat. Die jüngeren Frauen hatten sie mit Girlanden geschmückt. Er bemerkte Lianes herrlichen Einfall mit den neu hergestellten Kerzen, und er dachte daran, wie Margarida immer die Halle in Verdanta geschmückt hatte. Als die Morgensonne in schrägen Bahnen durch die klaren Glasfenster schien, stieg aus dem wärmer werdenden Bienenwachs ein schwacher Honiggeruch auf.


  Das Frühstück hatte schon begonnen und würde noch einige Zeit dauern, denn es war Frühstück und Mittagessen in einem. Die Tafeln bogen sich unter Körben mit Honigkuchen, Gewürzbrot, Maisfladen und süßen, glasierten Brötchen, umgeben mit Tabletts voll kalten Rindfleischs, hauchdünn geschnitten und mit Senfsoße angemacht, mit Kräutern versetztem Käse, getrockneter Obstpaste, zu Ringen geformt wie kleine Berggipfel und dann mit gemahlenem »Nussschnee« bestäubt, blockweise Butter und Schalen mit Cremespeisen. Das Ale, würzig erhitzt oder gekühlt und mit Brombeergeschmack, floss reichlich, denn von niemandem wurde heute erwartet, dass er arbeitete.


  An der vordersten Tafel saß Kieran mit den anderen beiden Bewahrern, Bronwyn und den älteren Technikern. Sie blieben diskret unter sich und würden sich früh am Morgen zurückziehen, um den jungen Leuten Gelegenheit zu geben, sich an dem Fest zu erfreuen.


  Coryn setzte sich auf seinen üblichen Platz zwischen Aran und Marcos, einem kräftigen älteren Matrix-Mechaniker ohne rechtes Feuer, dessen Gesichtsnarben und Tieflandakzent von einer unangenehmen Vergangenheit kündeten. Ständig tadelte er die Jüngeren für dies oder jenes - das Verbreiten von Gerüchten, das Spielen von Streichen und den Mangel an Ernsthaftigkeit. Aran zog ihn immer damit auf, dass er humorlos sei, bis Marcos ihn endlich in Ruhe ließ.


  Liane, die bei ihren Freundinnen an einer anderen Tafel saß, gestikulierte fröhlich, während sie die Geschichte von Durramans fabelhaftem Esel erzählte. In dieser Fassung war das Tier in einen Schneesturm geraten und hatte in der Zeltbehausung eines kurzsichtigen Mönchs Unterschlupf gesucht, der ihn, betrunken mit Mittwinterwein, für den heiligen Valentin hielt. Die Mädchen lachten schallend über die Possen des alten Tiers.


  Einer der Novizen scherzte, dass es bei diesem Wetter sicher zu einem Geisterwind käme, und ein anderer meinte, dass sie zu Mittsommer keiner Hilfe bedürften, um ihren Spaß zu haben.


  »Aran, hast du schon gehört?« Cathal, einer der Mechaniker, ein schlaksiger junger Mann, der entfernt mit den Aldarans verwandt war und dies durch sein feuerrotes Haar beweisen konnte, rief von der Tafel hinter ihm: »Ich meine den neuesten Skandal in Neskaya!«


  »Gerüchte haben noch keinem etwas genützt.« Mit finsterer Miene schüttelte Marcos den Kopf. »Erst recht keine, die man zu Mittsommer an den Relais hört… «


  »Sei doch nicht so ein vertrockneter greiser Mopp!«, sagte Aran und hob den Alekrug in Richtung des alten Mannes. »Heraus damit, Cathal!«


  Coryn hob eine Braue angesichts der kränkenden Worte seines Freundes. Aber es war viel Ale geflossen, und das hatte Aran noch nie vertragen.


  »Einer ihrer älteren Laranzuin, der Bastardbruder des Königs von Ambervale, du weißt doch wer?«


  Rumail! Ein Schauer jagte über Coryns Rücken.


  »Ja, gab es da nicht mächtig Stunk, als sie ihn vor zwei Jahren zur Bewahrerausbildung schickten?«, sagte Aran.


  »Sie haben ihn mit einer Matrix-Falle erwischt, einer unüberwachten.« Obwohl er vom vielen Ale schon ganz undeutlich sprach, verriet Cathals Stimme seinen Abscheu.


  Coryn schüttelte den Kopf und wünschte, er selbst hätte nicht einmal die wenigen Schlucke Ale getrunken. Wie jeder andere Schüler in Tramontana war auch er in ungesetzlichen Matrices geschult, wie man sie erkannte und sicher damit umging, bis ein Kreis, der unter strenger Kontrolle arbeitete, sie vernichten konnte. Eine Matrix-Falle konnte auch rechtmäßig benutzt werden, wie der Schleier von Hali, der nur jenen mit echtem Comyn-Blut den Zutritt gestattete.


  »Sie haben gesagt… «, Cathal senkte dramatisch seine Stimme, »er habe eine erschaffen, die auf eine bestimmte Person geeicht sei, eine, die alle Bewegungen einfriert… sogar den Schlag des menschlichen Herzens.«


  »Oh, also wirklich«, schnaubte Aran, »Etwas so Aufwändiges kann man nicht lange verborgen halten. Es würde sicher auf den Schirmen einer der beiden großen Türme - Hali oder Arilinn auftauchen. Welcher Narr würde schon versuchen, damit durchzukommen?«


  »Na ja, vielleicht hatte er nicht vor, sie im Turm zu behalten. Vielleicht erschuf er sie für seinen Bruder. Es heißt, dass König Damian den Ehrgeiz hat, sich über seine Grenzen hinaus zu erweitern.«


  Inzwischen hatten die Novizen am Nachbartisch ihre eigenen Gespräche eingestellt und lauschten eindringlich. Liane hielt inne, ihre Worte verklangen.


  »Das stimmt«, sagte einer von Cathals jungen Freunden. »Warum sollte man den ganzen Aufwand mit der Herstellung von Haftfeuer betreiben, wenn man einfach nur eines dieser… dieser Dinger… in die Burg seines Feindes zu schleusen bräuchte? In dem Durcheinander könnte man locker einmarschieren… «


  Ein Aufschrei erhob sich am Tisch.


  »Was sagt er?«


  »Ein Aldaran-Attentäter?«


  »Neskaya erschafft Mordwaffen?«


  »Das ist lächerlich!«


  Cathal hob die Hände. »Ich habe nur gesagt, was ich hörte… «


  »Und was du hörtest, ist das Geplapper schusseliger Waschweiber«, stieß Marcos hervor. »Siehst du, wie leicht der Ruf eines Mannes mit wenigen Worten beschädigt werden kann? Während wir hier sitzen, ist dieser Laranzu, wer immer er auch ist, innerhalb eines Herzschlags von einem untadeligen Fremden zu einem Dämon geworden, der die Absicht hat, mit Hilfe seiner Laran-Fähigkeiten einen Unschuldigen zu ermorden.«


  »Wir wissen nicht einmal, ob es überhaupt eine Matrix-Falle gab«, ergänzte einer der jüngeren Männer.


  »Und selbst wenn es sie gäbe«, fuhr Marcos hartnäckig fort, »was, wenn dieser Mann sie gar nicht erschaffen hat, sondern ein anderer?«


  »Was, du nimmst ihn in Schutz?«, sagte Cathal.


  Coryn sog angesichts der Dreistigkeit des Vorwurfs den Atem ein. Sicher, Marcos war mit seinen Fähigkeiten nicht sehr weit gekommen, aber er war der Älteste von denen, die hier am Tisch saßen. Arans Frotzelei vorhin, mit einer gewissen Humorigkeit vorgebracht, hatte Coryn noch entschuldigen können, aber Cathal war jetzt bewusst beleidigend gewesen.


  »Cathal… «, begann er.


  »Ich kenne diesen Nedestro Deslucido nicht«, unterbrach Marcos ihn, »und ich habe mir auch noch keine Meinung hinsichtlich seiner Schuld oder Unschuld gebildet. Aber ich gründe mein Urteil nicht auf das Geplapper von Kindern, die vom Feiertagsale betrunken sind.«


  Eines der Mädchen an Lianes Tisch keuchte auf.


  »Wie kannst du es wagen, so über mich zu sprechen!« Cathal lief dunkelrot an und stieß sich vom Tisch zurück. Seine Bank scharrte über den Steinboden. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


  »Hört auf, ihr beiden!«, rief Coryn. »Wenn ihr euch hören könntet! Seht ihr nicht, was das aus uns macht?«


  Auf der anderen Seite erhob sich Kieran ohne ein Geräusch seiner langen Bewahrergewänder. Im Nu herrschte im ganzen Raum Schweigen.


  Kierans helle Stimme, so gelassen sie auch war, klang wie eine Glocke durch die Halle. »Schluss mit den Gerüchten! Rumail, Damian Deslucidos Nedestro-Bruder, wurde tatsächlich aus dem Turm von Neskaya entlassen.«


  Coryns Herz setzte aus. Kieran war immer sehr eigen mit seiner Wortwahl. Entlassen, hatte er gesagt, nicht beurlaubt oder freigestellt.


  »Aber… «, platzte Cathals junger Freund heraus, »aber was ist denn geschehen? Stimmt die Geschichte über die Matrix-Falle?«


  »Es schickt sich nicht, sich über das Unglück anderer auszulassen«, sagte Kieran so ernst, wie Coryn ihn bisher selten erlebt hatte. »Rumail wurde von seinem eigenen Bewahrer einer Befragung unterzogen, und entsprechende Maßnahmen wurden ergriffen. Wer von euch behauptet, in dieser Angelegenheit etwas zu wissen, was selbst Neskaya verborgen blieb? Wer von euch schlägt jetzt vor, der Hüter seines Gewissens zu werden?«


  Cathal, der noch immer stand, ließ den Kopf hängen. Coryn sah ein Glitzern wie von Nässe im schattigen Gesicht des anderen Jungen. »Für die Gerüchte bin ich verantwortlich, Kieran. Ich habe die Geschichte gestern Nacht über die Relais vernommen. Statt sie für mich zu behalten oder sie Euch privat zur Kenntnis zu bringen, habe ich… « Er lief noch dunkler an und fand keine Worte mehr.


  »Es ist nicht erforderlich, auch nur ein weiteres Wort darüber zu verlieren«, sagte Kieran. »Es wird keine Diskussion mehr darüber geben.«


  Cathal sank auf seine Bank. Nach einem hässlichen Augenblick des Schweigens griff Aran von seinem Platz am Nebentisch zu ihm hinüber und tippte ihm leicht auf den Rücken. Die Atmosphäre entspannte sich unter dieser Geste spontaner Großzügigkeit. Eines der Mädchen an Lianes Tisch begann mit einer weiteren Geschichte über Durramans Esel.


  Ein berauschendes Gefühl der Erleichterung stieg in Coryn auf.


  Rumail war fort von Neskaya, fort von den Türmen! Unter solchen Umständen - regelrecht hinausgeworfen worden zu sein - würde kein anderer Turm ihn mehr aufnehmen. Coryn brauchte sich keine Sorgen mehr zu machen, dass der eine oder andere von ihnen zu einem Turm geschickt werden könnte, in dem Rumail sich aufhielt. Ihm war so schwindlig, als hätte er einen ganzen Krug würziges Ale getrunken. Der Turm war sein wahres Zuhause, und endlich war er frei.
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  Im Laufe des Sommers setzte sich die Routine des Arbeitens und Lernens durch. Die Aufregung über Rumail von Neskaya legte sich, und an ihre Stelle traten Gerüchte über Bettinas bevorstehende Abreise und Vermählung. Am ersten frostigen Herbstmorgen traf eine Eskorte ihres Vaters ein. In einen Umhang aus glänzend weißer, mit goldenen Fäden durchwirkter Lammwolle gehüllt, das Haar mit Mondsteinen und Granaten verziert, saß sie auf ihrem weißen Pony wie eine übertrieben ausstaffierte Puppe statt wie eine begnadete Leronis.


  »Das nächste Mal dürfte ich fällig sein«, seufzte Liane, zog die Füße an und legte die Hände um einen Becher mit dampfendem Jaco. Sie und Coryn hatten es sich auf einem mit Kissen ausgelegten Platz am Fenster gemütlich gemacht, von dem sie die Straße zum Turm im Blick hatten. Sie hatten die ganze Nacht gearbeitet, er an den Relais und sie an den Laran-Batterien, die sie geladen hatte, und waren aufgeblieben, um die Morgendämmerung zu beobachten. Bei Coryns entsetzter Miene fügte sie hinzu: »Du hast doch wohl nicht geglaubt, dass ich für immer hier bleiben kann, oder?«


  »Ehrlich gesagt habe ich genau das geglaubt.«


  Sie sank zurück, knapp außer Reichweite. »Und ich würde auch nirgendwo anders sein wollen. Dom Kieran… und Lady Bronwyn… und Aran und du… «


  »Jetzt werde aber nicht sentimental!«


  Liane schob die Unterlippe vor und erinnerte ihn erneut an Kristlin. Immerhin war sie eine zu Höflichkeit erzogene junge Frau aus guter Familie und im heiratsfähigen Alter, die ihrer Familie ein mächtiges Bündnis verschaffen konnte. Genau wie Kristlin.


  Lianes Stimme wurde zu einem Flüstern. »Ich wünschte, es gäbe einen Zauber, durch den man diesen Morgen für immer festhalten könnte.« Ihr Blick schweifte wieder zur Straße, auf der wie ein hauchdünner Schleier der Staub von Bettinas Gefolge hing.


  Die kleinen Muskeln an ihren Augen spannten sich, als könnte sie in ihre Zukunft schauen.


  Auch in Verdanta würde eines Tages für Kristlin die Zeit kommen, ihr Zuhause zu verlassen, mit Juwelen behangen - die Geschenke ihres Bräutigams und seiner Familie -, vielleicht von ihrer Amme Ruella begleitet, wenn die alte Frau noch so weit reiten konnte. Es wäre gut, wenn ihr jemand aus ihrer Kindheit erhalten bliebe, jemand, der sie einzig um ihretwillen liebte, und außerdem jemand, auf den sie noch hörte, wenn sie Königin war.


  Königin! Coryn schüttelte den Kopf. Er war seit zwei Jahren nicht mehr zu Hause gewesen, und damals war Kristlin noch ein Kind mit Zöpfen und in Jungenhosen gewesen. Sie musste jetzt dreizehn sein…


  Plötzlich wurde er sich bewusst, dass Liane ihn bohrend ansah.


  Aran oder Lady Bronwyn und sogar Cathal hätten seinen Gedanken folgen können, doch Lianes Talente lagen woanders. »Ja?«, sagte sie und hielt fragend den Kopf schräg. »Du hast seit fünf Minuten keines der Worte mehr gehört, die ich an dich gerichtet habe!«


  »Ich - ich habe an meine jüngste Schwester gedacht. Kristlin, die, an die du mich erinnerst.«


  »Die, die Prinz Belisar Deslucido versprochen ist, meinst du wohl«, erwiderte sie.


  »Bist du… bist du auch jemandem versprochen?«, fragte er unbeholfen, denn dieses Thema ging eigentlich niemanden etwas an.


  »Ach, möchtest du mich vielleicht um meine Hand bitten, um mir das Bett eines Fremden zu ersparen?« Ihre Stimme hatte einen Anflug von Verbitterung. In ihrer gemeinsamen Zeit hatte er mehr als einmal die Hand nach ihr ausgestreckt, und sie war freudig darauf eingegangen, doch es war nie mehr als Trost und das Vergnügen einer Nacht gewesen, die Freunde miteinander teilten.


  Verbunden durch ihre Laran-Sensibilität gingen sie unbeschwert und aufrichtig miteinander um, ohne sich vorzumachen, jemals ineinander verliebt gewesen zu sein.


  »Du weißt, was mein Bruder davon halten würde«, fuhr sie fort. »Immerhin bist du der besitzlose dritte Sohn eines Nachbarn, über den er nichts Gutes sagen kann. Nein, mein lieber Herzensfreund, dein Platz im Leben ist hier, wie es deinem wahren Talent entspricht. Und meiner… «


  »Deiner ist ebenfalls hier. Du bist eine fähige Überwacherin, oder dachtest du, dass Kieran dir nur schmeicheln wollte?« Erst im letzten Winter hatte Kieran Liane die Verantwortung einer voll qualifizierten Überwacherin in seinem Kreis übertragen. Sie gehörte zu den jüngsten seit vielen Jahren, die sich qualifiziert hatten.


  »Bitte.« Liane blinzelt eine Träne weg, schob das Kinn vor und wandte sich ab.


  Sogleich bedauerte Coryn seine Achtlosigkeit. Sie wollte bleiben, um die Arbeit zu verrichten, die sie so sehr liebte. Ihm stand es frei, hier seiner Berufung zu folgen, sein eigenes Leben nach seinen Vorstellungen im Turm zu führen, ein unerwarteter Vorteil seines Daseins als zusätzlicher Sohn, der vermutlich nie etwas anderes als den Namen seines Vaters erben würde. Doch Liane, egal wie viele ältere Schwestern sie haben mochte, konnte ihrer Familie immer noch einen mächtigen Schwiegersohn bescheren.


  Als er die Augen schloss, spürte er ihren Schmerz wie das Prickeln kleiner Messer auf seiner Haut. Er tastete mit seinem Laran nach ihr. Während Bronwyn immer das Bild hell klingender Silberglöckchen in ihm ausgelöst hatte und Kieran ihm stets wie ein schneebedecktes Felsentor erschienen war, kam Liane ihm wie dicke, von der Sonne gewärmte Seide vor. Sie war eine natürliche Überwacherin, denn egal wie sehr die Arbeit an den Relais oder im Matrix-Kreis ihn ausgelaugt hatte, egal wie weit er seinen unterkühlten, steifen Körper hinter sich gelassen hatte, sie konnte ohne den geringsten Anschein von Aufdringlichkeit seinen Herzschlag beruhigen und ihm ein Gefühl von Wärme vermitteln. Und all diese großartigen Talente, ihre rasche Auffassungsgabe, ihr unabhängiger Geist, all dies würde sie wegwerfen müssen, um irgendeinem feisten Lord, der vermutlich schon drei Frauen unter die Erde gebracht hatte, als Brutmaschine für Söhne zu dienen.


  Coryn schob diesen Gedanken zur Seite und konzentrierte sich stattdessen auf die Vorstellung von Spinnenseide, durch die ein leichter Wind streicht. Er sah, wie das Gespinst in die eine Richtung gezogen wurde und wie es in der anderen Falten schlug.


  Seine Hand strich darüber und glättete die Falten.


  Mit einem kaum hörbaren Seufzer hieß Liane seine mentale Berührung willkommen. Unter seiner Liebkosung verwandelte die zerknitterte Seide sich in rundliche Bäusche, die sanft durch die warme, nach Regen riechende Luft trieben. Aus dem matten Grau wurde ein Blau, das an den Rändern einen violetten Farbton annahm.


  Ermutigt begab Coryn sich tiefer. Durch die Umrisse ihres Körpers hindurch sah er Ströme von Licht, Kanäle, die Laran-Energien beförderten. Die meisten waren goldweiß vor Gesundheit, doch dort, unweit ihres Herzens, verliefen Fasern, die sich zu Orange, fast zu Rot verdunkelten. Zu seiner Erleichterung waren das nicht die Zentren, die sexuelle Energie transportierten, denn als Überwacherin wusste sie nur zu gut, wie gefährlich es war, ihren Fluss zu unterbrechen. Was auch immer sie für Aran empfinden mochte, sie hatte akzeptiert, dass er ihre Gefühle nicht erwiderte. Aran liebte sie auf seine Weise, mehr nicht. Jetzt war sie nur noch tief betrübt bei der Vorstellung, Tramontana verlassen zu müssen.


  So behutsam, wie er die Seide geglättet hatte, entwirrte er die orangeroten Energieströme und löste einen nach dem anderen, bis alle blassgelb leuchteten. Als er damit fertig war, ruhte er sich erst eine Weile aus, bevor er sich in seinen eigenen Körper zurückzog. An diesem Ort, durch ein Laran-Band in größerer Intimität verbunden, als jede sexuelle Vereinigung sie bieten konnte, kannten und vertrauten sie einander vorbehaltlos.


  Er öffnete die Augen und stellte fest, dass Liane ihn mit einem eigenartigen Ausdruck ansah. »Danke«, sagte sie. »Das hast du gut gemacht.« Sie erhob sich und gähnte verstohlen in die Hand.


  »Du könntest Bewahrer werden, weißt du das?« Sie begab sich zu ihrer Unterkunft und ließ ihn verblüfft zurück. Ihm fiel keine Antwort ein.


  



  Die Nacht lag wie ein Tuch aus schwarzem Samt über dem Turm von Tramontana und den umgebenden Gipfeln. Das letzte Licht der weißen Perle Mormallor war schon lange verblichen, und nur das schwache Band der Milchstraße unterbrach noch die Schwärze, denn dies war eine der wenigen Jahreszeiten, zu denen keiner der vier Monde von Darkover am Himmel stand. In der Mitte des größten Labors glühten riesige Matrix-Schirme und legten wie bei einem Wahrheitsbann ein gespenstisches blaues Leuchten auf das Gesicht der Arbeiter. Verkorkte Glasgefäße vor ihnen enthielten Puder und siedende Flüssigkeiten, das Rohmaterial für die Arbeit der Nacht, und leere Behälter erwarteten das fertige Produkt.


  Coryn spürte, wie die Energie aus den Schirmen pulsierte: Dutzende einzelner Sternensteine, die in einem kristallinen Gitternetz gehalten wurden und auf eine Weise miteinander verbunden waren, dass sie das Laran des Kreises leiteten und verstärkten. Er schloss die Augen, um sich besser auf die bevorstehende Aufgabe konzentrieren zu können. Von Zeit zu Zeit spürte er Kierans sichere Anweisungen oder die Berührung von Gareth, der in dieser Nacht Überwacher war, da Liane wegen ihrer Periode vorübergehend nicht arbeiten konnte.


  Macht stieg aus seinen innersten Tiefen auf und erfüllte den Kreis, um sich mit der Macht der anderen Arbeiter zu verbinden, geformt und gerichtet vom Bewahrer. Es war noch früh am Abend, und Coryns Energiepegel war hoch. Er fühlte sich wohl und ausgeruht, fast heiter.


  Heute Nacht hatten sie eine Aufgabe vor sich, die er vorbehaltlos unterstützen konnte - die Erschaffung von Chemikalien zur Brandbekämpfung. Während der letzten paar Monate hatte der Kreis einige Elemente aus den Tiefen der Erde geschürft, sie Stück für Stück durch Laran an die Oberfläche geholt, eine mühsame und erschöpfende Arbeit. Andere Elemente hatten sie auf konventionellem Weg von den Höhlen nicht weit von Tramontana entfernt erhalten. Nun, da das Rohmaterial zur Verfügung stand, begann der schwierigste Teil der Arbeit. Es war nicht so gefährlich wie die Herstellung von Haftfeuer, bei der die Teilchen durch Destillation unter großer Hitze veredelt wurden; Glasgefäße konnten dabei explodieren und Teile der ätzenden Substanz durch die Gegend fliegen. Doch Unfälle waren auch bei ihrer gegenwärtigen Tätigkeit nicht auszuschließen.


  Unter Kierans Leitung arbeitete der Kreis daran, jedes noch so kleine Stück der Substanz in seinen reinsten Zustand zu überführen. Das Klassifizierungsverfahren war eine echte Herausforderung, und mehr noch die Notwendigkeit, jeden Teilchentyp getrennt und abgeschirmt von Luft und Feuchtigkeit zu halten. Die Glasgefäße genügten nicht; das Verfahren machte einen ständigen Strom von Laran-Kraft für die Schutzschichten erforderlich.


  Die Substanzen mussten getrennt voneinander gehalten werden, bis sie für den empfindlichen Prozess bereit waren, der sie kombinierte. Coryn schwebte in der Einheit des Kreises und genoss das Wirbeln und Kräuseln der mentalen Energie, die sie erfüllte. Manchmal empfand er sie als spiralförmigen Strudel, der sie sogar noch höher hob, dann wieder als Ringtanz oder auch Chor, bei dem jede einzelne Stimme zu einer großartigen Harmonie beitrug. Auf einer Seite saß Kieran, der sie geschickt miteinander verwob, auf der anderen Aran. Ihm gegenüber im Kreis sang Bronwyn wie klingende Silberglöckchen. Er hatte sich selten so offen und so sicher gefühlt, seit seiner Kindheit nicht mehr.


  Coryn, führ die Felder dichter zusammen, sagte Kieran in seinem Geist. Vorsichtig…


  Das war die Arbeit eines Bewahrers, und Coryn wusste es. Er wusste auch, dass Kieran ihm diese Verantwortung nicht übertragen hätte, wenn er dafür nicht bereit gewesen wäre. Er hatte zu akzeptieren gelernt, dass Kieran ihn manchmal besser kannte als er sich selbst, und innerhalb des Kreises hatte er völliges Vertrauen zu seinem Bewahrer.


  In Gedanken tastete er nach den Kugeln, die die veredelte Substanz enthielten, zwei Kugeln, die pulsierten und gewaltig angeschwollen waren, und zwei kleinere.


  Vorsichtig…


  Die größeren Kugeln waren leichter zu handhaben; die Gefahr ging von der flüchtigen Substanz in den kleineren aus. Coryn konzentrierte sich stärker. Er spürte schwach Bronwyns Aufflackern von Billigung und Arans aufsteigenden Stolz. Gareth lockerte einen verspannten Muskel in seinem Steiß, und der nächste Atemzug fiel ihm leichter.


  Jetzt nimm ein Teilchen von hier… und eines von hier… und füge sie so zusammen. Als legte er seine physischen Hände über Coryns, führte Kieran ihn durch den nächsten Schritt. Zusammen formten sie ein kleines Klassifizierungsfeld um jedes Stück. Coryn bezog Laran aus dem Kreis und beförderte die Teilchen mental in ein leeres Glasgefäß.


  Ja! Die Teilchen, durch ihre gegenseitige Anziehung in Bewegung versetzt, sprangen aufeinander zu, sobald Coryn die Schutzfelder auflöste. Dunkelrot und Orange, Weiß und schlammiges Braun flammten zu einem gelbweißen Ball auf, kühlten dann ab und zogen sich zu kleinen verschrumpelten Samenkörnern zusammen, die grau wie Asche wurden.


  Hochstimmung erfüllte Coryn. Einen Augenblick lang stellte er sich vor, wie dieses Korn, das er geschaffen hatte, zusammen mit vielen anderen durch die Luft über einem lodernden Wald rieselte. Vielleicht sogar über den Ländereien von Verdanta. Die vertrauten Umrisse der Berge tauchten vor seinem inneren Auge auf, Rauch und flackernde Scheite, Eddards rußverschmiertes Gesicht und das seines Vater, die kleine Kristlin in ihren Jungenhosen…


  Coryn. Kierans mentale Stimme riss ihn aus seinen Tagträumereien. Coryn sammelte sich und kehrte an seine unmittelbare Aufgabe zurück.


  Und einen Herzschlag später glaubte er zu ertrinken; er erstickte fast und rang nach Atem. Seine Brust hob sich mühsam, als er Luft in seine nassen Lungen zu ziehen versuchte. Das Schnaufen und Rasseln von Atemzügen, die sein Blut zum Rauschen brachten, erfüllten seine Ohren. Feuer loderte durch seine Adern.


  Vage spürte er Hände, die sich um schweißnasse Laken krampften, ein kühlendes Tuch, das auf seine Stirn gelegt wurde, Stimmen, die einen Namen schrien, den er nicht verstand.


  »… Das Mädchen… zu hohes Fieber… der alte Herr ist erkrankt… « Kristlin! Vater!


  Er kämpfte darum sich aufzusetzen. Bilder verschmolzen zu einem wabernden Delirium und verblassten dann zu Grau. Er fiel, fiel…


  CORYN!


  Sein eigener Name hallte in seinem Geist wider, Kierans Donnergetöse, gefolgt von Arans Alarmschrei und Bronwyns silberheller Stimme. Um ihn herum zerbrach der Kreis, die Einheit löste sich auf.


  Coryns physischer Blick richtete sich auf die verkorkten Geräte mit den getrennten Teilchen der feuerlöschenden Chemikalien. Sie glühten unter der Nachwirkung psychischer Energie. Er war dafür verantwortlich gewesen, dass die Elemente getrennt und unwirksam in ihren vom Laran erzeugten Feldern aufbewahrt blieben. Nun wackelte eines, als stünde es kurz vor der Explosion. Er sprang von seiner Bank und hechtete darauf zu.


  Coryns Finger schlangen sich um ein Inferno mit glatter Außenseite. Er roch verbranntes Fleisch und sah einen albtraumharten Augenblick lang, wie blaue Flammen von seinen Händen die Arme hinaufzüngelten. Instinktiv ließ er das Gerät los. Es zerschellte auf dem Steinboden. Sein Körper krümmte sich in Krämpfen halb körperlicher Schmerz, halb geistiger. Jemand packte ihn unter den Achseln und ließ ihn langsam zu Boden sinken. Er blinzelte, blickte hoch in Arans Augen, die dunkel vor Sorge waren.


  »Bei Aldones!«, schrie Gareth. »Was ist geschehen?« Flink strich er mit der Hand nur Zentimeter über Coryns Körper hinweg und untersuchte ihn.


  Lungenfieber… hallten Gareths Gedanken durch Coryns Geist.


  Wie ist das möglich? Noch einen Moment zuvor war er gesund und kräftig…


  »Er war es nicht.« Kieran erhob sich von der Stelle, an der er und Bronwyn neben den verschütteten Chemikalien gekniet und sie stabilisiert hatten, bis sie wieder eingedämmt werden konnten.


  Er beugte sich mit einer stummen Frage über Coryn.


  »Etwas… ich weiß nicht«, stammelte Coryn. Dabei wusste er es genau.


  Tief in seinem Körper bildete sich ein Schauder, der nach außen drängte. Seine Zähne klapperten, und er verlor die Gewalt über seine Hände. Er hielt sie hoch und starrte das gerötete Fleisch an, als gehörte es nicht zu ihm.


  



  Lange nachdem die anderen zu Bett gegangen waren und der Himmel im Osten sich rot gefärbt hatte, saß Kieran noch bei Coryn. Gareth hatte Coryns Hände gesalbt und verbunden und erklärt, dass die Verbrennungen vermutlich heilen würden, ohne Narben zurückzulassen. Glücklicherweise war sonst niemand verletzt worden, obwohl zwei der Arbeiter zusätzliche Ruhe benötigten.


  Coryn zupfte an den Verbänden um seine Hände. »Ich war auf verbrecherische Weise unbedacht«, sagte er, elend vor Schuldgefühlen und Angst. »Ich habe zugelassen, dass meine Konzentration nachlässt, während ich an nichts als meinen eigenen Ruhm dachte. Ihr habt mir eine wichtige Aufgabe zugewiesen, und ich habe Euch enttäuscht. Ich habe den gesamten Kreis enttäuscht. Jemand anderer hätte schwer verbrannt werden können… «


  Kieran bedeutete ihm mit einer Geste zu schweigen. »Du bist nicht der Erste, der sich der Selbstbeweihräucherung ergab und dann die Folgen tragen musste. Wenn wir alle schon beim ersten Mal alles perfekt machen könnten, hätte unsere Ausbildung keine Berechtigung. Doch du wirst aus deinem Unfall lernen, erheblich besser, als wenn ich dich mit bloßen Worten gewarnt hätte.«


  Lange Zeit wagte es Coryn nicht, von seiner Vision zu erzählen. Etwas Furchtbares war zu Hause geschehen, davon war er überzeugt. Als er sich dem Kreis geöffnet hatte, war sein natürlicher Schutz verloren gegangen. In seinem grenzenlosen Jubel waren seine Gedanken zu seiner Familie, seinen Kindheitsträumen abgeschweift. Kristlin war mit ihrem ungeschulten Laran wie ein Feuersturm durch seinen wehrlosen Geist getobt. Für einen Moment war er seine Lieblingsschwester gewesen, die im Fieberwahn darniederlag und um jeden Atemzug rang.


  Ich hatte an zu Hause gedacht, an Vater und Kristlin, daran, ihnen die feuerlöschenden Chemikalien zu bringen, wie ich es mir immer erträumt hatte. Und plötzlich… war ich an einem anderen Ort, in einem anderen Körper... einem sterbenden Körper, Kristlins Körper.


  »Meine Schwester… mein Vater… Dunkle Avarra, hab Erbarmen mit uns allen!«


  Auf Kierans Vorschlag hin holte Coryn seinen Sternenstein heraus und konzentrierte sich, versuchte noch einmal, geistige Verbindung mit Kristlin oder seinem Vater oder auch nur einem seiner anderen Geschwister aufzunehmen. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, und seine Finger verkrampften sich, aber er konnte Kristlins Lebenskraft nicht spüren. Petro, Margarida, sogar Tessa wusste er noch am Leben. Bei Eddard war er sich nicht sicher, denn die Antwortwoge aus Trauer und Entsetzen, wenn er an seinen ältesten Bruder dachte, war zu stark, als dass er sie hätte durchdringen können. Und was seinen Vater anging, so spürte er lediglich Leere.


  



  Auch Kieran konnte mit niemandem in Verdanta Verbindung aufnehmen. Niemand dort war im Gebrauch seines Sternensteins geschult. »Nicht einmal ich kann mit meinem Geist so weit reichen«, sagte er, »denn obwohl mich Blutsbande mit deiner Familie verknüpfen, kenne ich diese Leute nicht. Dich verbindet ein weitaus tieferes Band, besonders mit deiner Schwester.«


  Aber Rumail hat Neskaya erreicht, als er während des Feuers um Hilfe ersuchte.


  »Rumail ist ein starker Telepath«, antwortete Kieran laut. »Und er wurde viele Jahre lang zusammen mit den Leuten von Neskaya ausgebildet. Das bedeutet nicht, dass du jetzt versagt hast.«


  Kierans Worte brachten zwar wenig Trost, aber seine Anwesenheit linderte den Schmerz. Coryn hatte sich Kierans Energiesignatur immer als Felsentor vorgestellt. Nun, als die Stunden bis zum Morgengrauen sich endlos zu dehnen schienen, drang die innere Ruhe des alten Bewahrers zu Coryn durch und festigte ihn.


  »Wir werden eine Nachricht durch die Relais leiten«, sagte Kieran, als er sich anschickte, Coryns Kammer zu verlassen und seine eigene aufzusuchen. »Vielleicht weiß in Neskaya jemand etwas über deine Familie.«


  »Ich muss nach Hause. Ich muss mich selbst überzeugen«, sagte Coryn und setzte sich mühsam auf. Das Zimmer verschwamm vor seinen Augen. Als er hustete, schoss ein rasender Schmerz durch seine Brust.


  Kieran strich mit den Fingerspitzen über Coryns Gesicht. Coryn hatte den Eindruck, dass die Berührung wie erstarrtes Feuer brannte. Er fröstelte.


  In deinem Zustand kannst du nirgendwohin. Dein Energiekörper befand sich in Resonanz mit dem deiner Schwester, und das hat deine physischen Lungen beeinträchtigt. Das ist ein sehr gefährlicher Zustand. Gareth und auch Liane, wenn sie dazu in der Lage ist, werden dich überwachen, bis deine Kanäle wieder frei sind.


  Coryn vernahm ein fernes Heulen, wie von einem Banshee auf einem Berg, wie von Wind, der durch eine verlassene Burg streicht, wie von einem Schneesturm auf öden Anhöhen, und erkannte darin seinen eigenen Kummer.


  Der Falke ist vom Himmel gestürzt, dachte er benommen. War das ein Omen?


  



  Einen Zehntag später erwachte Coryn mit rasendem Hunger aus dem Schlaf. Gareth wertete das als gutes Zeichen, denn ein Körper benötigt Nahrung, um sich regenerieren und die Störung in seinen Energiekanälen beseitigen zu können. Die äußeren Verletzungen, die Verbrennungen an seinen Händen, waren bis auf eine leichte Rötung, die rasch nachließ, schon verheilt.


  Er begab sich in die Küche hinunter, wo Gareth und Marisela, die Haushälterin, über Schüsseln mit geschmortem Rabbithorn saßen. Dampf, der das Aroma wilder Pilze und von Rosmarin mit sich trug, stieg aus dem riesigen Topf auf, und fünf Laibe Brot im Getreidemantel standen zum Auskühlen auf einem Regal. Die letzten paar Scheiben vom sechsten Laib lagen zusammen mit etwas weichem Chervine-Käse auf einem Tablett. Coryn bediente sich und setzte sich zu ihnen, froh über ihre unbeschwerte Gesellschaft. Er erinnerte sich, wie er damals in Verdanta immer mit Petro und Margarida am Küchentisch gesessen und Nussecken und übrig gebliebene Fleischpasteten gemampft hatte.


  Nein, es war gefährlich, an zu Hause zu denken. An zu Hause, und daran, was dort vielleicht - mit Sicherheit - geschehen war.


  Der Drang, nach Hause zu reiten, war zusammen mit seiner Gesundheit wiedergekehrt, aber Kieran hatte es rundweg verboten.


  Erst wenn wir wirklich mit Sicherheit wissen, was geschehen ist.


  Also zügelte Coryn seine Gedanken, beruhigte seinen Atem und versuchte sich auf den Augenblick zu konzentrieren. Er wartete auf die Neuigkeiten, die irgendwann eintreffen mussten.


  Die Küche von Tramontana befand sich direkt an der Rundung des Turms, weil die riesigen Herde Abzugsöffnungen benötigten; außerdem ermöglichten die Fensterreihen an der Außenwand einen natürlichen Lichteinfall. Einer der ersten Bewahrer, ein Feinschmecker, hatte angeblich die Küche genau hier errichtet, um den besten Koch im Königreich dazu zu bewegen, sich dem Turmpersonal anzuschließen. Wie viel Wahrheit die Geschichte nun auch enthalten mochte, der sonnenbeschienene Raum blieb jedenfalls noch an den düstersten Wintertagen heiter und fröhlich. Er nahm ein ganzes Viertel des Erdgeschosses ein und hatte eigene Türen, die nach draußen auf den Hof führten und hinab in die Keller, die mit Weinfässern, riesigen gewachsten Käserädern, Tonnen voller Nüsse, Äpfel und Kohl, gewaltigen Kästen mit Mehl und kleineren mit Getreide und Stockfisch gefüllt waren.


  Durch die besondere Lage der Küche konnte Coryn hören, wie sich Hufgetrappel auf der Straße näherte.


  Der Einäugige Rafe, Coryn versteifte sich und verlor die Fassung, um die er so lange gerungen hatte. Seine Hände umklammerten den Tischrand unwillkürlich so fest, dass ein Knöchel knackte.


  »So spät noch ein Reiter?«, sagte Marisela. »Er wird ein Abendessen wollen.«


  »Dem Klang nach hat er das arme Pferd ziemlich geschunden«, sagte Gareth. Er trug seine Schüssel zu der riesigen Steinspüle, in der schon Geschirr eingeweicht war, und trat geduckt durch eine Seitentür ins Freie.


  Coryn kippte den Rest seines Jaco herunter, während Marisela umherwuselte und eine Mahlzeit für den eilenden Reisenden vorbereitete. Er musste versuchen, einen Hauch seiner früheren Ruhe zurückzugewinnen. Gemäß den Übungen, die er seit seinem ersten Jahr in Tramontana eingebläut bekommen hatte, atmete er tief und langsam, baute die Spannung in den Muskeln ab und sammelte sich.


  Aran stand wartend in der Küchentür. Durch seine empathische Empfindsamkeit wusste er, dass etwas geschehen war. Seine schweigende Gegenwart sagte mehr als tausend Worte. Coryn berührte mit den Fingerspitzen die Oberseite von Arans Handgelenk.


  Bredu, ich bin froh, dass du hier bist. Ich…


  Einer der Novizen eilte herbei. Die Haare des Jungen standen von seinem geröteten Kopf ab.


  »Es gibt Neuigkeiten von Verdanta! Ein Reiter! Kieran will, dass du… «


  Obwohl Coryn viele Tage auf diese Worte gewartet hatte, durchlief ihn ein Schauder, und eiskalte Finger griffen nach seinem Herzen. Es ist also soweit. Du bist nicht allein, mein Bruder. Einen Moment lang hüllte Aran ihn in wohltuende Wärme.


  Wenig später klopfte Coryn - Aran und der Novize nur einen Schritt weit hinter sich - an die Tür von Kierans Privatgemächern.


  Auf ein Wort von drinnen hob er den Riegel an und trat ein. Der Anblick erinnerte ihn an sein erstes Gespräch in diesen Räumen. die enorme Schlichtheit des Zimmers, die Kühle, von der er nun wusste, dass sie nicht von erzwungener Nüchternheit herrührte, sondern von einem Temperaturunterschied. Kieran saß in demselben Stuhl wie damals und bedeutete ihm näher zu kommen. Der Bewahrer schien seit jenem Tag nicht gealtert zu sein, nur um die Schultern herum war er ein wenig schmaler geworden.


  »Ich bedaure es, dich unter solchen Umständen sprechen zu müssen, Coryn«, sagte Kieran formell, »bin jedoch erfreut, dass du einen Freund hast, der dir zur Seite steht. Huy«, wandte er sich an den Jungen, »du kannst nun gehen, doch verlier kein Wort hierüber. Vergiss nicht, dass dies nur Coryn etwas angeht und nicht dich.«


  Mit einem Nicken verschwand der Junge polternd die Treppe hinunter.


  Coryn schloss die Tür hinter sich und sah den Einäugigen Rafe im Schatten hinter der Tür stehen. Als der alte Söldner einen Schritt nach vorn machte, fiel Licht auf sein Gesicht. Er sah aus wie um hundert Jahre gealtert, seine ganze eiserne Kraft schien verrostet zu sein. Seine Kleidung starrte vom Schmutz der Reise.


  Kierans farblose Augen ruhten auf Coryn und drückten nichts als Sympathie aus. »Endlich sind Neuigkeiten aus Verdanta eingetroffen.«


  Coryn versuchte in Rafes Gesicht zu lesen, in den tiefen Linien um seinen Mund, den geröteten Augen. Mit seiner durch jahrelange Ausbildung im Turm erworbenen Disziplin wartete er auf die Worte, die kommen mussten.


  »Eine Epidemie der Lungenfäule hat das ganze Gebiet von Verdanta heimgesucht«, sagte Kieran. »Dein Vater… und deine Schwester… und viele andere… «


  »Barmherziger Avarra«, wisperte Aran.


  Der Falke… der Falke ist vom Himmel gestürzt.


  »Auch ein Mann im Vollbesitz seiner Kräfte kann der Lungenfäule erliegen«, sagte Kieran, und seine Stimme zeugte von abgrundtiefer Müdigkeit. »Viele fanden den Tod, bevor die Seuche abflaute. Kein Haushalt blieb verschont, vom ärmsten Gut bis zur Burg nicht. Die Hälfte der Kleinbauernfamilien ist nicht mehr. Und von jenen, die überlebten, haben viele so schwere Schädigungen der Lungen davongetragen, dass sie nicht mehr lange leben werden.«


  Coryn ließ sich auf die nächste Bank sinken. Nicht nur Kristlin und sein Vater, auch Männer und Knaben, die sich bei den Feuersbrünsten mit ihm abgemüht und mit ihm das Mittsommerrest begangen hatten - tot! Er spürte Arans leichte Berührung an der Schulter, den Druck der Fingerspitzen auf den Muskeln, das Pulsieren von Kraft - ich bin bei dir…


  Lungenfäule… Im Gegensatz zu natürlichen Katastrophen wurde dieses Grauen durch Laran erschaffen. Tramontana hatte sich davon stets fern gehalten, und Coryn hatte einmal aufgeschnappt, wie Kieran sich gegen Waffen aussprach, die keine Grenzen respektierten und so viele Unschuldige töteten. Bronwyn, die gesehen hatte, wie ihr Zuhause unter dem Feuerbombardement aus Laran-getriebenen Luftwagen in Schutt und Asche gelegt worden war, hatte getobt: »Wir sollten den Krieg noch schrecklicher machen, so schrecklich, dass kein Lord es wagt, jemals wieder gegen einen anderen zu Felde zu ziehen, aus Angst, welches Grauen auf seinen eigenen Ländereien entfesselt werden könnte!«


  »Es tut mir so Leid«, murmelte Aran. »Dein Vater… «


  Mit diesen Worten fing Coryn die Erinnerung an längst vergangene Schmerzen ein, an Verluste, die erlitten und nie vergessen worden waren. Nie vergessen. Arans Vater und Großvater waren bei einer Gerölllawine ums Leben gekommen, als er sieben oder acht gewesen war, alt genug, um sich an sie zu erinnern, aber noch jung genug, um die Führung eines liebenden Elternteils zu benötigen. Seine Mutter, beraubt und verbittert, hatte sich nach innen und ihrem Kummer zugewandt, es Aran und seinen Brüdern überlassen, selbst einen Weg durch die stürmischen, einsamen Jahre zu finden, die folgten. All das hatte er Coryn flüsternd erzählt, als sie beim Mittsommerfest in ihrem zweiten Jahr schlaflos und ein wenig betrunken die Nacht durchwacht hatten.


  »Und tags darauf ist Kristlin gestorben«, sagte Coryn mit hohler Stimme.


  Rafe nickte und bedeckte das Gesicht mit einer frisch vernarbten Hand, um seine Tränen zu verbergen.


  Coryn hatte Kristlin zwei Jahre nicht mehr gesehen. Das letzte Mal war er bei einem Mittsommerfest zu Hause gewesen. Er hatte geglaubt, es würde immer ein weiterer Mittsommer folgen und dann ja noch eine Hochzeit geben…


  »Und Petro? Tessa? Margarida? Ruella, meine alte Amme? Der Coridom? Der alte Timas?«


  Rafe kniff die Lippen zusammen und rang innerlich um seine Fassung. »Petro und die anderen Damiselas, sie leben noch, aber wie es um sie bestellt ist, kann ich nicht sagen. Ruella - Timas - diese Namen kenne ich nicht, aber von den Alten haben es nur wenige geschafft. Das Fieber hat sie am härtesten getroffen, sie und die Kleinen. Ich habe mich an der Grenze zu High Kinnally aufgehalten und bin erst spät zurückgekommen«, fügte er hinzu, als müsse er etwas erklären oder um Vergebung bitten.


  Coryn erhob sich mühsam, und Arans Hand glitt von seiner Schulter. »Ich bereite meine Rückkehr vor… wegen der Bestattungen… «


  Kieran sagte: »Wer an Lungenfäule stirbt, kann nicht bestattet werden. Die Leichen müssen verbrannt und die Asche mit Salz vermengt werden, um eine weitere Ansteckung zu verhindern.«


  »Das ist mir gleich.« Vor Coryn verschwamm alles. »Das ist meine Familie - ich muss nach Hause.«


  Rafe hob den Kopf. »Euer Bruder Eddard, er ist jetzt Lord Leynier, bat mich Euch zu sagen, dass er und einer seiner Söhne noch am Leben sind. Er sagt - er sagt… « Er betonte das Wort auf eine Weise, dass es wie er befahl klang. »… Ihr sollt nicht kommen, solange noch Gefahr durch die Lungenfäule droht.«


  »Nicht kommen… gerade so, als wären es Fremde und als würde mir ihr Leben nichts bedeuten?« Coryn hörte, wie schrill seine Stimme klang, und sein Atem ging stoßweise. »Was soll ich machen? So tun, als wäre nichts passiert? Um Himmels willen, hält mein Bruder mich für dermaßen gefühllos oder glaubt er, der Turm hätte mich des letzten Quäntchens Mut beraubt?«


  Wir hätten dich fast an die Schwellenkrankheit verloren, übermittelte Kieran ihm geistig. Ich werde nicht zulassen, dass du wegen einer verfluchten Seuche noch ein Mal dein Leben aufs Spiel setzt.


  »Wenn deinen Brüdern etwas zustößt, wirst du der nächste Lord von Verdanta«, beschwor Aran ihn. »Du musst hier bleiben, wo du in Sicherheit bist.«


  »Wenn dieses Grauen vorbei ist, muss es noch jemanden geben, der sich High Kinnally entgegenstellen kann«, fügte Rafe hinzu, und seine Stimme hatte einen eisigen Unterton.


  »Kinnally… « Lianes Familie! »Hat die Seuche auch Storn heimgesucht?«


  »Wer weiß?« Rafe sah aus, als wolle er ausspeien, wagte das jedoch hier in den Privatgemächern des Bewahrers nicht. »Wir haben ihnen keine Kunde geschickt und sie uns auch keine! Jedenfalls behauptet Lord Eddard das.«


  »Aus Neskaya drang ebenfalls keine Kunde«, merkte Kieran sanft an, was bedeutete, dass über die Relais keine Nachrichten verbreitet worden oder Hinweise erfolgt waren, wer verantwortlich sein könnte.


  Erneut dachte Coryn daran, nach Hause zurückzukehren, doch er hatte den verzweifelten Überlebenden nichts zu bieten, nicht einmal Geld, um Lebensmittel für den nächsten Winter zu kaufen. Er konnte nicht einfach untätig in Tramontana herumsitzen.


  Aber er konnte auch nichts tun, um Lord Beltran oder Kristlin zurückzubringen oder den Verlauf der Seuche zu ändern.


  Plötzlich fiel ihm ein, wie er doch etwas tun konnte, selbst aus dieser Entfernung. Nicht im Hinblick auf diese Krise, sondern auf andere, die noch kommen würden.


  »Mit Eurer Erlaubnis«, sagte er, nickte Kieran zu und wandte sich dann an Rafe, »werde ich diesem braven Mann einen Botenvogel nach Hause mitgeben und meinem Bruder ausrichten lassen, dass er ihn im Falle eines Waldbrands freigeben soll. Dann werde ich Chemikalien schicken, die ich selbst hergestellt habe.«


  »Das ist ein gutes Angebot«, sagte Kieran. »Nun, junger Aran, bring diesen Mann hinunter in die Küche, damit er etwas Warmes zu essen bekommt, und gib Acht, dass sein Tier gut versorgt wird. Sie haben sich beide etwas Ruhe verdient.«


  Coryn blieb noch in den Gemächern des Bewahrers, nachdem die anderen schon fort waren. Seine Gedanken überschlugen sich.


  Es gab so viel, wovon er sich wünschte, es gesagt zu haben oder dass es ungesagt geblieben wäre. Nun, da die Nachricht eingetroffen war, durchdrang der Schmerz seinen Körper wie ein Pfeil mit einer Flammenspitze, nur um im nächsten Moment Taubheit zu weichen.


  »Das ist ein schwerer Verlust«, sagte Kieran. »Und solche Dinge bedürfen einer langen Zeit der Trauer, selbst wenn wir sie vorhergesehen haben. Ich glaube, dass wir weniger vergessen als vielmehr ein neues Gleichgewicht erreichen müssen.« Etwas in seinem Tonfall sagte Coryn, dass er aus eigener Erfahrung sprach.


  »Du brauchst uns für eine Weile nicht im Kreis zu unterstützen.«


  »Ich… ich möchte gern arbeiten. Ich glaube, es würde mir helfen, nicht immer an… all die Dinge zu denken, die mir im Kopf herumgehen.«


  »Manchmal ist es so besser. Wenn du das willst, musst du dich erst von Gareth untersuchen lassen, um sicherzugehen, dass du auch arbeitsfähig bist. Kummer kann unser Urteilsvermögen in vieler Hinsicht beeinträchtigen, nicht zuletzt unsere eigene Klarheit.«


  Das ergab Sinn, selbst in Coryns benommenem Zustand. Er kehrte in sein Zimmer zurück, wo er für eine Zeitspanne, die ihm wie eine Ewigkeit erschien, zusammengekrümmt auf der Bettdecke lag, bis Liane hereinkam. Sie legte sich neben ihn, schmiegte ihren Körper an seinen, schlang die Arme um ihn und hielt ihn, bis stumme Tränen kamen und gingen und er schließlich einschlief.
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  »Der alte Mann und das Mädchen sind also tot.« Damian Deslucido stand mit seinem Bruder auf dem Balkon seiner Privatgemächer. Der Herbst wich rasch dem Winter, und selbst in Ambervales geschützten Tälern blies der Wind schon mit eisiger Schärfe.


  Damian war zu lange müßig gewesen und hatte den barmherzigen König gespielt, und seine Untätigkeit wurmte ihn.


  Rumail zog den Mantel enger um sich und antwortete nicht. Es war ein Jammer, überlegte Damian, dass sie seinem Bruder auf die Schliche gekommen waren, bevor er das Laran-Gerät hatte fertig stellen können, der das Mädchen beschützten sollte. Damian hatte nicht vorgehabt, die Lungenfäule so bald zu entfesseln, doch der alte Lord Leynier hätte Rumails Vertreibung aus Neskaya nur wieder als Entschuldigung genutzt, um alles hinauszuzögern. Damian hatte entschieden durchgreifen müssen. Sie hatten die Seuche unter hohen Kosten und Bestechungsgeldern, damit nichts durchsickerte, von einem nicht offiziellen Turm in der Nähe von Temora erworben, und es war nicht Rumails Schuld, dass sie außer Kontrolle geraten war. Aber es änderte sich nichts am Ergebnis - Verdanta in Trümmern, reif für die Übernahme.


  Eigentlich war es ein grandioser Plan gewesen. Wenn der Vater und die Brüder durch die Lungenfäule gestorben oder wenigstens so weit geschwächt gewesen wären, dass sie keine wirksame Verteidigung mehr hätten aufbringen können, wären die Armeen von Ambervale siegreich in Verdanta einmarschiert. Das Alter des Mädchens oder seine Wünsche hätten keine Rolle mehr gespielt.


  Die Hinhaltetaktik und das Versöhnlichstimmen des Balgs und seines senilen Erzeugers hätten ein Ende gehabt. Durch die Rechtmäßigkeit der Ehe hätte Verdanta sofort ihnen gehört, nicht erst in vier oder fünf Jahren, worauf dieser törichte Lord Leynier die ganze Zeit gesetzt hatte.


  



  Als Junge hatte Damian sich einmal das Lieblingspferd seines Vaters ausgeliehen, einen riesigen, flachsfarbenen, unbezähmbaren Hengst, nur um zu sehen, wie weit und wie schnell er auf ihm reiten konnte. Das Pferd war durch Felder geprescht, die im Glanz des jungen Weizens und der jungen Gerste standen, und die Hufe hatten große Erdklumpen aufgewirbelt. Damian erinnerte sich jetzt noch an den Wind, der in seinen Ohren gepfiffen, an die raue Mähne, die sein Gesicht gepeitscht hatte. Bis in die Berge waren sie geprescht, wie besessen.


  Die Kraft des Pferdes schien grenzenlos zu sein. Jeder umgestürzte Baumstamm, jeder Graben, Steinhügel und Flusslauf schien die Wildheit des Tieres noch zu erhöhen. Schaum spritzte vorn auf Damians Hemd. Auf einer Hügelkuppe brachen sie durchs Dickicht und standen für einen Moment wie erstarrt vor einem langen, mit Felsen übersäten Abhang. Damian packte die Zügel fester. Seine Beine zitterten vor Erregung. Der Abhang war gefährlich steil, und der felsige Untergrund bot nur ungenügenden Halt.


  Aber der Hengst duckte den massigen Schädel und preschte weiter. Er jagte die Hügelkuppe hinunter und stürmte hangabwärts, als wären ihm alle Dämonen aus Zandrus neun Höllen auf den Fersen. Einen Schwindel erregenden Augenblick lang schwebte das Pferd in der Luft, so steil war der Hang. Dann landete es mit einem Stoß, der Damian durch Mark und Bein fuhr.


  Er wurde fast aus dem Sattel gerissen. Der Knauf grub sich in seinen Magen, als er über den verschwitzten, gekrümmten Nacken nach vorn ruckte. Das Pferd schlitterte, stolperte und hechtete weiter. Das Metall seiner Hufeisen schlug Funken aus dem Gestein.


  Damian blieb nichts anderes übrig, als durchzuhalten. Die Zügel waren nutzlos geworden, denn nichts hätte dieser verrückten, taumelnden Jagd hangabwärts Einhalt gebieten können. Er hatte nicht einmal die Zeit zu beten. Die Finger in die Pferdemähne gekrallt und das Rauschen von Blut in den Schläfen, spürte er, wie die heiße, rohe Gewalt des Tiers auf ihn überging.


  Ein unheimlicher Frieden war über ihn gekommen, einer, an den er sich bis zum heutigen Tag erinnerte und dem er immer noch nachtrauerte. Sein Körper hatte sich in perfekter Harmonie mit dem des Hengstes bewegt. Ohne nachzudenken hatte er sich jeder Landung, jedem Taumeln und hoch fliegenden Sprung angepasst. Er hatte nicht mehr an einen Sturz und seinen Tod gedacht, oder auch nur daran, endlich den Fuß des Abhangs zu erreichen - nur an die unbändige Freude der Bewegung. Nie zuvor und seitdem äußerst selten - hatte er sich so inbrünstig mit dem Leben verbunden gefühlt. Jede Faser seines Seins hatte vor Genuss vibriert.


  Das war das Geheimnis von allem, im Krieg und in der Liebe ebenso wie wenn man ein durchgegangenes Pferd ritt - jedes Hindernis so zu nehmen, wie es gerade kam. Im Augenblick verwurzelt zu sein, nicht in der unveränderlichen Vergangenheit oder einer ungewissen Zukunft. Wenn seine Pläne für eine unblutige Eroberung Verdantas scheiterten, dann würde er eine andere Möglichkeit finden. Verdanta war der Schlüssel für den umgebenden Gebirgszug der Hellers und das Tor nach Acosta - Acosta, das er eingenommen haben musste, bevor alle Länder, die daran grenzten, in die tödlichen Fänge der verfluchten Hastur gerieten.


  Aber Krieg bedurfte der Planung, des sorgfältigen Abwägens von Stärken und Verbindlichkeiten. Rumail war jetzt eine Gewähr für beides.


  Wie aufs Stichwort betraten mehrere Personen das Zimmer mit dem Balkon, auf dem er und Rumail standen.


  »Ah, mein Sohn und mein erfahrener General«, sagte Damian in heiterem Tonfall. »Ich bin gespannt, welche Eingebungen sie für unsere gegenwärtige Situation haben.«


  Sie zogen sich Stühle an einen runden Tisch aus polierter Goldkiefer, auf dem Gestelle mit aufgerollten Landkarten und Kästen voller Rechnungsbücher standen. Ein Diener stellte Kelche mit dünnem Wein ab und verschwand so lautlos wieder, wie er gekommen war.


  »Wie lautet Eure Einschätzung von Verdanta«, fragte Damian den Anführer seiner Generäle, einen Mann, der früher so blond gewesen war, dass Gerüchte aufgekommen waren, er sei von Geburt Trockenstädter. Die Jahre, die Witterung und unzählige Schlachten hatten sein Haar grau gefärbt und sein Gesicht rissig werden lassen wie gebleichtes Leder. Seine Männer nannten ihn den Gelben Wolf. Damian, dem es gefiel, einen Wolf in seinen Diensten zu haben, unternahm nichts dagegen.


  »Es herrscht weiter Chaos«, antwortete der Gelbe Wolf. »Der verderbliche Einfluss der Seuche hat sich gelegt, doch von Ordnung sind sie noch weit entfernt. Meine Späher konnten bis in Sichtweite der Burg reiten, ohne zur Rede gestellt zu werden. Sie haben gesehen, wie die Ernte auf den Feldern verrottet, wie die Bäume sich unter der Last des ungepflückten Obstes biegen, wie das Vieh hungrig in den Pferchen schreit. Dieser Eddard Leynier könnte mit der Zeit ein fähiger Herrscher werden, denn er scheint beliebt zu sein und sich zumindest mit der Bekämpfung von Waldbränden auszukennen. Nur jemand, der als Anführer ein wahres Genie ist… «, ein Blick aus seinen hellen Augen traf Damian, »… und dem Aldones’ Glück zur Seite steht, könnte das Volk unter diesen Bedingungen einen.«


  »Wenn wir jetzt gegen Verdanta zögen, könnten wir es immer noch mit minimalen Verlusten einnehmen«, sagte Belisar. »Wir müssten nur zuschlagen, bevor sie ihre Verteidigung wieder aufgebaut haben.«


  Damian blickte seinen Sohn und Erben stolz an. Der Junge war vielleicht impulsiv, aber er hatte einen klaren Verstand, wenn er beschloss, ihn zu benutzen. Die Jahre hatten ihm ein gerüttelt Maß an Einsicht beschert und seiner knabenhaften Weichheit Abhilfe geschaffen. Auch wenn die Sache mit der Lungenfäule nicht so verlaufen war wie ursprünglich beabsichtigt - mit etwas Glück, an das der Gelbe Wolf felsenfest glaubte, konnten sich sogar noch bessere Gelegenheiten ergeben. Belisar mit seiner raschen Auffassungsgabe und seiner markanten, männlichen Schönheit wäre an diese abgeschmackte kleine Landpomeranze ohnehin vergeudet gewesen. Nun stand es ihm frei, woanders eine viel vorteilhaftere Wahl zu treffen.


  »Die Eroberung Verdantas ist nicht das eigentliche Problem, Euer Hoheit«, erklärte der Gelbe Wolf ohne eine Spur von Besserwisserei. Er deutete auf eine auseinander gerollte Landkarte.


  »Das besteht eher in der Möglichkeit, dass ihre Nachbarn, die Storns von High Kinnally, die Gunst des Augenblicks für sich nutzen.«


  Rumail, der an diesem Abend wenig gesprochen hatte, meldete sich zu Wort. »Zwischen den beiden Familien herrscht wenig Liebe. Ihr werdet Euch erinnern, dass High Kinnally, als ich Verdanta besuchte, um die Töchter auf ihr Laran zu untersuchen, ihnen gerade seine Hilfe bei einem Waldbrand verweigert hatte und nicht einmal bereit gewesen war, ihnen freies Geleit nach Tramontana zu gewähren. Wie bei so vielen dieser armseligen Bergfehden reicht ihr Streit länger zurück als die Erinnerung aller Beteiligten, und jede neue Generation hat die Feindschaft wieder aufleben lassen. Ich habe noch nie gehört, dass jemand versucht hätte, diese Kluft zu überwinden, oder dass von einer Seite der Wunsch nach Frieden laut geworden wäre.« Er blickte angewidert drein. »Wenn man es ihnen erlaubte, würden sie den geringsten Anlass nutzen, um einander mit Haftfeuer oder Schlimmerem zu bombardieren.«


  »Unterdessen sterben Menschen, und ihre Familien verhungern aus einem Grund, an den sich niemand mehr erinnert«, sagte Damian. »Es wird für alle ungleich besser sein, wenn sie unter einem einzigen König vereint sind. Keine ständigen Rachefeldzüge mehr, keine unnötigen Hungersnöte.«


  »Dann halten wir uns also zurück und lassen zu, dass High Kinnally über Verdanta herfällt, damit sie sich gegenseitig aufreiben und sich unserer größeren Übermacht desto rascher beugen müssen?«, warf Belisar ein, erpicht darauf, zum Thema zurückzukehren.


  Damian schüttelte die Vision eines ruhmreich geeinten Darkover ab und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ein interessanter Gedanke. Sag mir, was damit nicht stimmt.«


  »Sire?«


  »Jeder Plan, egal wie geschickt und gut durchdacht, hat seine Fallstricke«, sagte Damian. »Da du mit deinem so prompt bei der Hand warst, solltest du uns jetzt vielleicht auch alle Punkte nennen, die schief gehen könnten. Sozusagen als Übung.«


  »Nun… « Belisar schluckte schwer. »Wir können am Ende zwei Feinde haben, nicht nur einen. High Kinnally und Verdanta könnten ihre Streitigkeiten begraben und sich gegen uns als ihren gemeinsamen Feind wenden.«


  Damian nickte. Belisar hatte vielleicht eine etwas dramatische Ader, aber er besaß Verstand. Tatsächlich schien er damit sogar besser zu fahren, als wenn er sich seine Worte vorher überlegte.


  »Und«, fuhr der Junge fort, »Verdanta könnte auch zu schnell fallen. Dann besäße High Kinnally noch all seine Ressourcen und die Verdantas obendrein. Wir bekämen es mit einem geeinten Feind zu tun, der bereits auf den Kampf vorbereitet ist. Und auf seinem eigenen Gebiet kämpft. Ach, das sagte ich ja schon.«


  »Unsere Streitkräfte könnten auch zu weit auseinander gezogen werden«, ergänzte Damian. »Das ist fremdes Gelände - Gebirgsland -, das beide bis ins Detail kennen. Sie sind besser ausgebildet und ausgerüstet, um darin zu kämpfen, als unsere Armeen. Wir hätten lange Versorgungswege und den Nachteil des unbekannten Terrains.«


  »Aber jede kritische Situation bietet auch eine Chance«, warf der Gelbe Wolf ein. »Unser Plan sah doch gar nicht vor, High Kinnally anzugreifen, jedenfalls noch nicht. Es liegt zu weit entfernt, um gut regierbar zu sein.« Zu weit von Acosta entfernt, meinte er. »Wir hätten die gleichen Schwierigkeiten, es zu halten, wie bei Verdanta und könnten es uns nicht leisten, unsere eigenen Armeen dadurch zu schwächen, dass wir eine Besatzungsmacht zurücklassen, die groß genug ist, um unablässig Aufstände niederzuringen. Wir sollten Familienangehörige als Geiseln halten, um uns der Treue des jeweiligen Lords zu versichern, oder wir könnten einen der Lords - Leynier oder Storn - als Herrscher über beide Länder einsetzen.«


  »Oh!« Damian gestattete sich ein dunkles Auflachen. »Das würde ihnen gefallen.«


  »Sie würden ihre Wut aufeinander richten und nicht in einen Aufstand gegen uns investieren«, erwiderte der General.


  Damian beugte sich über den Tisch und studierte die Landkarte, während er laut nachdachte. »Wir müssen Verdanta einnehmen, so oder so. Wir können es nicht halten, ohne uns High Kinnallys Hilfe zu versichern. Ob nun durch ein Bündnis oder durch Eroberung, wir müssen uns auch mit den Storns befassen.« Er blickte auf. »Ich möchte, dass drei Pläne ausgearbeitet werden: Erstens, wir kümmern uns zunächst um High Kinnally und gehen dann zu Verdanta über; zweitens, wir ziehen erst gegen Verdanta und hoffen auf einen leichten Sieg, um dann zu sehen, ob Kinnally sich zurückzieht oder wir sie auch unters Joch zwingen müssen; und drittens, wir folgen dem Vorschlag meines Sohnes und hetzen die beiden Länder aufeinander, sodass wir es nur mit dem geschwächten Sieger zu tun bekommen. Ich möchte aber unbedingt Ausweichpläne sehen, für den Fall, dass all diese Vorhaben scheitern.«


  Als das Treffen beendet wurde und der Raum sich leerte, blieben Belisar und Rumail zurück.


  Damian seufzte und leerte seinen Kelch auf einen einzigen Zug. Der leicht saure Geschmack des dünnen Weins reizte seine Zunge, und er dürstete nach Stärkerem. Belisar betrachtete noch immer die Karte und zog mit dem Finger nachdenklich Verdantas Grenzen nach.


  »Sie werden sich beugen, beide«, sagte Damian. »Alles andere sind nur Details. Du ärgerst dich doch nicht über den Verlust deiner versprochenen Braut?«


  »Nein, warum sollte ich?« Belisar zuckte mit den Achseln. »Ich kannte von ihr ohnehin nur ein schlecht getroffenes Porträt. Sie sah aus wie jedes andere Mädchen, das noch mit Puppen spielt. Ich habe immer gewusst, dass ich einmal für Ambervales Wohl heiraten muss, aber ich hatte auf ein geeigneteres Weib gehofft. Wenn Verdanta uns gehören kann, ohne dass ich das Bett mit einem verwöhnten Balg teilen muss, umso besser. Wie ich höre, ist eine der Storn-Töchter im heiratsfähigen Alter… «


  »Eine solche Verbindung wäre jetzt nicht nur überflüssig, sondern auch unter deiner Würde«, schnitt Damian ihm das Wort ab.


  »Wir brauchen mit diesen Bergbauern nicht mehr zu schachern. Acosta ist der Schlüssel, und dort wirst du deine Braut finden. Ich hatte eigentlich nicht vor, so bald schon gegen sie zu ziehen, aber die jüngsten Ereignisse… « Er meinte Rumails Abreise aus Neskaya und die vorzeitige Entfesselung der Lungenfäule. »… haben den zeitlichen Ablauf verändert. Wenn wir Verdanta friedlich in Besitz genommen haben, werde ich mir alles nehmen, was die Götter mir als Geschenk darreichen.«


  Belisar schaute verblüfft drein. »Aber Acostas Erbe ist ein Mann und frisch verheiratet. Mit einer Hastur-Tochter, glaube ich.«


  »Du bist gut informiert«, sagte Damian. »Aber vielleicht ist dir nicht klar, dass sie auf Grund ihres höheren Ranges nach seinem Tod das Erbe antritt. Als Herrscherin kommt sie natürlich nicht in Frage. Bis auf diese dumpfbackigen Sandalenträgerinnen in Aillard kann keine Frau herrschen. Aber ihr nächster Gemahl schon.«


  Langsam breitete sich ein Lächeln auf Belisars Gesicht aus.


  »Statt eines verzogenen Balgs bietest du mir also eine junge - erfahrene - Witwe an. Ist sie denn auch schön?«


  »Sie ist vermutlich eine Furie, wie alle Hastur-Frauen«, sagte Rumail mit hämischem Grinsen. »Aber sie wird dir Söhne mit Laran-Gaben gebären. Dessen kannst du dir sicher sein.«


  »Mindestens ein Dutzend!« Belisar lachte und warf dabei den Kopf zurück.


  »Dann hinfort mit dir!«, sagte Damian zu seinem Sohn und lachte ebenfalls. »Setz dich mit meinen Offizieren zusammen und sieh zu, dass du aus ihren Planungen etwas lernst. Dein Onkel und ich haben noch anderes zu besprechen.«


  In der Stille, die auf Belisars Abgang folgte, musterte Damian seinen Halbbruder. Rumails Laune zeigte sich in jeder tief eingegrabenen Falte seines Gesichts, in den hoch gezogenen Schultern und seinem eisigen Schweigen. Bis auf seine Bemerkung über das Hastur-Mädchen hatte er der Diskussion anscheinend wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Wenn Rumail ihm von Nutzen sein sollte, konnte das so nicht weitergehen mit seinem Verdruss und seinem Schmollen. Sicher würde Rumail seine Verbannung aus dem Turm schließlich als Segen betrachten. Er war diesen Sandalenträgerinnen und ihren esoterischen Mythen weit überlegen.


  Aber der Zeitplan für die Eroberung hatte sich beschleunigt, und Damian konnte es sich nicht leisten, noch länger zu warten.


  »Egal für welchen Plan wir uns entscheiden, wir werden weitsichtig vorgehen müssen«, sagte Damian. Er betonte das Wort auf eine Weise, die deutlich machte, dass er damit Spionage meinte.


  »Ein Team von Wächtervögeln, die über dem Lager und den Nachschubverbindungen des Feindes kreisen, würde uns einen wertvollen Vorteil verschaffen. Solche Informationen könnten vielen Soldaten das Leben retten.«


  »Ihr solltet wissen, dass ich mit Wächtervögeln keine Verbindung aufnehmen kann«, sagte Rumail. »Das ist keine Frage der Ausbildung, keine Fähigkeit, die jeder mit Laran erlernen kann. Man muss einen gewissen empathischen Kontakt mit den Vögeln haben, der mir abgeht.«


  »Seit Ihr nach Hause gekommen seid, heißt es nur noch: Ich kann dies nicht, ich kann das nicht!«, fuhr Damian ihn an. »Seid Ihr auf einmal ein Krüppel geworden? Besitzt Ihr keine eigenen Kräfte? Existiert Ihr lediglich als Wurmfortsatz Eures kostbaren Turms?«


  Rumail errötete bei diesem Vorwurf. »Ich bin immer noch der, der ich war, ein Bewahrer in allem bis auf den Namen! Aber in der Isolation kann ich nicht arbeiten. Abgeschnitten von einem Kreis, von Matrix-Schirmen, von Überwachern und Technikern, die mich unterstützen… «


  »Und warum muss das so sein?« Damian trieb einen Keil in die Bresche, die sich aufgetan hatte.


  »Das wisst Ihr genauso gut wie ich! All diese Narren in Neskaya haben sich nur für ihre weichlichen, geistlosen Traditionen interessiert! Regeln und noch mehr Regeln, ohne Raum für Visionen oder Kreativität! Ich habe ihnen neue Wege eröffnet - und sie vertrieben mich. Undankbare - nach allem, was ich für sie getan habe! Sie haben die Augen vor meinen Entdeckungen verschlossen, meine Neuerungen zurückgewiesen und sich geweigert mich anzuhören. Wenn etwas nicht von ihren Großeltern stammt, interessiert es sie nicht!«


  Er begriff nicht. Noch immer nicht. Damian fuhr fort: »Sind denn alle Telepathen von Darkover auf diese Türme beschränkt?«


  »Natürlich nicht. Es gibt Leronis, die allein arbeiten, in vornehmen Haushalten oder mit ihren Lords auf Feldzügen, Es gibt sogar welche mit nicht ausgebildetem Laran, die als Pferdehändler oder Hebammen auf dem Land tätig sind und nicht einmal ahnen, was sie da eigentlich tun. Dieses 'Nest' dort unten in der Nähe von Temora wird Lungenfäule-Sporen und alles Mögliche andere verkaufen, solange für sie der Preis stimmt. Aber einst hatte ich… «


  Rumails Stimme verklang, als das Begreifen dämmerte. »Schlagt Ihr etwa vor, mein lieber Bruder, dass ich meinen eigenen Kreis aufbauen und ausbilden soll?«


  »Der nach Euren Gesetzen lebt und arbeitet, nicht nach denen eines Turms. Warum nicht?«


  »Ich würde Personen mit der richtigen Gesinnung aussuchen müssen.« Ein wacher Funke erhellte Rumails dunkle Augen. »Ja, es gibt noch andere verwandten Geistes… aber nicht genug, um einen Kreis zu bilden, der mehr als ein paar Leuchtkugeln erschaffen könnte. Ich müsste meine eigenen Leute ausbilden… dieser Junge aus Verdanta zum Beispiel, er ist sehr talentiert… «


  »Wie lange würde es dauern, bis Ihr einen Kreis habt, der sagen wir, Haftfeuer herstelle, kann?«


  »Oh!«, Rumail schürzte die Lippen. »Wenn sie schon Erfahrung im Umgang mit einer Matrix hätten, und sei’s durch den Unterricht einer Haus-Leronis, und wenn sie im richtigen Alter wären… vielleicht fünf Jahre, bevor sich ihre ganze Kraft entfaltet. Das heißt, wenn ich einen voll ausgebildeten Matrixtechniker verpflichten kann und einen oder zwei Mechaniker… «


  »Ich muss einen Krieg führen, und mir fehlt der Luxus der Zeit«, sagte Damian bedauernd. »Ich kann nicht jahrelang warten, bis Ihr einen Haufen Jugendlicher ausgebildet habt.«


  »Ihr bietet mir einen eigenen Turm und raubt ihn mir sogleich wieder.« Rumails Miene drückte unbändigen Zorn aus. »Welches Spiel treibt Ihr eigentlich mit mir? Ich bin ein Laranzu, der in einem Turm ausgebildet wurde, nicht irgendein Vasall, bei dem Ihr Euer Versprechen brechen könnt, sobald Euch danach ist.


  Glaubt Ihr, ich wüsste es nicht, wenn Ihr mich belügt? Wenn Ihr nicht mein Bruder und Lehnsherr wärt… «


  Damian hob die Hand. »Ihr sollt Euren Turm haben, und Ihr werdet damit Großes leisten, davon bin ich überzeugt. Die Frage ist nur wann. Ich brauche die Waffen und die Macht, die mir nur ein schon bestehender Kreis verschaffen kann.« Wieder schüttelte er den Kopf. »Ich kann nicht warten.«


  Rumail nahm eine würdevolle Haltung an. »Wie stets stelle ich mich mit meinen Fähigkeiten in den Dienst Eurer großen Sache.«


  Die Worte waren freundlich gewählt, doch Damian glaubte den Hauch einer tieferen Bedeutung herauszuhören, als verpflichte Rumail sich damit einer größeren Vision. Aber das war Unfug!


  Rumail besaß keinen politischen Ehrgeiz und auch keine Erfahrung in der Führung einer Armee. Er hatte nie auch nur das geringste Interesse daran gezeigt, ein Königreich zu regieren.


  »Ich werde alle Ressourcen nutzen müssen, die mir zur Verfügung stehen«, sagte Damian und schüttelte das eigenartige Gefühl ab, das ihn befallen hatte. »Temora würde mir mit Freuden Luftwagen ausleihen und sogar Haftfeuer für mich herstellen, aber zu einem Schwindel erregenden Preis und ohne Gewähr, dass sie mir auch beim nächsten Mal, wenn ich ihrer Hilfe bedarf, mit Rat und Tat zur Seite stehen.«


  Rumail wandte sich ab, und ein nachdenklicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Vielleicht ist das gar nicht nötig. Ich könnte die Herrschaft über einen schon bestehenden Turm antreten.«


  »Ich… ich kann dir nicht folgen«, sagte Damian und blinzelte erstaunt.


  »Ich spreche von Treuebündnissen und diesen uralten Traditionen, auf die die Türme so stolz sind. Vor dem Frieden des Allart Hastur befand sich Neskaya jahrhundertelang in der Hand der Ridenows. Nun gehorchen sie den Hastur, sind jedoch so weit entfernt, dass sie von ihnen noch nie um Kriegsgerät gebeten wurden. Aber Tramontana… Tramontanas gesetzliche Verpflichtungen waren, soweit ich weiß, lange Zeit unklar. Angeblich sollen sie einmal zu Aldaran gehört haben. Und in den Tagen des Bewahrers Ian-Mikhail unterhielten sie starke Bande zu Storn.«


  »Storn von Storn oder Storn von High Kinnally?« Wenn Tramontana zum Schutz der Letzteren in den Kampf eintrat, konnte das zu unerwarteten Schwierigkeiten führen.


  »Ich weiß nicht genau, das ist lange her, und es könnte durchaus sein, dass es darüber keine Unterlagen mehr gibt. Aber wir - ich meine, Ambervale und Linn - haben eigentlich den gleichen Anspruch auf den Turm. Natürlich können wir Tramontana aus jedem gegenwärtigen Konflikt heraushalten, aber vielleicht können wir uns später auch ihrer Treue versichern. Es dürfte nur schwierig werden, Tramontana zu überzeugen, dass sie überhaupt zur Treue verpflichtet sind. Kieran Aillard, der älteste Bewahrer dort, ist berüchtigt dafür, dass er für die Neutralität des Turms eintritt.« Rumail schnaubte verächtlich.


  »Das kann für uns von Vorteil oder von Nachteil sein«, sagte Damian. Nachdem er eine Weile überlegt hatte, nahm der Plan in groben Zügen Gestalt an. Sie würden in den Burgen von Ambervale und Linn nach Unterlagen früherer Verpflichtungen des Turms von Tramontana gegenüber den Lords suchen. Gleichzeitig gestattete er Rumail, mit allen unzufriedenen Turmarbeitern Verbindung aufzunehmen, die er kannte, und diskrete Erkundigungen über in Frage kommende Jugendliche einzuholen. Auf lange Sicht würde es besser sein, einen Turm von Ambervale zu haben, dessen Arbeiter eigens ausgebildet und der Deslucido-Linie ergeben waren. Das würde schließlich nur zu ihrem Vorteil sein.


  Einstweilen akzeptierte Damian mit einem Seufzer, dass er weiter die Gruppe der Abtrünnigen in Temora bezahlen musste.


  Seine Schatzkammer war noch immer fast leer, ausgelaugt von den horrenden Summen für die Lungenfäule und die Luftwagen sowie den ständigen Ausgaben für die Aufrechterhaltung einer Armee. Aber vielleicht würde sich Verrat als ebenso mächtige Waffe erweisen wie Haftfeuer.
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  An einem trostlosen, verhangenen Morgen traf die Kunde in Tramontana ein, dass Burg Verdanta König Damian Deslucido in die Hände gefallen war. Der Bote, ein halbwüchsiger Junge von einer der abgelegenen kleinen Farmen und Sohn eines Vetters des alten Timas, erreichte auf einem schweißbedeckten, erschöpften Pony die Tore, kaum fähig, die Nachricht herauszubringen. Die Übernahme - eine Schlacht konnte man es eigentlich nicht nennen - war kurz gewesen und fast ohne Blutvergießen verlaufen. Eddard lebte noch, wenn auch als Gefangener in seiner Burg, und sein Weib und der überlebende Sohn wurden als Faustpfand gehalten.


  Der Junge wusste nicht, was aus Petro oder Margarida geworden war, aber es hatte eine hektische Vermählung gegeben. Vermutlich war es Tessa, die mit einem von Deslucidos Offizieren verheiratet worden war. Der Einäugige Rafe, der Coridom und mehrere andere waren bei der Verteidigung der Tore gestorben.


  Als Kieran ihm jegliche Matrix-Arbeit verbot, ging Coryn in seinem kleinen Zimmer stundenlang auf und ab und stieß Verwünschungen gegen den Eidbrecher Deslucido aus, der in so kurzer Zeit vom begierigen Verbündeten zum Thronräuber geworden war. Er dachte an nichts anderes mehr als an seine Rückkehr nach Hause. Er wusste, wie nutzlos und töricht das wäre. Es würde weder seinen Vater noch seine Schwester ins Leben zurückholen, und er konnte auch Verdanta nicht ohne fremde Hilfe befreien.


  Der Versuch würde ihn nur das Leben kosten, oder schlimmer noch, er würde mit Eddard in seinem eigenen Zuhause eingesperrt werden. Er konnte Eddard nicht vorwerfen, dass er sich ergeben hatte; Eddard setzte sich vermutlich nach Kräften für seine Leute ein. Was hätte er anderes tun sollen, geschwächt von der Lungenfäule, die Streitkräfte versprengt? Verdanta hatte gegen eine ausgebildete, gesunde Armee keine Chance.


  Liane und Aran gaben ihr Bestes, um ihn zu beruhigen. Er wollte von ihren tröstenden, vernünftigen Worten nichts wissen.


  Er konnte nicht still sitzen. Bilder flammten hinter seinen Augen auf:


  Margarida und Petro, die im hintersten Winkel des Vorratskellers kauerten und sich gerade noch mit den Fingern einen Weg ins Freie gruben, sich bei den Hände hielten, als sie durch die mondlose Nacht in die Sicherheit des Waldes eilten…


  Rafe, der mit seinem langen Messer einen Mann in der Tracht von Ambervale niederstach, dann einen weiteren, dann sogar auf sechs gleichzeitig einschlug, während sein einziges Auge vor Irrsinn loderte…


  Tessa, die Nacht für Nacht den Kopf in zerknüllten Kissen vergrub, um ihre Schluchzer zu ersticken…


  Als er all das aussprach, versuchte Aran ihn zu trösten und sagte, das entspränge nur seinen natürlichen Gefühlen, dem Schock über die Neuigkeiten.


  »Lass ihn in Ruhe«, hörte Coryn Liane zu Aran sagen, draußen im Korridor. »Es gibt Dinge, mit denen man allein fertig werden muss.«


  



  Eines späten Abends stand Coryn am Fenster, dessen Läden weit geöffnet waren. Drei von Darkovers vier Monden prangten wie Edelsteine am wolkenlosen Himmel. Die Nachtluft roch nach Schnee. Er sog sie tief in die Lungen und hieß das Frösteln willkommen, das seine Muskeln durchlief, versuchte nicht daran zu denken, wie sehr Kristlin diese Monde geliebt hatte.


  Das leise Scharren von Stiefeln auf Steinfliesen hinter ihm drang an seine Ohren. Seine Sinne waren so sehr geschärft, dass er das Flüstern des Windhauchs hörte, als die Tür sich schloss, und die Wärme eines anderen menschlichen Körpers spürte.


  »Aran«, sagte er und drehte sich um. Mondlicht versilberte das Gesicht seines Freundes, betonte das dunkle Haar, die Augen wie Teiche zur Mitternacht. Die strenge Schönheit dieses Gesichts ließ ihn abermals frösteln. »Du hättest nicht zu kommen brauchen. Liane hatte ganz Recht, dass ich damit allein fertig werden muss.«


  Coryn spürte Arans federleichte Berührung am Handgelenk.


  »Ich kann fast sehen, was du siehst - Bilder von Menschen, die ich nicht kenne, von Szenen, die keiner von uns jemals erlebt hat.«


  Arans Empathie, sonst nur bei Pferd und Falke stark ausgeprägt und jetzt durch Stunden der in einem Matrix-Kreis verschmolzenen Bewusstseinssphären besonders geschärft, legte Coryns tiefste Gefühle offen. »Anfangs dachte ich, sie rührten von deinem eigenen Schmerz her, wie es bei Träumen oft der Fall ist. Aber das sind keine Träume. Ich spüre den Unterschied.«


  »Ich weiß nicht, ob sie Wirklichkeit sind oder nicht«, erwiderte Coryn. »Es könnten ebenso gut Produkte meines Geistes sein. Ich litt schon während der Schwellenkrankheit an Halluzinationen. Die waren ebenso intensiv.«


  »Sie sind Wirklichkeit… hier.« Kühle Finger umschlossen seine Hand und hoben sie an Arans Brust. Durch das dünne Linex-Hemd hindurch spürte Coryn ein Flattern, leicht und rasch.


  »Manchmal spricht das Herz in Bildern«, sagte Aran, »bei Dingen, für die uns die Worte fehlen.«


  Coryn verschlug es den Atem. Nur ein Seufzen entrang sich noch seiner Kehle. Er neigte den Kopf und vergrub sein Gesicht an Arans Schulter. Starke Arme legten sich um ihn.


  »Bredu.« Das Wort bedeutete Bruder… aber auch Geliebter. Warmer Atem strich über die feinen Haare an Coryns Nacken. In diesem Moment der Intimität, als sie so dicht beieinander standen, spürte Coryn, wie Arans Lippen an seinen Haaren bebten.


  Ein Teil von Coryn wollte sich dieser unkomplizierten Liebe verzweifelt öffnen. Abgesehen von den versuchsweisen Fummeleien, die bei allen Jungen eines gewissen Alters als normal galten, fühlte Coryn sich nicht besonders zu anderen Männern hingezogen, Aber er fühlte sich auch nicht abgestoßen. Aran liebte ihn seiner Natur gemäß, liebte ihn dafür, wer und was er war, und Aran war ein guter und anständiger Mensch.


  Und doch verkrampfte sich etwas in Coryn zu einem eisigen Knoten. Einen schrecklichen Augenblick lang konnte er sich nicht bewegen, konnte er kaum atmen. Er hatte diesen Kontrollverlust, diese Lähmung seit seiner Ankunft im Turm und seinen Versuchen zu beschreiben, was Rumail ihm angetan hatte, nicht mehr empfunden.


  In der folgenden Stille zog Aran sich zurück und unterließ jede körperliche Berührung. Die Haltung seiner Schultern zeigte es deutlich; Er wusste, dass etwas nicht stimmte. Und Aran würde ohne Zweifel vermuten, dass es an seinem unbeabsichtigten Vorspiel lag.


  Oh, mein Freund, mein Schwurbruder, das, was nicht stimmt, hat nichts mit dir zu tun! Coryn öffnete den Mund, um zu sprechen, doch seine Kehle war wie gelähmt. Die Stelle tief in ihm, die Wunde ohne Narbe, pochte.


  »Tut mir Leid«, sagte Aran kläglich. »Ich wollte nicht, dass das geschieht… Ich würde doch nie… «


  Elend und stumm sah Coryn zu, wie Aran aus dem Zimmer schlurfte. Er ließ sich aufs Bett sinken und fragte sich, ob er die Kränkung, die er dem Freund zugefügt hätte, je wiedergutmachen könnte. Das fahle, vielfarbige Mondlicht schien durchs Fenster. Er fand keinen Trost in dieser schrecklichen, starken Schönheit.


  



  Schon bald traf eine zweite Nachricht ein, diesmal von High Kinnally. König Damians Heerscharen hatten sich mit der mühelosen Eroberung Verdantas nicht zufrieden gegeben, sondern waren weitermarschiert. Burg Kinnally wurde belagert und konnte nicht mehr lange standhalten. Die Storns wandten sich in ihrer Verzweiflung an Tramontana um Hilfe. Es war unklar, wem Tramontana gesetzlich und nach Brauchtum zur Treue verpflichtet war, ein Grund, weshalb Kieran seit langer Zeit für ihre Neutralität eintrat. Manche waren der Auffassung, dass der Turm ursprünglich mit Aldaran verbündet gewesen war. Zu verschiedenen anderen Zeiten hatte er Storn, Ambervale oder einem anderen kleinen Königreich gedient, das Acosta verpflichtet war, sich seitdem aber ganz auf die Nachbarschaft konzentriert.


  Liane, deren gerötete Augen aus einem Gesicht starrten, das so hart und blass wie Eis war, drängte Coryn, sich ihrer Sichtweise anzuschließen.


  »Wir haben kein stehendes Heer, so wenig wie ihr eines hattet, Coryn«, sagte sie. »Egal wie tapfer unsere Wächter kämpfen, gegen Ambervale haben sie keine Chance. Ich kenne diese Männer aus Zeiten, als ich noch nicht laufen konnte. Sie werden durchhalten, so lange es geht. Wir müssen rasch handeln, bevor es zu spät ist.«


  »Wir?« fragte Coryn, aus seinem Elend aufgeschreckt. »Was können wir schon tun?«


  »Tramontana muss uns Haftfeuer und die Mittel geben, es einzusetzen. Lassen wir es auf den Tyrannen herabregnen! Zerstören wir seine Armee, und verstreuen ihre Asche in alle Winde! Befreien wir unser beider Länder! Wenn wir die Belagerung aufgehoben haben, löschen wir auch gleich den Rest des Schlangennestes aus!«


  Haftfeuer war in der Tat eine mächtige Waffe, und sie war High Kinnallys einzige Chance. Einige wenige Leute, die mit Gleitern über das fremde Heer hinwegzogen oder mit dieser tödlichen Substanz bestrichene Pfeile verschossen, konnten mühelos eine kleine Armee aufreiben.


  Coryn schüttelte den Kopf. »Ambervale hält nun Verdanta besetzt. Soweit ich weiß, marschieren in ihren Armeen auch Männer aus Verdanta mit. Soll ich mich gegen meine eigenen Leute wenden?«


  »Nein. Ich will, dass du den Eindringling vernichtest! Oder hast du so rasch jeden Gedanken daran aufgegeben, dein Volk zu retten?«


  »Ich glaube kaum, dass es mein Volk retten würde, wenn ich unlöschbares Feuer auf es herabregnen ließe.« Coryn dachte an diesen schrecklichen Waldbrand vor so vielen Jahren und daran, wie sein Vater darum gekämpft hatte, jedermann zu beschützen, der seiner Obhut unterstand, vom engsten Familienangehörigen bis zum ärmsten Kleinbauern. Er hatte noch nie Haftfeuer im Einsatz gesehen, aber erlebt, was ein unachtsamer Augenblick bei der Herstellung dieser Substanz bewirken konnte. Ein Tropfen Haftfeuer löste sich nie mehr von der Oberfläche ab. Er brannte immer weiter, durch Metall ebenso wie durch Fleisch und Knochen, solange noch etwas da war, was es verzehren konnte. Ein ausgebildeter Matrix-Arbeiter, besonders wenn er mit einem Feuer-Talisman bewaffnet war, konnte einen Tropfen hier oder dort eindämmen, aber nicht einen koordinierten Anschlag.


  Auf einmal sah er sich über Verdanta schweben, die Hände mit zerbrechlichen Glaskugeln gefüllt. Jede strahlte wie glühende Kohle. Eddards Gesicht, blass und zerfurcht, hob sich zu ihm empor, die Augen vor Fassungslosigkeit geweitet. Die Gefäße entglitten seinen Fingern, zerplatzten und setzten nagendes Feuer frei.


  Tessa lief schreiend umher, ihr ungebundenes Haar ein lodernder Vorhang, das den Rücken hinabfiel, Ein dürres Skelett taumelte mit rauchenden Armen durch den vertrauten Burghof und fiel klappernd zu einem Haufen zusammen, der weiter glühte und schwelte.


  Ich kann nicht! Ich kann das Volk, das ich liebe, nicht verraten!


  »Bei Aldones«, schrie er mit bebender Stimme. »Soll ich meinen eigenen Bruder in Burg Verdanta mit Brandbomben bewerfen, mein Zuhause und mein Volk angreifen? Welche Art von Monster würde so etwas tun?«


  »Du hältst es vielleicht für besser, unter dem Joch eines Eindringlings zu leben«, gab Liane zurück, »aber ich nicht! Wenn es mein Bruder wäre, dem Frau und Kind entrissen wurden - was durchaus noch geschehen kann, wenn wir nicht rasch handeln -, könnte mich nichts davon abhalten, sie alle zu befreien! Selbst der Tod wäre besser als so ein Leben. Und wenn ich dort gefangen wäre, würde ich zu dir sagen, dich anflehen: Schick das Haftfeuer! Brenn die Burg mit mir nieder! Besser ein rascher Tod als ein Leben in Sklaverei!«


  Fast ohne Atempause fuhr Liane fort: »Hast du schon einmal von der Schwesternschaft des Schwertes gehört? Jede trägt einen Dolch am Hals, damit sie nie lebend einem Feind in die Hände fällt. Kann eine Frau so viel Entschlossenheit, so viel Tapferkeit, so viel Ehre aufbringen, und du zeigst nichts davon?«


  »Liane, das ist nicht gerecht! Meine Ehre hat damit nichts zu tun! Unser Feind ist Damian Deslucido, niemand sonst. Ich will ihn genauso loswerden wie du. Aber ich will nicht das Leben meiner Familie und all jener opfern, die uns treue Dienste leisten. Ich liebe mein Land! Außerdem kann ich so wenig deine Heimat retten, wie du meine retten konntest. High Kinnallys Schicksal hängt wohl kaum von meiner Entscheidung ab.«


  »Nein«, sagte sie mit einer Stimme, die plötzlich grimmig klang. »Aber Kieran hört auf dich. Und sein Wort ist hier in Tramontana Gesetz. Wenn er sagt: Schickt High Kinnally Haftfeuer, dann wird das auch geschehen.«


  Früher habe ich davon geträumt, in einem Gleiter nach Verdanta zurückzukehren, in den Händen feuerlöschende Chemikalien, die ich selbst erschaffen habe. Nun löste die Vorstellung, in dem Gleiter seiner Träume nach Hause zu fliegen, die lebendige Hölle des Haftfeuers im Gepäck, nur noch abgrundtiefe Übelkeit in ihm aus.


  Aber auf ihre zügellose und dramatische Art hatte Liane Recht.


  Damian Eidbrecher, wie Coryn ihn in Gedanken von jetzt an immer nennen würde, musste aufgehalten werden. Schon hatte er eine Hand voll kleinerer, schwächerer Königreiche unter seine Herrschaft gebracht und bediente sich ihrer Ressourcen. Mit jeder neuen Eroberung wuchs seine Macht. Coryn, der in den Bergen aufgewachsen war, wusste: je länger ein Waldbrand ungehindert loderte, desto teurer wurde es, ihn wieder zu löschen. Das Inferno namens Deslucido musste gelöscht werden, bevor niemand es mehr unter Kontrolle bekam.


  Letzten Endes erklärte Coryn sich bereit, bei Kieran ein gutes Wort für sie einzulegen, entschlossen, ihren Zorn zu lindern und sie zur Vernunft zu bringen. Er betete von ganzem Herzen, dass es einen anderen Weg geben möge, mit Deslucido zu verfahren.


  Sicher würde Kieran mit seiner Erfahrung und Weisheit eine weniger furchtbare Möglichkeit sehen. Inzwischen würde Lianes verzweifelter Kummer nachlassen, bis sie wieder vernünftig denken konnte, wie es auch mit seinem eigenen Schmerz war. So viel konnte er für sie tun, ohne sein Volk zu verraten.


  Abermals begaben sie sich in Kierans Gemächer und standen neben dem Kamin ohne Feuer. Nachdem er sich Lianes Bitte mit düsterer Miene angehört hatte, weigerte Kieran sich rundheraus, sie mit Haftfeuer zu versorgen. Es sei, sagte er, für jeden Turm zu gefährlich, sich in lokale Angelegenheiten einzumischen, die für Außenstehende unklar waren.


  »Lokale Angelegenheiten!«, brauste Liane auf und verlor ausnahmsweise ihren üblichen Respekt vor dem Bewahrer. »Meine Familie und mein Zuhause stehen auf dem Spiel! Selbst Coryn, dessen Land schon lange in Fehde mit uns lebt, pflichtet mir bei, dass wir etwas unternehmen müssen! Was schlagt Ihr vor, dass wir tun sollen? Ihnen nette und freundliche Gedanken schicken?«


  Kieran rutschte auf seinem Stuhl herum. Seine Gedanken waren gründlich abgeschirmt, aber Coryn erkannte an dieser kleinen Bewegung, in welcher Notlage er sich befand.


  »Wenn Ihr Eurem Kreis nicht die Anweisung geben wollt, Haftfeuer herzustellen«, fuhr sie nun in flehendem Tonfall fort, »dann lasst mich selber einen Kreis bilden. Coryn wird mir helfen - und Aran, wenn ich ihn darum bitte - und einige der anderen auch. Wir könnten es in unserer Freizeit tun, dann hätte der Turm damit offiziell nichts zu tun… «


  Wie kann ich das? Aber wie soll ich es ihr abschlagen? Aldones, Herr des Lichts, weise mir einen Weg!


  »Und wer soll dir als Bewahrer dienen, der einen solchen Kreis aufrechterhält?« Kierans blasse Brauen zogen sich zusammen, und seine Stimme wurde einen Hauch leiser, tödlicher.


  »Wichtiger noch, wer in der Außenwelt wird glauben, dass der Turm nichts damit zu tun hat? Du wirst alle in Gefahr bringen, die an dem Projekt mitarbeiten, und du würdest den ganzen Turm dem Risiko eines Vergeltungsschlags aussetzen. Für einen Turm gibt es nur einen Grund, einen einzigen Grund«, wiederholte er nachdrücklich, »solche Waffen herzustellen, nämlich auf gesetzliche Anordnung eines Lords, dem er Treue geschworen hat. Wir machen keine Politik, und wir entscheiden auch nicht über das Schicksal von Königreichen.«


  »Ihr sitzt hier oben auf Eurem Berg, während Menschen leiden und sterben und Ihr es verhindern könntet!«, schrie Liane und wischte sich einige Tränen von den Wangen. Coryn streckte die Hand aus, um sie zu beruhigen, doch sie schüttelte sie ab.


  »Was meinst du wohl, wie die Welt aussähe, wenn wir von den Türmen uns in jeden kleinlichen Streit hineinziehen ließen?« sagte Kieran. »Was, wenn wir High Kinnally schon vor Jahren mit Haftfeuer versorgt hätten? Oja, deine Leute haben uns darum gebeten. Genau wie deine, Coryn. Sie haben die gleichen verzweifelten Worte benutzt wie Liane jetzt. Wenn es nicht der eine gute Grund ist, dann der andere. Dann hättet ihr es mit der gleichen Inbrunst gegeneinander eingesetzt, wie du es jetzt auf diesen König Damian abwerfen willst.«


  Coryns Herz setzte einen Schlag lang aus, als ihm klar wurde, wohin Kierans Argument führte. Verdanta und High Kinnally, beide mit tödlichen Waffen ausgestattet, erfüllt von jahrelangem brodelndem Hass, und es gab nichts, was sie aufhalten konnte. Ein Waldbrand wäre banal gewesen im Vergleich mit der Zerstörung, die das Haftfeuer über sie gebracht hätte. Oder vielleicht noch bringen würde.


  »Hättet Ihr es nur getan«, fuhr Liane stur fort, »dann befänden wir uns jetzt nicht in dieser Lage! Wir hätten uns verteidigen können. Ambervale hätte nie gewagt… «


  »Ach, und was, wenn wir High Kinnally und Verdanta beliefert hätten?«, wiederholte Kieran. »Worum ihr uns beide gebeten habt, als die Fehde ihren Anfang nahm.«


  Liane bekam große Augen. »Nein… nein, wir hätten doch nie… «


  »Wir hätten uns schon viele Male gegenseitig vernichtet«, sagte Coryn so sanft, wie er konnte. »Kieran hat Recht. Hör auf ihn, Breda. Ambervale und sein König müssen aufgehalten werden, ja, aber nicht so.«


  »Wie… « Sie rang sichtlich um ihre Fassung, als sie sich umwandte. »Wie können wir uns sonst gegen ihn wehren? Und was soll ich tun, wenn High Kinnally sich diesem Eindringling beugen muss?«


  Was ich auch tat, als Verdanta eingenommen wurde. Es hinnehmen. Gesunden. Damals hast du mir geholfen, Lass zu, dass ich jetzt dir helfe.


  »Du bist eine Leronis«, sagte Kieran so ausdruckslos, dass es kaum menschlich klang. »Du musst dich der Disziplin bedienen, die man dir beibrachte. Gareth wird dich überwachen, um deine Gesundheit zu gewährleisten, damit du so bald wie möglich wieder an deine Arbeit gehen kannst.«


  Coryn nahm Lianes schlanke Hand und zog sie daran zur Tür.


  Sie folgte ihm widerstandslos, ihr Feuer war erloschen. Vor der Tür, in der Stille des Korridors, holte sie fröstelnd Luft. Er griff nach ihr, um sie an sich zu ziehen.


  Sie fuhr herum und schlug ihm auf die Wange, hart genug, dass sein Kopf zur Seite ruckte. »Das ist dafür, dass du nicht zu mir gestanden hast. Ich dachte, ich könnte auf dich zählen. Wie konntest du nur so leicht aufgeben?«


  »Kieran hatte Recht«, sagte Coryn mit hochrotem Kopf.


  »Du Trottel, du betest den Boden an, auf dem er geht! Wenn er behaupten würde, der Himmel wäre grün und es gäbe nur einen Mond, würdest du ihm beipflichten! Was weiß er schon von Familie, von Ehre?«


  »Er ist der Bewahrer von Tramontana. Er ist lediglich seinem Gewissen verpflichtet. Hör mich an, Liane. Ich würde alles geben, wenn mein Vater wieder leben könnte… « Und Kristlin! »… und Verdanta frei wäre. Aber Kieran hat Recht. Kannst du dir vorstellen, was sich zugetragen hätte, wenn Ambervale mit Haftfeuer bewaffnet gewesen wäre?«


  »Sag das König Damian! Wenn wir uns nicht verteidigen können, was soll ihn dann davon abhalten, diese Waffen trotzdem einzusetzen?« fuhr sie ihn an.


  »Liane… « Er streckte die Hände aus.


  »Ich hatte wirklich geglaubt, Kieran werde auf uns hören!«, schrie sie und stieß ihn zur Seite. »Was für eine Närrin ich doch war!«


  »Nein, keine Närrin. Nur davon geblendet, was du gern hören wolltest - von der falschen Hoffnung auf einen raschen Sieg.«


  Sie machte kehrt und stolzierte davon, ließ Coryn einfach stehen. Diesmal versuchte er nicht, ihr zu folgen. Verdanta war verloren, seine Familie tot oder verstreut. Dann war die Sache mit Aran geschehen, der immer wie ein Bruder für ihn gewesen war, und jetzt das mit Liane. Er hatte sich noch nie in seinem Leben so einsam gefühlt.
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  Nach mehreren Sitzungen, in denen Gareth ihn untersucht und seine Laran-Kanäle gereinigt hatte, nahm Coryn seine Arbeit wieder auf. Die starke Konzentration erlaubte ihm, seinen Kummer für eine Weile zu vergessen. Der Turm mit Kieran als Mittelpunkt erschien ihm so fest wie der Felsen, auf dem er stand. Wenn er sich seinen Wünschen nicht beugte, die er im Zorn geäußert hatte, dann würde er ihn auch nicht im Stich lassen, er war Heimat und Zuflucht in einem.


  Liane brauchte etwas länger, um wieder Anschluss an die Gemeinschaft zu finden, bei den Abendessen oder den Versammlungen am Kamin während der länger werdenden Winternächte, wenn der eine oder andere eine Rryl hervorholte und eine Ballade sang.


  Was Aran anging, so schmerzte es Coryn jedes Mal, wenn sie im Korridor aneinander vorbeigingen und sich nur kurz und aufs Allerhöflichste begrüßten. Obwohl Aran seinen Blick mied, fürchtete Coryn das Leid, das er in seinen Augen zu sehen bekäme. Sicher spürten die anderen Arbeiter, besonders Kieran und Bronwyn, die Kälte zwischen ihnen, aber niemand machte eine Bemerkung.


  Was gab es auch zu sagen? Was gab es zu tun? Wenn er die Hand nach seinem Freund ausstreckte, würde er alles nur noch schlimmer machen und Arans Elend vergrößern. Er überließ sich der Disziplin des Turms, zwang sein Herz, langsamer zu schlagen, und atmete tiefer.


  Eines Morgens, als der Frost dick auf den trockenen, gebogenen Gräsern lag, erreichte neue Kunde den Turm von Tramontana.


  Eine Schwadron bewaffneter Männer hielt unmittelbar vor den Toren. Sie trugen die Uniform von Ambervale, und auf ihrer Brust kreuzten sich Schärpen in den Farben von Verdanta und High Kinnally. Unter einer weißen Friedensfahne sprach ihr Hauptmann persönlich mit Kieran und den anderen Bewahrern.


  Coryn, der nach seiner nächtlichen Arbeit an den Relais noch wach war, suchte Liane auf. Er befürchtete, die Ankunft der Schwadron könnte bedeuten, dass High Kinnally bezwungen war.


  Er wusste nicht, womit er sie trösten konnte, aber ihm war klar, dass er es versuchen musste. Er traf sie, als sie gerade Bronwyns Unterkunft verließ, von einem der Novizen gefolgt, die häufig Nachrichten für die Bewahrer übermittelten. Ihre Augen waren gerötet und geschwollen, die Wangen aschfahl. Sie schob sich wortlos an ihm vorbei, ohne ihn anzusehen, und eilte in Richtung von Kierans Gemächern. Obwohl sie ihre Gefühle abgeschirmt hatte, fing er kaum verhohlene Panik auf.


  Aran wartete in der Hauptkammer, zusammen mit Cathal und einigen anderen, die gerade nicht schliefen und auch nicht für den Zweiten Kreis gebraucht wurden.


  »Liane ist zu den Bewahrern gerufen worden«, sagte Coryn. Aran nickte. »Das klingt nicht gut.«


  Coryn setzte sich neben seinem Freund auf eine Bank, die Hand eine Haaresbreite von der Arans entfernt. So nahe waren sie einander seit jener schrecklichen Nacht nicht mehr gewesen. Er versuchte verzweifelt die Worte zu finden, die alles zwischen ihnen wieder gut werden ließen.


  Dann legte er seine Hand bewusst auf die Arans. Unter der warmen Haut mit seiner rauen Behaarung spürte er stabile Knochen und warmes Fleisch. Er schloss halb die Augen und versuchte tiefere Verbindung aufzunehmen. Bei dieser unmissverständlichen Berührung verband sich Arans Geist mit seinem, erfüllt von Arans Persönlichkeit. Coryn sah ihn als Sonnenstrahl, als im Wind tanzenden Vogel, als Pferd, das frei über ein vom Mondlicht silbern gefärbtes Feld sprengte. Die Bilder verblichen, und es war, als spräche Aran wortlos zu ihm.


  Da erkannte er, warum Aran ihn die letzten paar Wochen gemieden hatte. Der Grund dafür war weder Kränkung noch verletztes Gefühl gewesen. Ganz im Gegenteil, Arans Liebe zu ihm war so stark wie ehedem. Aber in jenem Augenblick des Kontakts hatte ihre Freundschaft sich verändert. Aran hatte ihn begehrt und sich in dem Wissen, dass Coryn dieses Begehren nicht erwidern konnte, lieber zurückgezogen, als ihre Freundschaft aufs Spiel zu setzen.


  »Es tut mir so Leid«, sagte Coryn halb flüsternd.


  Aran wandte sich ab und blinzelte stark, während er seine Hand unter Coryns hervorzog. »Es hat mich nicht weniger überrascht als dich. Ich wusste nicht, dass ich so empfinde. Vielleicht empfand ich bis zu diesem Moment auch nicht so. In diesen Zeiten öffnen wir uns und werden anfällig und sehnen uns nach Trost. Und als es dann geschah - ich hätte nichts sagen können, was deine Last nicht noch mehr vergrößert hätte.«


  »Mir tut es auch Leid«, sagte Coryn. »Du hast mich überrascht. Es ist nicht… du weißt, dass ich dich liebe. Ich würde dir mein Leben anvertrauen. Aran, Bredu, du hast mich nicht gekränkt. Aber etwas in mir… « Er spürte, wie seine Gesichtsmuskeln sich spannten und sein Magen sich verkrampfte. Er konnte nicht weiterreden.


  »Schon in Ordnung«, sagte Aran mit einem flüchtigen Lächeln wie ein Sonnenstrahl, der durch Sturmwolken bricht. »Mit der Zeit wird alles wieder gut. So ist es immer.«


  



  Kieran und die anderen beiden Bewahrer schritten die Treppe hinab, zusammen mit einer Hand voll älterer Techniker. Ein Bewahrer ging vor den bewaffneten Soldaten aus Ambervale her, während die anderen beiden das Schlusslicht bildeten. Coryn dachte, wenn auch nur einer der Bewaffneten um Haaresbreite aus der Linie ausscherte, würde er auf der Stelle niedergestreckt, so grimmig war die Miene der Bewahrer. Das schien den Männern klar zu sein, denn ihre Gesichter waren weiß und reglos wie Stein.


  Nachdem die Soldaten vor die Tore geleitet worden waren, kehrte Tomas, der Bewahrer des Ersten Kreises, zurück und wandte sich an die Gruppe, die inzwischen fast sämtliche Bewohner des Turms umfasste. Gareth stand hinten im Raum, noch immer in die dicke weiße Wolle gehüllt, die er trug, wenn er einen Arbeitskreis überwachte.


  »Wir haben uns stets bemüht, uns von den kleinlichen Auseinandersetzungen der äußeren Welt fern zu halten, abgesehen von den rechtmäßigen Anweisungen derer, denen wir Treue geschworen haben«, sagte Tomas. Weder seine Stimme noch seine Haltung verriet etwas, so absolut hatte er sich in der Gewalt. »Doch gelegentlich dringt die äußere Welt bei uns ein. Die Heimatburg von Liane Storn, die unter uns als Überwacherin gelebt und gearbeitet hat, wird nun von König Damian Deslucido als Lehen gefordert. Er hat seine Leute geschickt, damit sie als Geisel dort Quartier bezieht, zur Gewähr der Treue ihres Bruders.«


  Erregung bemächtigte sich der Leute. Eine der jüngeren Frauen schrie auf. Aran sog scharf die Luft ein.


  Coryn sprang auf, die Hände zu Fäusten geballt. »Ihr werdet sie doch nicht aushändigen? Das dürft Ihr nicht!«


  Tomas drehte sich langsam zu Coryn zu. »Normalerweise würden wir niemanden von uns einem unbedeutenden Emporkömmling ausliefern, der sich erdreistet, uns Anweisungen geben zu wollen.« Seine Worte drückten unterschwellig eine weitere Botschaft aus, die jeder im Turm deutlich hören konnte. Und wir haben die Mittel, uns gegen diesen Pöbel zu verteidigen.


  Dann holte er tief Luft, und Coryn sank der Mut. »In diesem Fall sind die Treueverpflichtungen unklar. König Damian hat vielleicht wirklich das gesetzlich verbürgte Recht, eine solche Forderung zu stellen. Wir werden seinen Anspruch im Licht der historischen Präzedenzfälle und der Titel, die er nun besitzt, prüfen. Liane hat allerdings selbst den Wunsch geäußert, die Soldaten zu begleiten.«


  »Was?«


  »Warum?«


  Auch Coryn wollte protestieren, doch eine jähe Erkenntnis versagte ihm die Stimme. Wenn Liane blieb, konnte Ambervale ihre Weigerung als Vorwand für Vergeltungsmaßnahmen verwenden. Und während Tramontana sich verteidigte, konnte es in einen größeren Konflikt hineingezogen werden. Das war die einzige Möglichkeit, Neutralität zu wahren, wenn auch nur für kurze Zeit.


  Tomas hob die Hand, damit wieder Ruhe einkehrte. Der Mondsteinring an seinem Mittelfinger funkelte im Licht. »Liane hat ihre Wahl aus guten Gründen getroffen. Ihr Bewahrer hat es ihr erlaubt. Mehr braucht nicht gesagt zu werden. Es ist eine Privatsache.«


  Cathal sprang auf. »Andere Menschen mit Ehrgeiz werden das nicht so sehen! Sie werden glauben, dass sie nur zu einem Turm zu marschieren brauchen, der ihnen gefällt, und Forderungen zu stellen!«


  Die Muskeln von Coryns Hand schmerzten, und seine Nägel gruben Halbmonde in das Fleisch seiner Handflächen.


  »Dann müssen wir sie eines anderen belehren!«, schrie ein anderer.


  »Im Moment erteilen wir niemandem Lehren«, sagte Tomas. »Wir werden weiter unseren Geschäften nachgehen und Liane den ihren.« Darauf verließ er mit rauschendem Gewand das Zimmer.


  Wie ein Pfeil, der von der Sehne schnellt, raste Coryn die Treppen zu den Unterkünften der Frauen hinauf. Aran folgte nur einen Schritt hinter ihm. Lianes Tür stand weit offen und gab den Blick auf sie frei und auf Bronwyn und eine der jüngeren Matrix-Mechanikerinnen, ein schüchternes Mädchen aus dem Gebirgsland unweit von Aldaran. Liane ging ihre Kleidung durch und legte sie gefaltet in ihre geschnitzte Truhe.


  »Liane!«, rief Coryn. »Du darfst nicht gehen! Du… «


  Bronwyn richtete sich zu ihrer vollen Größe auf, und in ihren Augen blitzte kaltes Licht. Coryns nächste Worte kamen ihm nicht mehr über die Lippen. Liane beugte sich nach einem kurzen, ausdruckslosen Blick - erst auf Coryn, dann auf Aran - wieder vor und strich die Falten aus einem dünnen Linex-Hängekleid.


  »Das ist nicht der richtige Ort für dich«, sagte Bronwyn mit fester Stimme, aber nicht unfreundlich, zu Coryn. Sie trat vor das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  »Aber Liane… «


  »Wenn du auch nur ein Quäntchen für sie übrig hast, wirst du ihre Not nicht noch verstärken! Glaubst du, das ist einfach für sie? Glaubst du, sie wählt aus freien Stücken das Leben einer Geisel?«


  Coryn schüttelte den Kopf. »Sie muss doch nicht gehen! Kieran wird sie nicht ausliefern, wenn sie sich weigert, und als ihr Bewahrer hat er das letzte Wort. Sie weiß ja nicht, was sie tut!«


  »Sie weiß genau, was sie tut«, antwortete Bronwyn mit einer Stimme wie ein Peitschenknall. »Und nicht viele würden ihren Mut oder ihre Treue so unter Beweis stellen. Tomas hat die Bedingungen von Ambervales Forderungen nicht erklärt, weil sie den Turm nichts angehen. Aber du als möglicher Erbe Verdantas… «


  Ihr Blick huschte zu Aran, der neben Coryn stand. Coryn fröstelte, als er die Verwundbarkeit seiner Lage erkannte. Mit Eddard als Gefangenem in seiner eigenen Burg und Petro auf der Vermisstenliste konnte er durchaus der nächste legitime Lord Leynier werden. Das war eine Rolle, die er nie einnehmen wollte, kaum jemals erwogen hatte. Wie lange würde es noch dauern, bis Deslucido Tramontana die Anweisung erteilte, ihn auszuliefern?


  Coryn fasste sich. Wenn er schon Lord werden sollte, konnte er sich auch entsprechend verhalten. »Aran ist mein Schwurbruder«, sagte er und betonte das Wort so, dass es an Friedensmann erinnerte. »Du kannst vor ihm genauso frei sprechen wie vor mir.«


  Die äußeren Ränder von Bronwyns Mund kräuselten sich leicht. »Dann verstehe dies. Liane wird nicht nach Ambervale, sondern nach Linn reisen. Sie mag eine Gefangene sein, ein Faustpfand für den Gehorsam ihres Bruders, aber sie wird dort gut behandelt werden. Ihre Auslieferung ist der Preis, den ihr Bruder dafür bezahlt, dass High Kinnally weiter ein Lehen von Ambervale bleiben kann. Die Alternative wäre… « Sie machte eine kurze Pause und musterte ihn. »… dass High Kinnally unter die Herrschaft von Verdanta fällt.«


  Zwei Gedanken stoben gleichzeitig durch Coryns Verstand.


  Der erste war, dass König Damian sich seiner Kontrolle über Eddard sehr sicher war. Der zweite, dass die Storns nun offenbar Gefahr liefen, sich ihrem lebenslangen Feind unterwerfen zu müssen. Einst hätte er sich bei dieser Vorstellung gefreut, wäre sogar stolz darauf gewesen, doch seine Jahre im Turm und seine Freundschaft mit Liane hatten seinen Horizont erweitert. Nun fragte er sich, was wäre, wenn es genau andersherum läge und Verdanta gezwungen wäre, sich High Kinnally zu beugen? Das war unvorstellbar, einfach unerträglich! So musste es auch Liane empfunden haben.


  Der Augenblick der Stille dehnte sich aus. Bronwyn sagte leise.


  »Verstehst du jetzt, warum sie nicht mit dir sprechen kann?


  Nicht einmal, um dir Lebewohl zu sagen?«


  »Ich hatte so sehr gehofft… « Coryn schnürte es die Kehle zu, und die Worte kamen nur stockend heraus. »Sie und ich, wir haben doch so viel zusammen erlebt… unsere Arbeit im Kreis… Kierans Traum, all die politischen Querelen hinter uns zu lassen… Ich dachte, sie liebt mich.«


  »Sie liebt dich auch, wie einen Bruder. Und genau deshalb wäre es das Anständigste, wenn du ihre Entscheidung nicht in Frage stellst.«


  O Liane! Sein Herz sehnte sich nach ihr, »Und ich«, meldete sich Aran zu Wort, »darf ich mit ihr sprechen?« Coryn hörte den Edelmut, das Mitleid heraus. Aran konnte seiner Wesensart entsprechend ihre Liebe vielleicht nicht erwidern, aber er brachte ihr entgegen, was in seiner Macht stand.


  Bronwyns Miene blieb ausdruckslos. »Wenn sie mit allem fertig ist, werde ich sie fragen. Nun geht, beide. Kehren wir an unsere Arbeit zurück.«


  Aran sprach schließlich mit Liane, doch er verriet Coryn nichts von ihrem Gespräch. Coryn sah sie noch einmal aus der Ferne, als er aus einem der Türme beobachtete, wie die Soldaten von Ambervale sie zu Pferde davonbegleiteten. Er fragte sich, was wohl geschehen wäre, wenn Tramontana High Kinnally mit Haftfeuer versorgt hätte, wenn Liane nicht die ganze Zeit Recht gehabt hätte. Bronwyn sagte, dass Liane ihm keine Schuld gebe; er wünschte, er könnte sich selbst gegenüber so großzügig sein.


  



  Aus Tagen wurden Wochen, und die klaffende Wunde von Lianes Abwesenheit begann allmählich zu heilen. Zwei pubertierende Jünglinge aus Rockraven, Zwillinge mit karottenrotem Haar, trafen mit viel Trara ein. Sie waren jünger als gewöhnliche Novizen, doch wegen ihrer Zwillingsbande hatte ihre Mutter, die als junge Frau einige Zeit in dem Turm verbracht hatte, beschlossen, dass sie schon früh eine Ausbildung erfahren sollten.


  Das Mittwinterfest kam, zusammen mit einem Schneesturm, der jede Art von Reise unmöglich machte. Bis auf einige Gerüchte, die sie per Relais vom Turm von Neskaya erreichten, war nichts mehr von König Damian oder seinen neu eroberten Ländern zu hören. Coryn sagte sich, dass es ihnen sicher nicht verborgen bliebe, wenn sich etwas Größeres - ein Aufstand oder ein Attentat - ereignete. In den langen Winternächten musste er, wenn er nicht gerade arbeitete, ständig an Liane, an Eddard und Tessa denken, Geiseln in ihrem eigenen Haus. Er fragte sich auch, ob Petro und Margarida noch lebten. Er war überzeugt, dass er es wahrnehmen würde, wenn sie tot wären, aber er konnte keinen von ihnen ausfindig machen. Vielleicht hatten sie eine Möglichkeit gefunden, sich gegen Laran-Suche abzuschirmen, eine kluge Vorsichtsmaßnahme, wenn Rumail im Spiel war.


  Die Arbeit brachte segensreiche Erleichterung, und Coryns Fähigkeiten nahmen immer mehr zu. In dieser Zeit fand er eine unerwartete Vertraute in Bronwyn. Von allen älteren Arbeitern verstand allein sie die widerstreitenden Verpflichtungen von Blut und Turm. Sie sprach nie von ihrer eigenen Familie oder darüber, warum sie im Turm geblieben war, wo doch so viele andere adlig geborene Frauen schon nach wenigen Jahren fortgerufen wurden.


  Laut einiger Gerüchte sollte sie mit dem mächtigen Hastur-Clan verwandt sein und auf Grund ihres Ranges schon mehr als ein Heiratsangebot ausgeschlagen haben. Coryn wandte sich mit seinen Sorgen und Nöten, die nicht weichen wollten, egal wie lange oder tief er meditierte, an Bronwyn.


  Würden schon bald die Armeen von Ambervale vor Tramontanas Toren eintreffen und seine Herausgabe fordern, um Verdanta besser im Griff zu haben?


  »Ich will den Turm nicht verlassen«, sagte er zu Bronwyn, als sie zusammen in ihren Gemächern saßen, Becher mit heißem Gewürzwein in den Händen, während der Wind vor den Mauern heulte wie verhungernde Banshees. »Ich fühle mich hier wohl. Für diese Arbeit bin ich geboren, nicht für die Herrschaft über irgendein kleines Gebirgsanwesen, und sei es noch so zauberhaft.«


  »Ich glaube, du hast Recht«, sagte sie langsam. Ihre Gedanken drangen mit der Lieblichkeit klingender Silberglöckchen in seinen Geist ein. »Schon als du zu uns kamst, wussten wir, dass du ein Laranzu mit großer Macht werden würdest. Die Bewahrer haben gesehen, wie geschickt du dich beim Aufbau der Schirme angestellt hast.«


  Sie meinte die Errichtung einer Matrix sechster Ordnung, die den ganzen Winter lang ein großes Turmprojekt dargestellt hatte.


  Eine der jüngeren Frauen war bei der Berechnung ihres Zyklus leichtsinnig gewesen. Durch den wechselnden Hormonspiegel war ihr die Kontrolle entglitten. Coryn hatte seinen eigenen Zugriff auf die Energon-Ringe verstärkt, die Position der Frau übernommen und die Ringe stabilisiert, bis Kieran den Kreis wieder aufbauen konnte. Durch diese eine Instinkthandlung war eine monatelange Arbeit gerettet worden. Wie Kieran anschließend sagte… Coryn allein hätte die Schirme nicht retten können, aber niemand sonst hätte tun können, was er tat.


  »Solange du ein Techniker bleibst, den die Außenwelt für entbehrlich hält, bist du für König Damian eine politische Gefahr.


  Sollte sich eine freie Stelle auftun wie durch den Tod deines Bruders, könntest du in die Außenwelt zurückkehren und Anspruch auf Verdanta erheben. Jedenfalls könnte Damian dieser Meinung sein. Dass er bisher nicht nach dir schickte und sich deiner versicherte, spricht für das gute Betragen deines Bruders.«


  Bronwyn hielt inne und starrte auf das Feuer, bevor sie in ernsterem Ton fortfuhr: »Ich glaube nicht, dass er Verdanta besetzen will. Er will es halten, aber nicht regieren. Ein Trittstein - nur wohin?« Sie schüttelte sich, eine kleine Geste wie ein Schauder.


  »Ach, das wird jetzt wohl keine große Rolle spielen. Müßige Überlegungen sind eine Gewohnheit, die ich einfach nicht ablegen kann. Aber was dich angeht, mein junger Coryn, wenn du dich einem Turm verpflichtest - und ich finde, dass du genau das tun solltest -, musst du vorher auch noch den ehrgeizigsten König überzeugen, dass du der Außenwelt abgeschworen hast.«


  Coryn zuckte mit den Achseln. Die einzigen Arbeiter, die für Belange der Außenwelt nicht empfänglich waren, waren die Bewahrer selbst. Er hatte nie die Hoffnung gehegt, zu einem solchen ausgebildet zu werden. Tramontana hatte schon drei Bewahrer und konnte sich einen vierten nicht leisten. Obwohl Kieran alt war, befand er sich noch im Vollbesitz seiner Kräfte. Das sagte Coryn Bronwyn auch.


  »Ich freue mich zu hören, dass du so denkst«, sagte sie lächelnd.


  »Kieran und ich haben genau dieses Gespräch ebenfalls geführt. Du hast Recht, es gibt hier keinen Platz für einen weiteren Unter-Bewahrer. Woanders ist das aber nicht der Fall. Wir Telepathen sind nicht so stark oder so viele, dass wir es uns leisten können, auch nur einen potenziellen Bewahrer zu vergeuden. Und die nackte Wahrheit lautet, dass du fast überall sonst sicherer wärst. Du musst Tramontana verlassen.«


  Tramontana verlassen? Erst wollte Coryn ablehnen, doch dann begriff er die Logik. Solange er blieb, lebten er und alle anderen im Turm unter der ständigen Bedrohung durch Deslucido. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Aufforderung erging, ihn auszuliefern. Vielleicht konnte Kieran die Neutralität des Turms bewahren, doch mit der Zeit mochte sich das ändern. Tomas Suche nach den alten Unterlagen hatte den Beweis erbracht, dass Ambervale als Teil einer großen Aldaran-Allianz einst einen rechtmäßigen Herrschaftsanspruch über den Turm gehabt hatte. Wenn Kieran starb - nein, gar nicht auszudenken!


  »Es täte mir Leid, wenn ich euch verlassen müsste«, sagte er und begegnete Bronwyns warmem Blick.


  »Uns ebenfalls, aber nicht so sehr, als wenn wir dich unter weniger glücklichen Umständen verlören.«


  »Ja, das ist auch wieder wahr. Wenn es einen Ort für mich gibt, werde ich gehen.«


  »Da du also bereit bist - wir haben schon eine Anfrage nach jemandem erhalten, der als Unter-Bewahrer ausgebildet werden könnte. Vom Turm von Neskaya. Sie haben gerade ihren besten Kandidaten bei einem Felssturz verloren.«


  Neskaya? Coryn blinzelte erstaunt. Sein erster Gedanke galt Rumail, doch Rumail lebte dort nicht mehr. Neskaya hatte ihn verstoßen. Und Neskaya war geschichtlich mit Ridenow verbunden und jetzt, nach Allart Hasturs Frieden, mit Hastur; Deslucidos Kriege betrafen sie nicht. Man würde nie von ihm verlangen, sich im Falle eines Streites für eine Seite zu entscheiden, weder für Verdanta… noch für High Kinnally. Mit einem Gefühl der Erleichterung sagte er zu.


  Bronwyn nickte zufrieden und nippte an ihrem Wein. Nach einer kurzen, verlegenen Pause wurde das Gespräch wieder aufgenommen, doch in leichterem Tonfall; es drehte sich nur noch um Alltagsbelange der Art, über die zwei Freunde sich an einem langen Winterabend eben unterhielten.


  



  Der Morgen, als Coryn von Tramontana Abschied nahm, begann, obwohl es offiziell schon Frühling war, genauso stürmisch wie jeder Wintertag. Gareth scherzte beim Frühstück mit Coryn und Aran, dass selbst die Berge ihn hinter den Turmmauern halten wollten.


  Mit Aran an seiner Seite, erhob Coryn sich vom Tisch. Er war entschlossen, noch vor dem Mittag aufzubrechen. Das raue, unbeständige Wetter der Hellers kannte er schon, solange er zurückdenken konnte. Sollte das bisschen Regen ihn von seinem neuen Leben abhalten? Es konnte auch nicht schlimmer werden als die durch Laran herbeigeführten Stürme, die ihn und Rafe auf dem Weg hierher heimgesucht hatten. Nicht einmal ein ausgebildeter Matrix-Arbeiter war gegen solche Naturkräfte immun, und sein Sternenstein würde ihn rechtzeitig warnen.


  Aran half ihm, Pferdegeschirr und Gepäck zu überprüfen, dann stand er da und streichelte die Schnauze der schwarzen Stute. Sie schlug mit dem Schweif, zum Aufbruch bereit. Coryn, auf der anderen Seite des Pferdes, schloss die Augen und presste die Stirn gegen die harten Nackenmuskeln des Tieres. Einen Moment lang überlegte er, ob er die Stute Aran überlassen sollte, und sei’s nur der schönen Zeit wegen, die sie miteinander verbracht hatten.


  Aber die Stute war das letzte Geschenk seines Vaters, und er wollte nicht auf sie verzichten.


  »Dort, wohin du gehst, wirst du sie brauchen«, sagte Aran leise.


  Die Stute machte einen Schritt nach vorn, und die beiden Männer sahen einander über den polierten Ledersattel hinweg an.


  »Aran… «, begann Coryn. Doch dann, als er seinem Freund direkt in die dunklen Augen sah, erkannte er, dass er eigentlich nichts zu sagen brauchte. Nur seine körperliche Gestalt entfernte sich. Sie hatten von Geist zu Geist zueinander gesprochen, hatten eine Art von Leidenschaft miteinander geteilt, die Freude von Arans Donas. Coryns Liebe zu seinem Freund würde bestehen bleiben und Arans Liebe zu ihm ihn begleiten. Er stellte fest, dass er lächelte, als er den Fuß in den Steigbügel schob und sich auf den Rücken der Stute schwang.


  »Lass dich nicht unterkriegen!«, rief Aran, als Coryn den felsigen Pfad hinabritt. Oder vielleicht lauteten die Worte, verzerrt vom Geklapper der Hufeisen auf Stein, auch: Wir lassen dich ungern ziehen.


  



  



  



  



  



  



  [image: Buch2kl]



  13


  Taniquel Hastur-Acosta, Comynara und Nichte von König Rafael Hastur, dem zweiten Träger dieses Namens, stand auf dem Balkon des höchsten Turms und ließ den Blick zum nordwestlichen Horizont schweifen. Seit einem Zehntag regnete es unablässig, ein milder Frühlingsniesel, der dem üppigen Acosta-Farmland dieses intensive Grün bescherte. Der Fluss wand sich frostig grau durch die Hügel, an Obstplantagen mit blühenden Pflaumen- und Kirschbäumen vorbei und durch Weingärten, die den starken dunklen Wein ergaben, für den Acosta berühmt war.


  Sie genehmigte sich jetzt einen Moment ihrer Nachtwache, um die Augen zu schließen und das bloße Gesicht dem Nebel entgegenzurecken. Seit sie ein kleines Mädchen gewesen war, ein Pflegekind, das hier in Acosta zusammen mit dem Jungen aufwuchs, der später ihr Gemahl werden sollte, hatte sie immer Wege gefunden, um der Aufsicht ihrer Ammen oder Lehrer zu entgehen und in den Regen hinauszulaufen. Ihre größte Freude war es immer gewesen, über - oder besser in - Pfützen zu springen. »Du böses Kind«, hatte ihre Amme geschimpft. »Wassermädchen«, hatte ihr Pflegevater sie genannt.


  Manchmal dachte sie, dass sie Padrik, den sie zwar mochte und der nun Lord Acosta war, nie geheiratet hätte, wenn sie dadurch gezwungen gewesen wäre, diesen Ort zu verlassen.


  Seufzend strich sie mit den Fingern durch ihr dichtes, welliges Haar und löste dabei weitere blauschwarze Strähnen aus der Schmetterlingsspange aus kostbarem Kupferfiligran.


  Ich sehe wie ein Wildfang aus, nicht wie eine Königin.


  Sie benahm sich auch nicht wie eine, dachte sie nüchtern. Statt sittsam über ihren Stickereien zu sitzen oder mit ihren Zofen über die neueste Verlobung zu schwatzen oder darüber, wie viele Honigkuchen ihre jüngste Zofe Piadora, die seit drei Monaten mit einem Kind schwanger ging, essen sollte, stand sie hier oben und hielt Wache, als wäre sie ein ausgebildeter Soldat und keine Lady.


  Heute konnte sie sich nicht zum Stillhalten bewegen. Etwas hatte sich in den letzten paar Tagen aufgebaut, ein Druck hinter ihren Augen, der sich jederzeit zum massiven Kopfschmerz ausweiten konnte. Sie hatte ihn nach Kräften ignoriert und sich gesagt, es handele sich bloß um ein weibisches Hirngespinst und sie sollte ihre Rastlosigkeit besser durch Glücksspiele oder Tanzstunden bekämpfen, Aktivitäten, die für eine Lady ihres Ranges als angemessen galten. Sie hatte nur eines nicht getan, nämlich mit Padrik darüber zu sprechen. Ein eigenartiges Gefühl hielt sie zurück, eines, das sie widerstrebend als Scham identifizierte.


  Scham, nicht das Laran eines Hastur zu besitzen, jedenfalls nicht genug davon, dass es einer Ausbildung wert gewesen wäre, wie die Leronis aus dem Turm von Thendara gesagt hatte, als sie Taniquel an ihrem vierzehnten Geburtstag untersuchte. Jedes Talent, das sie vielleicht besaß, hätte sich zu diesem Zeitpunkt schon gezeigt haben müssen. Sie besaß Ansätze zur Empathie, fand die Bewahrerin, genug, um ihrem Gemahl eine teilnahmsvolle Zuhörerin zu sein. Im Turm wäre jedoch kein Platz für sie, und sie hatte auch nicht das geringste Bedürfnis verspürt, sich in einen einsperren zu lassen. Und doch…


  Und doch war das keine Empathie, dieser Druck mitten in ihrem Schädel. So viel wusste sie. Sie begann auf und ab zu gehen.


  Die Wache in ihrer Nähe bemühte sich um eine reglose Miene, während sie sie die ganze Zeit mit halb offenem Mund anstarrte.


  Was war das?


  Sie murmelte die Frage mit angehaltenem Atem, um zu verhindern, dass sie die Worte hinausschrie. So ein Ausbruch hätte sicher die Wache alarmiert. Jeder von der Burgamme über die Haus-Leronis bis Padrik würde dann herbeigestürmt kommen, um sie zu verhätscheln, sie zu Bett zu bringen, ihr mit Kräutern versetzte Ziegenmilch einzuflößen und endlos lange darüber zu spekulieren, ob es nun doch soweit war.


  Vielleicht ist es das. Vielleicht ist das normal bei einer Schwangerschaft.


  Sie hatte es Padrik noch nicht gesagt, aus Gründen, die sie selbst nicht ganz verstand. Ihr Zyklus war noch nicht zu Ende, und doch wusste sie, in welcher Nacht, sogar in welcher Stunde, sie empfangen hatte. Es war die Nacht gewesen, in der dieser Regen eingesetzt hatte, erst vor einem Zehntag. Sie wusste auch, dass sie mit einem Knaben schwanger ging, dem Sohn und Erben, nach dem Padrik sich so sehr sehnte. Egal, es blieb noch genug Zeit, sich zu freuen. Und für endloses Geschwätz darüber, ob Honigkuchen oder Pflaumensirup einer Mutter mehr Milch bescherten. Bei ihren vollen Brüsten glaubte sie nicht, dass sie in dieser Hinsicht irgendwelche Hilfe benötigte.


  Gedankenvoll verlangsamte Taniquel ihre Schritte. Ein Lächeln stahl sich in ihr Gesicht und linderte die Spannung zwischen den Brauen. Sie wandte sich wieder dem Balkon zu, vom Wächter ab, damit er nicht sah, wie sie ihre Hand unten auf ihren Bauch legte.


  Unter der herrlich gewobenen bernsteinfarbenen Wolle berührte sie Muskeln, flach und kräftig von vielen Stunden des Reitens.


  Wie sehr Padrik sich freuen würde. Sie würde es ihm sagen, wenn er heute Abend zurückkehrte. Er hatte den Tag genutzt, um die Grenzanlagen zu inspizieren und seine Bande mit den entlegener siedelnden Lehnsmännern zu erneuern.


  Lärm erklang am Himmel über den Wolken, schrill und ohrenbetäubend. Einen Moment lang war Taniquel sich nicht sicher, ob sie den Donner gehört oder in ihren Knochen gespürt hatte. Sie legte gerade noch rechtzeitig den Kopf in den Nacken, um sehen zu können, wie eine längliche Träne aus glasartigem Material durch die vom Regen grauen Schichten fiel.


  Taniquel hatte als Kind schon Luftwagen gesehen, in Burg Hastur. Ihr Clan gehörte zu den wenigen, die reich genug waren, um sich diese unglaublichen Fahrzeuge leisten, und deren Telepathen stark genug waren, um sie fliegen zu können. Die Fahrzeuge wurden mit Laran betrieben, das in Batterien gespeichert wurde. Gewaltige Energiemengen waren erforderlich, um sie zu landen, und äußerst begabte Matrix-Techniker, um den Flug zu begleiten. Als dieser Luftwagen nach unten raste, konnte sie seine Größe und seinen Umriss besser erkennen. Anscheinend handelte es sich um eines der kleineren Modelle, in dem vielleicht zwei Mann Platz fanden. Und er hielt genau auf die Vorderseite der Burg zu, wobei er rasch immer tiefer ging.


  Die Tore!


  Ohne nachzudenken, raffte Taniquel ihr Kleid und eilte zur nächsten Alarmglocke. Sie sah flüchtig das Gesicht der Wache, der beim Anblick ihrer Beine in den Strumpfhosen der Unterkiefer vollends herunterklappte.


  »Angriff!« Schreiend stürmte sie an ihm vorbei.


  Sie schlitterte gegen die Glocke, umklammerte mit beiden Händen das Seil und zog so fest daran, wie sie konnte. Nach dem ersten Ruck schwang der Klöppel durch sein Eigengewicht weiter, mit jedem Schlag schneller und lauter. Ihre Ohren gellten von dem Lärm, während sie wieder und wieder zog. Hinter ihr polterten Männer die Treppe hoch.


  Unten an den Haupttoren flammte Licht auf. Noch durch die Vibrationen der Glocke hindurch spürte Taniquel, wie die Steine unter ihren Füßen erbebten. Während der Klöppel weiterschwang, hielt sie inne und sah hinab.


  Gelbe Flammenzungen stoben durch dichten grauen Rauch und verhüllten den Eingang zur Burg. Ein paar Soldaten und Bedienstete rannten hierhin und dorthin. Ein Reiter stürzte, als sein Pferd umgerissen wurde. Das Tier wollte sich wieder aufrichten, schlug wild um sich und wälzte sich über den am Boden Liegenden. Eine Dienerin ließ ihre Schultertrage mit den Eimern fallen, die sie befördert hatte, und eilte ihm zu Hilfe.


  Der Luftwagen beschrieb einen Bogen und näherte sich erneut, wie ein Drachen aus einer alten Ballade, der zu seinem Opfer zurückkehrt. An der Außenseite spiegelten sich wie in einem gewölbten Spiegel Himmel und Mauern, und ganz kurz erhaschte Taniquel einen Blick auf eine Gestalt im Cockpit, die aufmerksam über die Armaturen gebeugt war. Als der Luftwagen vorbeizog, löste sich ein Pfeilhagel von den Wällen der Burg, doch wenn einer sein Ziel traf, so zeigte das keine Wirkung. Die glatte Oberfläche des Luftwagens teilte sich, und eine Hand voll kleiner, funkelnder Kugeln fiel heraus, keine größer als der Ball eines Kindes. Sie verteilten sich beim Fallen, wie von einer unsichtbaren Hand gelenkt. Wo sie die Erde oder die Burgmauern berührten, explodierten sie mit einem klatschenden Laut, und ein gewaltiger Feuerball loderte auf.


  Haftfeuer? Bei allen Göttern, stand Damian Deslucido, der seit zwei oder drei Jahren ihre nordwestlichen Grenzen bedrohte, Haftfeuer zur Verfügung?


  Taniquel gefror das Blut in den Adern. Ihr Körper bebte, und ihre Finger umkrampften den unbeugsamen Stein der Brustwehr; sodass ihre Nägel abbrachen und die Haut aufriss, doch sie achtete nicht darauf. Stattdessen richtete sie den Blick auf die Feuersbrunst unten und versuchte in dem, was sie dort erblickte, einen Sinn zu sehen. Jede Kleinigkeit grub sich tief in ihr Gedächtnis ein.


  Beim zweiten Bombardement bildeten die Kugeln eine Reihe, statt auf die Tore konzentriert zu sein. Der erste Angriff musste geballt erfolgt sein, der Menge an Rauch nach zu urteilen.


  Der Luftwagen beschrieb eine weitere Kurve, bevor er wieder in den Wolken verschwand. Auf dem morastigen Boden kniete die Frau noch immer über den gestürzten Reiter gebeugt, doch eine andere Bedienstete und einer der Soldaten hatten ihre Eimer aufgehoben und reichten sie in einer Reihe zwischen dem äußeren Brunnen und der Mauer weiter.


  Taniquel sah keine Flammen mehr. Das Gestein der Wälle, obwohl rußgeschwärzt, hatte keinen weiteren Schaden genommen.


  Das mit Bronze beschlagene Holz, feucht vom ständigen Nebel, würde nicht so leicht Feuer fangen. Dass dort überhaupt Flammen emporgezüngelt waren, ließ vermuten, dass die Bomben eine Chemikalie enthielten.


  Aber kein Haftfeuer, dachte Taniquel mit einem seltsamen Gefühl der Erleichterung. Nichts, und ganz bestimmt kein gewöhnliches Wasser, hätte diese unnatürlichen Flammen löschen können.


  Hörnerschall erklang im Norden. Eine Gruppe berittener Soldaten galoppierte auf der Flussstraße entlang. Taniquel konnte das genaue Muster ihrer Fahnen nicht erkennen, nur das Schwarz-Weiß von Ambervale. Deslucido.


  Taniquel schätzte die Größe der angreifenden Streitmacht, die sich so rasch auf der regennassen Straße bewegte, dass sie nur leicht bewaffnet sein konnte. Sie unterdrückte ein Auflachen.


  Glaubte Deslucido allen Ernstes, Acosta mit so einem kleinen Heer einnehmen zu können? In der Burg hielten sich, obwohl Herr und Leibgarde abwesend waren, anderthalbmal so viele Menschen auf. Die Reiter müssten gegen die Steigung des Hügels und die Verteidiger gleichermaßen ankämpfen. Um die Tore zu erreichen, würden sie durch einen schmalen Streifen Land reiten müssen, der wie ein Trichter geformt war und an dessen Seiten Padrik erst kürzlich tiefe, mit Pfählen gesäumte Gräben hatte ausheben lassen.


  Die Tore unter ihr schwangen auf, und bewaffnete Acosta-Soldaten rückten reihenweise aus. Die Hauptleute hatten offenbar beschlossen, sich den Angreifern zu stellen, statt sich belagern und noch einmal bombardieren zu lassen.


  Vielleicht lag es nur am Blickwinkel, oder Taniquel spielten die Sinne einen Streich, jedenfalls schien die Zeit sich zu dehnen, und die näher kommenden Reiter schienen langsamer zu werden, erst in einen Galopp und dann in einen Trab zu verfallen. Sie hielt die Luft an und wartete auf etwas, was sie nicht benennen konnte. Deslucidos Armee näherte sich dem letzten Hügel. Gebrüllte Befehle und Kriegsschreie, die von Selbstbewusstsein strotzten, drangen zu ihr herauf. Vorfreude auf den Sieg sprach daraus.


  Mit seinen Brandbomben wollte Deslucido unseren Kampfeswillen brechen. Er hat nicht mit Evandas segensreichem Regen gerechnet.


  Warum baute sich dann der Druck hinter ihren Augen immer stärker auf, so dass ihr Blick verschwamm und der Magen sich ihr fast umdrehte?


  Eine zweite bewaffnete Streitmacht tauchte am Horizont auf.


  Die Formation hatte sich bereits aufgelöst; offenbar war der Trupp schon längere Zeit unterwegs. Ein Reiter ließ alle anderen hinter sich. Selbst auf diese Entfernung erkannte Taniquel das riesige weiße Pferd.


  Padrik! Sie staunte darüber, wie rasch er eingetroffen war, dicht auf den Fersen der Angreifer. Vielleicht hatte jemand Deslucidos Reiterei auf der Straße gesehen und ihm einen Boten geschickt.


  Jetzt kann Deslucido nicht mehr zurück, dachte sie mit wachsendem Triumphgefühl. Wir werden ihn an den Toren aufreiben.


  »Euer Majestät!« Piadora, die junge Zofe, kam auf die Brustwehr gestolpert. Trotz des milden Wetters hatte sie sich einen Schal um Kopf und Schultern geschlungen, als könnte der frische Nebel sie verletzen. Es gab Gerüchte, wonach das Kind, das sie trug, von Padrik stammte. Sollte es ein Knabe werden, konnte er zusammen mit Taniquels Sohn als sein Pflegebruder und Friedensmann aufwachsen. Sie musste mit Padrik darüber sprechen.


  »Gesegnete Cassilda!«, keuchte Piadora. »Ihr seid in Sicherheit!«


  Taniquel unterdrückte ihren Ärger. Natürlich war sie in Sicherheit. Hier in ihrer eigenen Burg, während ihr Gemahl zu ihrer Rettung herbeigestürmt kam - was sollte sie da sonst sein? Aber das Mädchen hatte geweint und wischte sich gerade mit der Hand die feuchten Wangen ab. »Warum bist du nicht drinnen bei den anderen Frauen?«


  »Aber - aber jemand muss sich doch um Euch kümmern!« Piadora war rast außer sich vor Aufregung. »Wo die Burg doch belagert wird! Und dann das Feuer! Die Explosionen! Ich schwöre Euch, die Steine unter meinen Füßen bebten! Ach, Mylady! Was soll nur aus uns werden? Was werden diese Monster als Nächstes tun? Manche sagen, sie sind aus Shainsa und wollen uns alle in Ketten dorthin zurückbringen! Und wieder andere sagen, es sind Aldaraner, die für ihre bösen Riten Menschenopfer brauchen!«


  Bei diesen Worten warf sie sich Taniquel zu Füßen und ergriff den Saum ihres Kleides. »Ach, rettet mich! Rettet mich!«


  Taniquel wünschte sich nichts sehnlichster, als dieser Person mit barschen Worten etwas Verstand einzutrichtern, aber sie war eine Königin und Comynara. Ebenso freundlich wie bestimmt half sie dem Mädchen auf die Beine und zog sie zur Brustwehr, wo sie sich anschauen konnte, was für eine Szene sich unten abspielte.


  »Schau, Chiya, wir sind nicht wirklich in Gefahr. Sieh nur, wie wenig Angreifer es sind, und sieh, wie unser Herr zu unserer Verteidigung angeritten kommt. In wenigen Minuten ist er bei ihnen. Wie langsam sie sind, wie töricht, dass sie ihren Irrtum nicht begreifen. Sie nähern sich, als wüssten sie nicht, wer ihnen auf den Fersen ist. Unsere Soldaten werden sie an den Toren aufhalten, so dass sie nicht mehr entkommen können.«


  »Die Tore sind geschlossen?« Piadora beugte sich weit vor und keuchte vor Aufregung. Sie hatte sich drinnen aufgehalten, als die ersten Brandbomben fielen, und geglaubt, die Tore wären zerstört worden.


  »Ja, und wir werden sie erst öffnen, wenn der Sieg unser ist. Wir dürfen sie nicht öffnen.« Taniquel runzelte über ihre eigenen Worte die Stirn. Eigenartig, dass sie so etwas sagte.


  Wir dürfen die Tore nicht öffnen. Dürfen die Tore nicht öffnen. Die Worte hämmerten in ihrem Kopf. Ihre Schläfen pochten bei jeder Silbe. Sie bedeckte mit einer Hand die Augen und sank halb gegen die Steinbrüstung.


  »Mylady!« Nun klang echte Panik aus der Stimme des Mädchens. »Was fehlt Euch?«


  »Ich… ich weiß… nicht… «


  Schreie drangen von unten herauf, ein Gebrüll wie aus hundert und mehr Kehlen. Einige Stimmen klangen nahe, unten von der Schwelle, andere, als näherten sie sich…


  Dürfen die Tore nicht öffnen…


  Weiterer Hörnerschall erklang, diesmal dicht bei ihnen. Taniquel riss die Hand von den Augen und blinzelte gegen den heftigen Schmerz an, der durch ihren Schädel raste. Die Soldaten von Ambervale befanden sich in Speerwurfweite vor den Toren, und die Verteidiger warteten nur auf das Zeichen, sich in die Schlacht zu stürzen. Padrik und seine Leute jagten die Straße entlang, höchstens Minuten entfernt. Hinter ihnen strömten auf einmal hinter jedem Gebüsch, jeder Hecke und jedem Obstbaum der geschützten Plantagen Soldaten von Ambervale hervor. Einen Moment lang machten sie auf Taniquel den Eindruck riesiger Insekten, die aus ihren unterirdischen Löchern ausschwärmten. Dann begriff sie, dass sie auf der Lauer gelegen und darauf gewartet hatten, dass Padrik und seine Männer vorbeikamen.


  Er war es, der an den Toren aufgerieben werden würde, nicht die erste Streitmacht von Ambervale. Der Angriff der Reiterei war bloß der Köder für die Falle gewesen.


  Während Taniquel entsetzt zusah, kam Padrik immer näher. Er war sich noch nicht bewusst, dass er in einen Hinterhalt ritt.


  Wenn er sich wenigstens bis zu den Toren durchschlagen könnte, dachte sie, seine Männer würden schon dafür sorgen, dass sie eine Belagerung der Burg überstanden -… dürfen die Tore nicht öffnen… - aber das wussten die Soldaten der Burg nicht, nicht angesichts der Reiter von Ambervale, die drauf und dran waren, die Festung einzunehmen. Sie konnten die gewaltige Armee nicht sehen, die wie ein ganzer Bau von Skorpionameisen über sie hereinbrach.


  Es waren so viele! Plötzlich zerrissen die Wolken über dem hügeligen Land, und die Waffen der Angreifer blitzten auf.


  Taniquel schauderte. Sie musste etwas unternehmen, Padrik warnen! Sie schaute kurz zu der Glocke, wohl wissend, dass es nutzlos wäre. Sie konnte Alarm schlagen, bis Zandrus kälteste Höllen schmolzen. Niemand auf der unteren Brustwehr konnte sehen, was sie sah. Noch nicht. So lange nicht, bis es zu spät war.


  Unternimm etwas!


  Sollte sie sich einen Speer schnappen und durch die Tore hinausstürmen? Schon allein die Vorstellung, den gewaltigen Querbalken zu bewegen, schickte loderndes Entsetzen durch ihre Nervenbahnen. Was auch immer geschah, wie verzweifelt die Lage auch war: Sie dürfen die Tore nicht öffnen!


  Dann, dachte Taniquel rasend vor Zorn, musste sie die Feinde eben aus dem Inneren der Burg bekämpfen! Im nächsten Augenblick hatte sie wieder ihr Kleid gerafft und rannte zum Waffenlager. Sie war nicht sehr bewandert darin, ein Schwert zu schwingen; als Kind hatte sie gegen ihre Hastur-Vettern zwar mit Holzschwertern gefochten, aber seit sie zur Frau herangereift war, hatte man ihr verboten, jemals wieder ein Schwert anzurühren.


  Am Eingang zum Waffenlager vermischten sich die Gerüche von geöltem Stahl und Leder mit dem ätzenden Gestank von Angstschweiß. Der Sergeant in Pluderhosen, der hier als Waffenmeister tätig war, hängte frische Köcher mit Pfeilen in die eckigen Gestelle und stellte reihenweise Speere darin ab, wobei er einem Dutzend Pagen gleichzeitig Befehle zubrüllte. Bei Taniquels Anblick wurde sein Gesicht aschfahl vor Entsetzen. »Mylady! Sucht Schutz in der Burg!«


  Taniquel ignorierte ihn, begab sich zu den Gestellen an der Wand und nahm einen Bogen und einen Handgelenkschoner heraus. Der lederne Pulswärmer war noch neu und steif. Sie hielt ihn dem Waffenmeister hin und streckte den linken Arm aus.


  »Mylady - Euer Majestät! Ihr dürft Euch nicht in Gefahr begeben! Der König… «


  »Ach du meine Güte. Mylady! Was tut Ihr da?« Piadora kam schlitternd an der Tür des Waffenmeisters zum Stehen.


  »Binde ihn mir um, sonst mache ich es selbst!« Taniquel achtete nicht weiter auf das winselnde Mädchen, hob den Bogen mit den Worten »Ist das der Beste, den du hast?« und rasselte eine Anzahl Befehle herunter.


  Einen Moment später, als der Handgelenkschoner fest an seinem Platz saß, eilte Taniquel, zwei Köcher mit Pfeilen unter den rechten Arm geklemmt und den Bogen in der Linken, wieder die Treppe der Brustwehr hinauf. Das jammernde Weibsstück war irgendwohin verschwunden, vielleicht auf das nächste Klo. Hier, wo ein kleines Kontingent Bogenschützen wartete, kam gerade erst der Hauptteil der Armee von Ambervale in Sicht. Aldones sei Dank erkannte der Hauptmann der Bogenschützen sie.


  »Wir müssen die Reiterei von Ambervale vernichten«, sagte sie in dem Wissen, dass das bedeutete, auch auf die Pferde zu schießen, eine Vorstellung, die ihr verhasst war. Der Hauptmann nickte.


  Taniquel suchte sich einen Platz unter den anderen Bogenschützen und überlegte, wo ihr erster Pfeil die meiste Verwirrung anrichten würde. Der Fahnenträger ritt einen staubbedeckten Braunen mit gestutztem Schweif. Als sie zielte, flatterte das schwarzweiße Rautenmuster der Fahne von Ambervale leicht in der Brise. Sie ließ den Pfeil los und bückte sich, um einen weiteren anzulegen, ohne abzuwarten, ob sie ihr Ziel getroffen hatte.


  Sie schoss wieder und wieder und leerte mit rasender Geschwindigkeit ihren ersten Köcher.


  Schreie markierten die Stellen, an denen ein Pfeil sein Ziel gefunden hatte. Der Boden unten brodelte von Körpern, Männern und Pferden, Speeren, Schwertern und Schilden. Nun hielt Taniquel sich zurück, damit sie nicht einen ihrer eigenen Leute traf.


  Die Heere verkeilten sich dermaßen rasch ineinander, dass auch der geschickteste Bogenschütze nicht nur den Feind getroffen hätte.


  Mit schmetternden Hörnern traf Padrik auf dem Schauplatz ein. Seine Männer fielen der Reiterei von Ambervale in den Rücken. Doch Deslucidos Streitkräfte ließen sich nicht aufreiben. Es mussten tapfere und erfahrene Männer sein, denn sie wandten sich um und kämpften, statt sich in alle Winde zu zerstreuen.


  Gesegnete Evanda, hoffentlich haben wir sie weit genug gescheucht, damit Padrik sich zu den Toren durchschlagen kann, bevor es zu spät ist!


  »Wir müssen ihn so schnell wie möglich hineinlassen!« Plötzlich sah sie in den Augen des Hauptmanns das gleiche ausdruckslose Entsetzen wie in ihren eigenen.


  Wir dürfen die Tore nicht öffnen.


  Ihr Schädel dröhnte, als hätte sie einen Tritt von einem der Streitrösser dort unten abbekommen. Dürfen nicht - warum?


  Weil es nicht real ist - es ist ein Zauber! Weil ein Laranzu dort unten will, dass Padrik vor seiner Burg in die Falle geht! Gefangen und festgehalten wird, bis die näher kommende Armee ihr Werk verrichten konnte.


  »Ah!«, schrie Taniquel auf, als hätte einer ihrer eigenen Pfeile sie durchbohrt. Sie warf den nutzlosen Bogen zu Boden und rannte zur Treppe.


  Zwei Stufen nahm sie auf einmal, rücksichtslos. So viele kostbare Minuten waren schon im Bann dieses Laran-Befehls verschwendet worden. Wenn sie nicht so panisch gewesen wäre, hätte sie vielleicht kehrtgemacht, doch so stolperte sie vor sich hin und lief immer weiter. Bei dem Gedanken, die Tore zu öffnen, durchwogte sie nackte Angst. Eine eiserne Klaue umschloss ihr Herz.


  Nein, ich werde sie nicht öffnen. Ich will nur nachsehen, ob damit alles in Ordnung ist. Ja, das war es - mit den Händen über den soliden Balken streichen, um sicherzugehen, dass sie auch halten würden, das Gewicht und die Stärke des Querholzes zu prüfen…


  Taniquel sagte es sich immer wieder vor, selbst als sie die Finger bereits um das dicke, vom Gebrauch blank gewetzte Holz legte. Einen schrecklichen Moment lang wollte das Querholz sich nicht rühren, und sie befürchtete schon, ihre Kraft reiche nicht aus. Kurz kam Zweifel auf, und sie glaubte alles verloren. Aber Padriks Coridom hatte das alte Holz gut geölt. Es glitt erst handbreit auf, dann armbreit.


  »Euer Majestät! Was tut Ihr da?«, brüllte der Waffenmeister.


  Sie durfte den Blick nicht von ihrer Arbeit nehmen, verfolgte fiebrig, wie der gewaltige Riegel in der Führung zur Seite glitt.


  Nicht die Tore öffnen, nein, niemals, sondern sie fest verschließen. Sie durfte an nichts anderes denken als daran, ihr ganzes Gewicht hineinzulegen und die Sicherheit der Burg zu gewährleisten…


  Grobe Hände packten sie und rissen sie zurück. Ihre Konzentration schwand. Panik schrillte durch ihre Nerven, die Übelkeit erregende, bitter schmeckende Angst des Zauberbanns. Mit vor Entsetzen geweiteten Augen sah sie jetzt, wie weit der Riegel schon zurückgezogen war und dass die Tore sich unter dem Gewicht der kämpfenden Leiber draußen teilten. Der alte Waffenmeister schob sich an ihr vorbei und presste beide Hände gegen die sich öffnenden Tore. Einen Moment lang hielten sie. Dann prallte etwas Schweres, vielleicht ein Pferdeleib, dagegen, und sie sprangen auf. Schwarze Krater bedeckten die Außenseite an den Stellen, an denen die Brandbomben aufgeprallt waren.


  Befreit von dem Flecken Land, auf dem sie eingepfercht gewesen waren, wurden Männer und Pferde in den Hof gespült. Das Klirren von Stahl und die Schreie der Verwundeten erhoben sich über dem Gebrüll. In kürzester Zeit wurde der Burgtor zu einem brodelnden, morastigen Tollhaus. Fußsoldaten mischten sich mit Berittenen. Das Schwarzweiß von Ambervale legte sich auf Acostas Farben. Jeder schien kämpfend in eine andere Richtung zu streben.


  Der Waffenmeister, der zur Seite gesprungen war, als die Tore aufschwangen, zog Taniquel zur Treppe der Brustwehr. Klopfenden Herzens durchsuchte sie mit Blicken das Chaos dort unten.


  Dicht vor dem Tor erspähte sie Padriks weißes Pferd. Sie sah, dass er sich noch immer bemühte, an der ersten Armee von Ambervale vorbeizukommen, wobei er sich nicht nur durch die Reihen seiner Feinde, sondern auch seiner eigenen Männer schieben musste, die weiter heldenmütig die Tore zu halten versuchten.


  »Mylady!«, schrie der Waffenmeister über den Schlachtenlärm hinweg. »Ihr müsst hinein!«


  Widerwillig erkannte sie den Sinn seiner Worte an. Sie konnte hier nichts tun, nicht einmal, wenn sie eine Rüstung anlegte und zum Schwert griff, wie es nach allem, was sie gehört hatte, einige gesetzlose Frauen taten. Ohne den Blick von der Schlacht vor ihr nehmen zu können, ließ sie zu, dass sie zur offenen Tür und in die Arme einiger wartender Frauen gezogen wurde. Stimmen flatterten um sie herum wie das Gurren eifriger Tauben. Die Dunkelheit des Burgeingangs hüllte sie ein.


  Das Letzte, was sie sah, bevor die Tür sich schloss, war Padriks riesiges weißes Pferd, das sich über den Köpfen der kämpfenden Männer aufbäumte, und den roten Fleck hinter seiner Schulter, in den sich ein Speer gebohrt hatte. Sie hörte das Wiehern des Tieres, das jäh abbrach, und dann… so langsam, dass sie meinte, es würde ihr das Herz zerreißen… wie Pferd und Reiter sich erst himmelwärts streckten und dann stürzten. Die Schlacht wogte über sie hinweg, als die Türen ihr die Sicht nahmen.
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  Für eine lange Minute konnte Taniquel nicht atmen. Das Herz erstarrte ihr im Leib. Die Dunkelheit des Eingangs löschte alle Wahrnehmungen aus. Dann wich der Moment des Schocks wieder wie ein Schleier, der sich vor den Augen hob. Sie schob das Kinn vor. Sie war eine Comynara von der Blutlinie Hasturs und Cassildas sowie Königin von Acosta. Für Gefühle und Schwäche hatte sie keine Zeit.


  Sie rauschte durch die inneren Tore, während die Hauswachen in Habtachtstellung gingen, und betrat die Haupthalle. Die drei ältesten Berater - einst die ihres Gemahls und jetzt ihre - erwarteten sie mit grimmiger Miene. Keiner von ihnen trug seine offizielle Amtstracht, denn das Zurschaustellen des Ranges interessierte sie nicht. Der älteste hatte sie und Padrik unterrichtet. Im Hinterkopf konnte sie fast noch seine Stimme hören, wie er die trockenen historischen Tatsachen und Protokolle in den lebhaftesten Farben schilderte. Gavriel war sein Name, Nedestro-Sohn eines unbedeutenderen Zweigs der Elhalyn, als Jugendlicher zu Zeiten von Padriks Vater hierher gekommen, um seinen Weg in der Welt zu machen.


  »Die Tore stehen offen, und mein Lord ist in der Schlacht gefallen«, teilte sie den Beratern mit. Ein eiserner Wille, von dem sie gar nicht gewusst hatte, dass sie ihn besaß, verhinderte, dass ihre Stimme zitterte. »Wir müssen uns darauf vorbereiten, den Eindringling zu empfangen.«


  Gavriel nickte kaum merklich. Die schwache Bewegung beruhigte sie über alle Maßen.


  »Bereiten wir uns schnellstens vor.« Sie machte eine Geste zu dem Burg-Coridom, der mit seinem Pulk von Dienern etwas abseits stand. Er trat vor und verneigte sich.


  »Wir müssen uns um die Verwundeten kümmern«, sagte sie.


  »Sieh zu, dass für sie Platz geschaffen wird. Hol den Chefchirurgen und gib allen Bescheid, die sich aufs Heilen verstehen. Wir brauchen heißes Wasser, Verbände, Salben und Betten.«


  Als er sich erneut verneigte und kehrtmachte, um die Anweisungen an seine Leute weiterzugeben, ließ Taniquel den Blick durch die Halle schweifen. Wandteppiche bedeckten die Steinmauern, von denen einige schon verblichen und alt gewesen waren, als sie als Kind hierher gekommen war. Andere warteten mit helleren Farben auf, darunter eine Szene mit Cassilda und Camilla, die sie und ihre Zofen erst vorigen Mittwinter abgeschlossen hatten. Der große, geschnitzte Thron funkelte blank poliert, obwohl die Kissen ein wenig fadenscheinig waren. Der Coridom und seine Haushälter waren äußerst tüchtig, und so verunglimpfte kein Staubkörnchen den Raum. Hellgraues Licht sickerte durch die hohen Fensterschlitze und vermischte sich mit dem weichen Gelb der Wandkerzen. Der gewaltige Kamin - Steine in verschiedenen Grautönen, zu einem erlesenen Mosaik zusammengesetzt, das den Adler von Acosta zeigte - war düster und kalt, denn der Winter war vorbei, und Padrik hatte nichts dafür übrig gehabt, Brennstoff für eitles Gepränge zu verschwenden.


  Rasch gab Taniquel den Befehl, alle Kerzen und Fackeln anzuzünden. Auf den Kamin verzichtete sie, denn für ein angemessenes Feuer blieb nicht mehr genug Zeit. »Du, du und du… « Sie deutete auf drei Frauen, die ihre Sinne anscheinend noch beisammenhatten. »Kommt mit.« Sie folgten ihr, als sie zu ihren Gemächern ging. Piador, das schwangere Mädchen, erwartete sie dort mit tränenüberströmtem Gesicht. Sie öffnete den Mund, schloss ihn jedoch gleich wieder, als sie Taniquels Miene sah.


  Im Umkleidezimmer begab Taniquel sich zu dem riesigen Garderobenschrank, in den ein Muster aus Blumen und Schwänen eingeschnitzt war. Sie riss die Türen auf. Unmengen von Farben und Stoffen brandeten auf sie ein - ein Gewand aus Pfauenseide, gesäumt mit langer silberner Spitze, lange Tuniken, die von goldenen und purpurnen Stickereien steif waren oder aus weicher Wolle von der Farbe erlesener Acosta-Weine bestanden, ein Mantel mit einem Besatz aus Schneeleopardenfell und Schachteln mit Kopfschmuck, Fächern, Handschuhen und Pantoffeln. Der gemischte Duft von Zedernweihrauch und Rosmarin benebelte ihre Sinne. Sie deutete auf das goldene Brokatkleid.


  »Das da.«


  »Mylady!« krächzte Verella Castamir, ein junges, gertenschlankes Mädchen aus den Venza-Bergen.


  Es hätte nicht mehr viel gefehlt, und Taniquel wäre der Geduldsfaden gerissen. Was glaubten diese Närrinnen eigentlich, wie sie Deslucido begegnen sollten - oder ihrem siegreichen Gemahl, falls er durch irgendein Wunder vielleicht doch überlebt hatte, obwohl der Schmerz, der ihr schier das Herz zerriss, diese Hoffnung kaum noch zuließ… mit Haaren, die in allen Richtungen abstanden, und in einem alten, schlammverdreckten Kleid?


  »Bewegt euch!«


  Als man ihnen etwas Vertrautes zu tun gab, eine Routine, die sie so genau kannten wie das Innere ihrer Boudoirs, gab es für die Zofen kein Halten mehr. Verella schnürte Taniquels bernsteinfarbenes Kleid auf und streifte es ihr über den Kopf, Rosalys nahm den Handgelenkschoner ab und wischte ihr mit Rosenwasser den Schlamm vom Arm, während Betteny, die dritte, den spitzenbesetzten Linex-Unterrock und das Seidenhöschen bereitlegte. Bis das Kleid an Ort und Stelle war, hatte auch Piadora sich zu ihnen gesellt und half mit, die Reihen der kleinen gelben Diamantköpfe zu schließen. Der Ausschnitt des Gewands war höher als gerade in Mode, doch das Kleid betonte ihre Brüste und Hüften und war an der Taille ausgestellt, zog sich an der Vorderseite etwas nach unten, so dass der Rumpf länger wirkte. Zarte Spitze aus Spinnenseide, mit goldenen Fäden durchwirkt, hing von den weiten Ärmeln.


  »Die Farben?«, sagte Taniquel, und gleich darauf trug sie zwei Schärpen mit den offiziellen Mustern von Acosta und Hastur. Vor dem Gold des Gewandes und dem schmucklosen Mieder hoben sie sich ganz vortrefflich ab.


  Verella und Betteny standen mit Puder und Schminke bereit, mit Bürsten und Kämmen, Duftölen in Kristallfläschchen, einem passenden juwelenbesetzten Haarnetz und einer Halskette aus kostbarem Kupferfiligran.


  Gerade als Rosalys ihr ein samtbeschlagenes Kästchen mit Ringen hinhielt, klopfte es an der Tür. Auf Taniquels Geheiß trat ein junger Acosta-Offizier ein. Helles Blut tränkte den Stoff über seiner rechten Schulter.


  Taniquel schob das Kästchen mit den Ringen zur Seite. Dafür hatte sie jetzt keine Zeit mehr.


  »Min… Eure Min… « Er warf sich vor ihr auf die Knie, den Kopf gesenkt. Seine Schultern bebten vor Schluchzen.


  Er ist ja noch ein halbes Kind, dachte sie, obwohl sie nur wenige Jahre älter war. Sie wusste mit tödlicher Gewissheit, was er mühsam herauszubringen versuchte. Sie wusste es durch dieses ansatzhafte Laran, das man einer Ausbildung nicht für wert erachtet hatte.


  »Ich habe ihn fallen sehen«, sagte sie. Würde sie diese Worte nun den ganzen Tag wiederholen?


  Ach, Padrik!


  »Er… er wurde gemeuchelt, Lady. Er ist… « Wieder durchlief ein Krampf den Körper des Jungen. Mit sichtlicher Mühe gewann er seine Fassung zurück und blickte zu ihr hoch. Schlamm und Tränen bildeten Streifen in seinem bartlosen Gesicht.


  »Kommst du von Hauptmann Branciforte? Dann überbring ihm folgenden Befehl. Er soll Deslucidos Streitkräften einen Waffenstillstand anbieten, damit wir die Bedingungen der Übergabe aushandeln können. Die Kämpfe müssen ein Ende finden, ich will kein weiteres Blutvergießen mehr. Ich werde ihre Abgesandten im Thronsaal empfangen.«


  Der Junge rappelte sich auf, verneigte sich tief und ging.


  »Begleitet mich.« Jäh wandte Taniquel sich an ihre Zofen, die einander mit großen Augen ansahen und sichtlich zitterten. Man hatte ihnen beigebracht, eine komplizierte Stickerei auszuführen oder wie man den zweiten Tanz mit einem unerwünschten Freier ablehnte. Wenn sie sich angesichts einer Schlacht in Rabbithorns verwandelten, war das wohl kaum ihre Schuld.


  Taniquel verlieh ihrer Stimme so viel Sanftmut wie möglich.


  »Was auch immer geschieht, vergesst nie, dass ihr von edler Herkunft seid und einer Königin dient.«


  



  Taniquel betrat den Thronsaal durch eine Nebentür, die Padrik stets bevorzugt hatte. Mit einem knappen Willkommensgruß bot Gavriel ihr seinen Arm und geleitete sie die Stufen des Podests hinauf.


  Der Coridom hatte gute Arbeit geleistet. Die Halle strahlte, dass sie der Sonne am Mittsommertag hätte Konkurrenz machen können. Gold und Samt glänzten wie Edelsteine, und selbst die verblichenen Wandteppiche funkelten. Einige Höflinge, Männer und Frauen, die zu alt zum Kämpfen waren, standen flüsternd herum. Sie verbeugten sich gemeinsam vor ihr, alle bis auf eine Zofe, die an der Wand gegenüber auf einer Bank saß und einen schluchzenden Pagen tröstete. Die beiden stahlgrauen Wolfshunde, die Padriks Lieblinge gewesen waren, liefen vor dem Thron auf und ab und umkreisten ihn. Die Wölfin knurrte, als Taniquel sich näherte, doch der Rüde lief zu ihr und leckte ihr die Hand.


  Taniquel ging an dem kleineren Stuhl vorbei, auf dem sie bisher noch immer gesessen hatte, und nahm auf dem Thron Platz, einen Augenblick lang dankbar, dass Padrik für weiche Kissen nichts übrig gehabt hatte. Sie brauchte jetzt seine unbeugsame Härte.


  »Bleibt bei mir«, sagte sie zu Gavriel, und er nahm seinen üblichen Posten hinter Padriks Stuhl ein.


  Mehr und mehr Angehörige des Haushalts strömten in den Raum, und jeder verbeugte sich schweigend vor ihr, obwohl nur wenige in die Nähe des Throns kamen. Sie sah viele, die noch nie an einem offiziellen Empfang teilgenommen und diesen Raum lediglich als einen Ort gekannt hatten, den es zu polieren oder zu putzen galt. Manche trugen Kinder auf den Armen, eine stillte ihr Baby.


  Gavriel näherte sich mit dem Zepter, das so selten benutzt worden war. »Für die Verletzten ist gesorgt«, sagte er und führte die genauen Maßnahmen aus.


  »Sagt dem Coridom, dass er gute Arbeit geleistet hat«, entgegnete sie mit einer Geste, die den funkelnden Raum und die Gruppe der Anwesenden einschloss.


  Abermals verneigte er sich. »Können wir noch etwas für Euer Majestät tun?«


  »Nein, es gibt nichts mehr zu tun. Unser Schicksal liegt in den Händen der Götter. Nehmt Euren Platz ein.«


  Ach, Padrik!, hallte es in ihrem Hinterkopf. Jetzt wirst du nie mehr von deinem Sohn erfahren! Sie brachte die lästige Stimme zum Schweigen und schob das Kinn vor. Die freie Hand ließ sie auf der Stuhllehne. Sie wollte sich vor dem Eindringling keine Blöße geben, keine Spur von Aufregung oder Gram zeigen.


  Sie brauchte nicht lange zu warten, bis das Poltern von Stiefeln und das Klirren von Sporen und Rüstungen draußen durch den Korridor klangen. Spannung hing in der Luft. Männer in den Farben Deslucidos strömten mit gezückten Schwertern in den Raum.


  Höflinge katzbuckelten. Einige schrien auf, während andere mit panischen Blicken zum Thron starrten. Obwohl ihr das Herz gegen die Rippen schlug, blieb Taniquel reglos sitzen. Solange sie fest blieb, solange sie nicht zerbrach, würde auch ihr Volk standhaft bleiben.


  Ich bin eine Comynara und eine Hastur. Ich muss das Erbe von Acosta antreten. Diese Vorstellung ließ sie verzweifeln und verlieh ihr zugleich Stärke.


  Sie erkannte die Offiziere von Ambervale an ihrer Kleidung und Haltung, der überheblichen Art, wie sie zu beiden Seiten des Podestes Stellung bezogen, ohne auch nur einmal in ihre Richtung zu blicken. Ihnen gegenüber stand eine Gestalt in einer langen grauen Robe, deren Kapuze das Gesicht in Schatten hüllte.


  Der Laranzu! Sie wusste, dass sie jetzt den Ursprung des Dranges sah, die Tore geschlossen zu halten. Ein Gefühl von Angst befiel sie.


  Hörnerschall drang herein, der die Steine zum Klingen brachte.


  Die Menge der Bewaffneten teilte sich. Zwei Männer schritten hindurch bis zur Mitte des Raums, dicht gefolgt von einem älteren, grauhaarigen Mann in Generalsuniform. Der erste Mann bewegte sich mit maßlosem Selbstvertrauen und größter Leichtigkeit. Die Rüstung unter seinem schwarzweißen Umhang war von erlesener Einfachheit und zeigte die funkelnde Patina reichlichen Polierens. Erst als er sich genähert hatte, sah sie die Falten in seinem Gesicht, denn seine Bewegungen gaben keinen Hinweis auf sein Alter. Er hätte sechzehn oder sechzig sein können. Das musste Deslucido sein, erkannte Taniquel mit einer rasch unterdrückten Geste des Erstaunens, der persönlich zu den Verhandlungen kam, statt sie einem Stellvertreter zu überlassen. Er musste viel Selbstbewusstsein besitzen.


  Ihr Blick huschte zu dem jungen Mann, der neben Deslucido ging, immer sorgsam einen halben Schritt hinter ihm. Selten hatte sie einen Mann von so überragender Schönheit gesehen.


  Augen, so blau wie Bruchstücke des Sommerhimmels, musterten sie gelassen und sahen sie auf eine Weise an, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief. Goldenes Haar glitzerte, als wäre der Raum eigens dafür geschaffen, seine strahlende Erscheinung noch zu verstärken. Ihrer Erfahrung nach gingen mit einem solchen Aussehen oft Hochmut und Selbstsucht einher. Obwohl die Haltung des jungen Mannes durch nichts auf solche Eigenschaften schließen ließ, war er ihr auf Anhieb unsympathisch.


  Deslucido blieb einige Schritte entfernt von ihr stehen und verbeugte sich knapp wie ein Edelmann, der einer Lady niederen Ranges gegenüber Höflichkeit bezeigt. »Es ist nicht nötig, dass Ihr Euch erhebt, Vai domna, um uns willkommen zu heißen.«


  »Ich habe nicht die Absicht, meinen Platz aufzugeben«, erwiderte sie steif, »und willkommen seid Ihr in Acosta ganz sicher nicht.« Tapfere Worte, sagte sie sich. Was hoffte sie dadurch zu gewinnen, dass sie das Unvermeidliche hinauszögerte? Und doch… anscheinend wollte er etwas von ihr, sonst hätte er sie vom Thron gezerrt und ihr den Kopf abgeschlagen oder sie in den Obstkeller geworfen, der in der Burg Acosta als Verlies diente.


  Ein Lächeln huschte über Deslucidos Züge, als er ihre Entgegnung vernahm. Dann verhärtete sich sein Mund. »Euer Gemahl ist tot, Eure Streitkräfte sind entwaffnet, und Eure Burg ist von meinen Männern besetzt. Selbst wenn Ihr noch über Mittel der Gegenwehr verfügtet, könntet Ihr, eine bloße Frau, dieses Land nicht regieren. Ich habt keine andere Wahl, als Euch zu ergeben.«


  Taniquel schluckte eine geharnischte Antwort hinunter. Die Finger ihrer freien Hand gruben sich in die geschnitzte Stuhllehne, doch sonst ließ sie sich nichts anmerken. »Und was sind Eure Bedingungen?«


  »Mylady, gnädige Königin«, diesmal verbeugte er sich feierlich, »es verlangt mich nicht danach, Euch oder Eurem Volk Gewalt anzutun. Vielmehr ist es mein Wunsch, dass alle in diesen Mauern, alle in den Grenzen Acostas, in Frieden und Verbundenheit leben. Mir ist klar, dass das für Euch nur schwer zu akzeptieren sein wird, in Anbetracht dieses Pöbels«, er deutete mit dem Kinn zu seinen eigenen Leuten, und der Ansatz eines Lächelns lud sie ein, seinen Scherz zu teilen, »der Euer Zuhause besetzt hält.


  Doch mit der Zeit werdet Ihr einsehen, dass nicht mehr Schaden angerichtet wurde als unbedingt nötig und dass dieses kleine Opfer um eines größeren Wohles willen erbracht werden musste, für einen sicheren, dauerhaften Frieden.«


  Ein sicherer und dauerhafter Frieden? Bei den Göttern, wovon schwafelt dieser Mensch? Hat er den Verstand verloren?


  »Es ist meine Absicht, dass Euer Volk so weiterlebt wie bisher, nach seinen eigenen Bräuchen und im Bündnis mit Acosta, doch einem Acosta, das nun durch unverbrüchliche Treuebande an meine größeren Königreiche Ambervale und Linn gebunden ist.


  Ihr selbst sollt hier leben, nach der Art, die Ihr gewohnt seid, von Euren eigenen Dienern umsorgt. Ihr dürft Euren Gemahl mit allen Riten und Ehren bestatten, die ihm gebühren, geradeso als hätte er gesiegt. Denn in einem sehr viel umfassenderen Sinn hat Acosta tatsächlich gesiegt.« Diese letzten Worte klangen durch die Halle und wurden mit verwirrten und erstaunten Blicken aufgenommen.


  »Was verlangt Ihr als Gegenleistung, Vai dom?«, erwiderte Taniquel mit so viel Höflichkeit, wie sie aufbringen konnte. »Welchen Tribut? Soll das heißen, Ihr habt nicht vor, Acosta selbst zu regieren?«


  Ein Lächeln erhellte die rissigen Züge, so strahlend wie die Sonne nach einem Sturm. »Ich habe nichts dergleichen vor.« Er hielt inne, als eine zweite Woge des Erstaunens durch die Halle ging. Rufe und geflüsterte Bemerkungen summten wie ein Dutzend Honigbienen. Taniquels Herz machte trotz ihres Argwohns einen kleinen Sprung. Ebenso rasch kehrte wieder Stille ein. Alle waren ganz Ohr, was wohl als Nächstes kam.


  »Mein Sohn Belisar wird König von Acosta werden, mit Euch als seiner Königin.«


  Wie aus weiter Ferne vernahm sie ein paar vereinzelte Jubelrufe. Deslucido bot ihr eine ehrenvolle Alternative zur Hinrichtung oder zum Exil.


  Hinter diesem Vorschlag steckten alles andere als uneigennützige Motive, denn die Situation wäre für Deslucido von großem Vorteil. Als Belisars Braut würde ihre Stellung als Königin und ihr Rang als Hastur-Tochter seiner Herrschaft gesetzliche und moralische Legitimität verleihen. Die Chancen eines Aufstands, sogar eines vergeblichen, würden sich verringern, denn wer würde eine königstreue Rebellion gegen die wahre Königin ausrufen?


  Vielleicht hast du Acosta durch Magie und Gaunereien erobert, aber bei mir gelingt dir das nicht! Lieber würde ich mir die Kehle durchschneiden, bevor ich dir und deiner Brut ein Anrecht auf den Thron einräumte.


  Ein Schauder durchlief sie, als hätte jemand einen Eimer halb gefrorenes Wasser über ihr ausgeschüttet. Die Gestalt in dem grauen Kapuzenmantel - der Laranzu - hatte ihre Reaktion gespürt und fixierte sie, als wäre sie ein zu erlegendes Wild. Er attackierte ihren Geist, eine Speerspitze aus Eis.


  »O ja«, hatte die Leronis gesagt, die sie als spindeldürre Halbwüchsige untersucht hatte, »in Euch schlummert das Erbe eines mächtigen Laran. Aber Eure Gaben sind niemandem außer Euch von echtem Nutzen. Ihr besitzt nur ein Quäntchen Empathie, das Euch zu einem teilnahmsvollen Weib und einer ebensolchen Mutter machen wird, und starke Barrieren. Deshalb haben wir Euch überhaupt untersucht, um herauszufinden, ob sich dahinter etwas verbirgt.«


  Starke Barrieren. Zum ersten Mal betete sie, dass die Leronis sich nicht getäuscht hatte.


  Verschwinde! Verschwinde!, schrie sie stumm. Im nächsten Moment wich der Druck, und an seine Stelle traten Erkennen und Nachsinnen. Himmlische Evanda, sie würde sich nicht nur vor verräterischen Handlungen, sondern auch vor verräterischen Gedanken hüten müssen!


  Taniquel spähte kurz hoch und begriff, dass das Schweigen schon viel zu lange andauerte, dass die ganze Versammlung auf ihre Erwiderung wartete.


  »Ihr müsst… «, begann sie, dann wurde ihr klar, dass sie sich wohl kaum in der Lage befand, von diesem lächerlichen Eroberer etwas zu verlangen. Und ein steinernes Herz konnte kein Bitten, kein Flehen erweichen. »Wir werden uns jetzt zurückziehen… «


  Sie wollte hinzufügen, um diese Bedingungen zu überdenken, doch er schnitt ihr das Wort ab.


  »Ausgezeichnet!« Es klang wie ein Jubelschrei.


  Gerade als Gavriel vortrat, um ihr beim Aufstehen zu helfen, denn der Sitz des Throns war tief und das Brokatkleid steif und bauschig, sprang Deslucido die Stufen zum Podest hoch und bot ihr seinen Arm an. Der Zeitpunkt war so hervorragend gewählt, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als sich daran festzuhalten oder sehr unherrschaftlich wieder auf den Thron zurückzusacken.


  »Ich überlasse Euch der Obhut Eurer hinreißenden Zofen«, sagte Deslucido mit einem verbindlichen Grinsen, das hochrote Köpfe und niedergeschlagene Blicke hervorrief, »damit Ihr Euch nicht länger mit Staatsgeschäften plagen müsst.«


  Ohne ihre Dankesworte abzuwarten, ließ er sich auf dem leeren Thron nieder und gab Gavriel ein Zeichen. »Warte mir auf, Berater.«


  Taniquels Muskeln versteiften sich, und ihr Gesicht fühlte sich an, als hätte sie ihren Kopf in den Kamin gereckt, so wie vor langer Zeit einmal als Mutprobe, als Padrik und sie noch Kinder gewesen waren.


  Gavriel sah sie nicht an; es stand nicht in seiner Macht, ihr zu helfen. Ihr Körper bewegte sich wie eine Marionette, und irgendwie fand sie sich vor der privaten Seitentür wieder. Kurz bevor sie sich hinter ihr schloss, hörte sie Deslucidos glockenhelle Stimme, als er ihrem Volk von dem Ruhm kündete, den es unter der Herrschaft seines Sohnes erwarten würde.
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  Taniquel ließ sich auf den reich verzierten Polsterstuhl sinken, auf dem sie erst kurze Zeit vorher gesessen hatte, als sie sich das Haar hatte legen und flechten und das Gesicht hatte schminken lassen.


  Sie fröstelte, obwohl es in dem Zimmer nicht kalt war. Schock, dachte sie, Schock und Kummer.


  Ihre Zofen huschten um sie herum wie Sommerwindrosen, die von einem eiskalten Wind umhergewirbelt wurden. Ihr Parfüm umnebelte ihre Sinne. Bei all diesem Lärm und dieser Hektik konnte sie nicht denken - aber sie musste, sie musste!


  Sie musste ihren Zofen etwas anderes zu tun geben. Sie erhob sich, um Anweisungen zu erteilen - damit sie ihr aus dem Brokatgewand halfen, das ihr jetzt eher wie ein Käfig als wie eine Rüstung erschien, und sie in ein altes Kleid und eine Tunika aus ungefärbter rehbrauner Chervine-Wolle hüllten, damit sie ihr das Haar auskämmten und es auf einfache Weise flochten, ihr Jaco und Törtchen brachten, ein kleines Feuer entfachten.


  Wenig später konnte sie wieder frei atmen. Ihre alte, bequeme Kleidung, ihre Stiefel fürs Haus, die schon weich gelaufen waren, der niedrige Stuhl mit dem Gobelinbezug, der Padriks Mutter gehört hatte, und die Tasse dampfender Jaco zwischen den eiskalten Fingern, das alles halt ihr, ihre Nerven zu beruhigen. Sie nippte und starrte in das schwach flackernde Feuer, ohne noch zu zittern.


  Hier in ihrer Unterkunft hatte sie nicht mehr den Eindruck, von dem Laranzu mit der Kapuze beobachtet zu werden. Vorerst war sie sicher. Aber sie musste behutsam vorgehen, denn jede Handlung würde beobachtet werden.


  Verella, der Taniquels Stimmung nicht entging, erbot sich, auf der Rryl zu spielen. Sie sang nicht besonders gut, also nahm Taniquel das Instrument selbst, legte es sich auf den Schoß und versuchte sich an die Akkorde von Padriks Lieblingslied zu erinnern.


  Es war viel zu lange her, seit sie es zuletzt gespielt hatte, und ihre Finger zupften steif an den Saiten. Langsam kamen ihr die Worte über die Lippen.


  »Über die Berge und über die Wogen unter Fontänen und übers Grab unter Fluten, wo sie am tiefsten, und über Felsen der steilsten Art… «


  Taniquel unterbrach sich, als ihr Verellas Blick bewusst wurde. Sie hatte ganz vergessen, dass es ein Liebeslied war. Oder vielmehr ein Lied der verlorenen Liebe, der uneingelösten Versprechen.


  Als dieses Lied und dann das nächste - eine idyllische Ballade, liebestrunkener Unfug über die Hingabe eines Schäfers an eine Adlige - zu Ende waren, bat Taniquel ihre Zofen, sich zurückzuziehen. Sie würden sich nicht weit entfernen, aber wenigstens ermöglichte ihr das ein gewisses Maß an Alleinsein. Sollten sie sie doch für eine gebrochene, trauernde Witwe halten. Sollten sie Deslucido diese Nachricht überbringen. Dadurch gewann sie Zeit, um Verbündete und Ressourcen zu finden.


  Was für Verbündete? Gavriels erste Loyalität musste Acosta gelten. Er musste alles daran setzen, den eisernen Griff des Eroberers zu schwächen. Wenn es in seiner Macht stand, ihr zu helfen, täte er das auch, aber so bald würde das nicht geschehen, erst wenn seine Position gesichert war. Bei ihm durfte sie weder auf Rat noch auf Beistand hoffen, so wenig wie bei ihren Zofen.


  Einsam stieg Taniquel in ihr Bett und machte es sich zwischen den Kissen und Decken bequem. Die Augen taten ihr weh, obwohl sie nicht geweint hatte. Anscheinend döste sie für eine Weile ein; kaum erkennbare Bilder flackerten wie Wachträume durch ihren Verstand.


  Padriks großes weißes Pferd, das mit den Vorderläufen die Luft peitscht, wie es zwischen den Kämpfern zusammenbricht… , läutende Glocken… feiner Niesel über grünem Gras… . das Gesicht eines Mannes mit kupferrotem Haar, eingerahmt von blauem Feuer… Belisar, der mit diesem arroganten Lächeln nach ihr greift… immer und immer wieder das stürzende weiße Pferd… Langsam ging sie geistig die Einzelheiten durch und zwang sich zu denken statt zu fühlen. Wenn sie frei war, würde noch genug Zeit zum Trauern bleiben. Jetzt herrschte erst einmal Deslucido über Acosta. Es lag nicht in ihrer Macht, ihn herauszufordern.


  Außerdem wollte er sie mit seinem Sohn vermählen, um so auf dem Umweg über sie einen legitimen Anspruch zu erlangen.


  Nichts, was sie sagte oder tat, konnte daran etwas ändern.


  Sie hatte nie auf eine Liebesheirat gehofft. Das Schicksal war ihr einmal gewogen gewesen, als ihre Familie einen Gemahl erwählte, der ihr Kameradschaft und Herzensgüte geboten hatte.


  Nur eine Närrin würde so etwas ein zweites Mal erwarten.


  Wie sollte sie diesen goldenen Prinzen heiraten können, den Sohn des Vaters, der den Gefährten ihrer Kindheit umgebracht und sich durch Irreführung ihrer Heimat bemächtigt hatte?


  Und was war mit ihrem Sohn? Gesegnete Cassilda, Hüterin der Babys in den Armen ihrer Mütter, was war mit ihrem ungeborenen Sohn?


  Ihre Periode war noch nicht über der Zeit, noch nicht. Verzweifelt dachte sie, wenn sie schon gezwungen war, diesen Belisar zu heiraten, sollte sie ihm dann nicht gestatten, mit ihr zu schlafen, und die Schwangerschaft ihm zuschreiben?


  Lieber würde ich mich mit einem Cralmac paaren!


  Schon beim bloßen Gedanken daran kam ihr die Galle hoch. Ihre Muskeln bebten vor Abscheu. Und sie konnte nicht einmal ihren Tod als ehrenwerten Ausweg wählen, weil sie ein anderes, unschuldiges Leben in sich trug. Egal um welchen Preis, sie musste überleben.


  Sie beruhigte sich, ballte jedoch die Fäuste und grub so hart die Nägel in ihre Handflächen, dass kleine dunkelrote Sicheln zurückblieben.


  Das leise Rascheln eines zerfallenden Holzscheits holte sie in die Gegenwart zurück. Nach dem Untergang der Sonne war es im Zimmer dunkel und kühl geworden. Piadora kam herein und zündete einen großen Kandelaber an. In dem weichen Licht sah Taniquel, dass sie geweint hatte.


  Wenigstens eine von uns, dachte sie mit einem Anflug von Schuldgefühlen.


  Viel Arbeit erwartete sie. Es gab ein altes Sprichwort, dem zufolge es nicht sehr klug war, mit einem Stock in einem Bau voller Skorpionameisen herumzustochern. Sie musste einfach vermeiden, dass noch weiterer Argwohn als bisher geweckt wurde.


  Vor fünf Jahren hatte Taniquel geholfen, das Begräbnis für Padriks Vater auszurichten, den alten König Ian-Valdir. Sie sollte jetzt wenigstens Nachtwache halten und der Überführung des Leichnams zur Familiengruft beiwohnen. Acosta war zu weit von Hali und dem Rhu Fead entfernt, um Padrik dort in ein unbezeichnetes Grab zu legen, wie es unter dem Comyn Sitte war. Außerdem konnte sie wohl kaum damit rechnen, dass Deslucido sie einfach davonreiten ließ, außer Reichweite und zurück zu ihrer eigenen mächtigen Familie. Nicht wenn er sie wirklich für seinen Sohn als Braut auserkoren hatte.


  Morgen, sagte sie sich, würde Padriks Regentschaft ein angemessenes Ende finden. Sie würde ihm Lebewohl sagen und Zeugin sein, wenn seine engsten Freunde und Berater ihre Erinnerungen an ihn teilten.


  Und ich. Was soll ich sagen? Sie betete zu allen Göttern, dass ihr etwas über die Lippen käme.


  Unterdessen galt es, Vorbereitungen zu treffen, die sich nicht von selbst erledigten. Taniquel stand auf, strich die Falten ihrer Tunika glatt, bedeutete dem Mädchen, ihr zu folgen, und ging zur Tür, doch diese gab nicht nach; das Schnappschloss ließ sich von außen nicht verriegeln, aber es war irgendwie verkeilt.


  Sie starrte den Griff an, als hätte er sich plötzlich in eine Eisenschlange verwandelt. Ein erneuter Versuch erbrachte das gleiche Ergebnis. Der Griff ließ sich nicht mehr hinunterdrücken. In einem Anfall jäher Panik hämmerte sie gegen die Tür. »Aufmachen! Sofort aufmachen!«


  Die Tür schwang auf. Sie sprang mit rasendem Herzen zurück.


  Draußen stand ein junger Offizier, den sie nicht kannte. Das Gesicht über dem Wappenrock mit der schwarzweißen Raute zeigte die Spuren von wenig Schlaf und einem anstrengenden Ritt.


  »Vai Domna.« Als er sprach, erkannte sie, dass er nicht mehr so jung war, wie sie gedacht hatte. Die Stimme war fest, die dunklen Augen wachsam und selbstbewusst. Er versperrte die Öffnung mit seinem Körper und drehte sich nur ein wenig, um sicherzustellen, dass er genug Platz hatte, um sein Schwert zu ziehen.


  »Sind Sie mein Geleitschutz?«, sagte sie im frostigsten Tonfall, den sie zu Wege brachte. »Ich werde jetzt die Kapelle aufsuchen und dafür sorgen, dass der Leichnam meines Gemahls eine angemessene letzte Ruhestatt findet.« Wie Dein König Damian mir versprochen hat, dachte sie, ohne es jedoch laut zu sagen.


  Die Miene des Soldaten blieb reglos, nicht der kleinste Muskel um die Augenwinkel zuckte. »Bedauerlicherweise hat Seine Majestät Euch nicht die Erlaubnis erteilt, diese Räumlichkeiten zu verlassen. Wenn Ihr wünscht, schicke ich ihm eine Note mit Eurer Bitte.«


  Eine Note! Mit meiner Bitte! So hat er sich das also gedacht.


  Aber ihr blieb nichts anderes übrig, als sich mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte, zurückzuziehen und abzuwarten. Sie war keine hilflose Gefangene, wie Deslucido vielleicht glaubte.


  Dieser Teil der Burg, der älteste, wimmelte von geheimen Gängen, die sie und Padrik als Kinder so gern erkundet hatten. Manche waren zufällig im Lauf der Jahrhunderte als Ergebnis von Reparaturen und Anbauten entstanden, doch andere ganz bewusst, dachte sie, als Wege für den jeweiligen Lord, um in aller Stille seine Geliebte besuchen oder seine Berater ausspionieren zu können. Nicht sehr vertrauensvolle Seelen, diese Acosta- Vorfahren.


  Aber sie durfte nicht riskieren, dass jemand anderer es vor der Zeit herausfand. Wenn Deslucido seinen Sieg in vollen Zügen genoss und ihr Fehlen nicht sofort bemerkt wurde, hatte sie eine echte Chance zur Flucht. Sie wollte die Gänge geheim halten, bis sie ihrer bedurfte.


  Unterdessen würde sie die Gehorsame spielen und mehr über Deslucidos Pläne herausfinden.


  



  Eine halbe Stunde später fand Taniquel sich allein in Padriks Unterkunft wieder, in dem behaglichen Wohnraum, in dem sie seit seiner Krönung zum König so viele Winterstunden verbracht hatten. Verella und Rosalys hatten sie nur bis zum Vorraum begleitet, in den sich auch die Wache zurückzog. Ein Tisch war für das Abendessen aufgestellt worden. Kerzenschein spiegelte sich im Geschirr und in den ziselierten Kupferkelchen.


  Taniquel trat zum Tisch und überlegte, ob sie ein Messer in ihrem Ärmel oder Stiefel verstecken sollte, doch da war keines. Ihr blieb nur ein kurzer Augenblick, denn schon platzte mit Sporengeklirr und Stiefelgestampfe Damian Deslucido in den Raum.


  Dicht auf den Fersen folgten ihm ein grauhaariger Mann in Generalsuniform, zwei jüngere Offiziere und sein Sohn mit dem goldenen Haar. Kleine Luftströme wirbelten in ihrem Kielwasser und trugen den Duft von Leder und Regen heran. Der Schlamm von ihren Stiefeln verschmierte die Teppichläufer.


  »Ah!« Damian rieb sich die Hände. »Heute Abend habe ich einen unbändigen Appetit! Wo ist das Essen? Ehrenwerte Lady, wie großzügig von Euch, dass Ihr uns Gesellschaft leistet.«


  Taniquel zögerte, dann machte sie andeutungsweise einen Knicks, wie man es ihr in Burg Hastur beigebracht hatte - der Gruß eines adligen kleinen Mädchens gegenüber einem älteren Mann niedrigeren Ranges.


  König Damian schien die damit verbundene Kränkung nicht zu bemerken. Er hatte sich schon abgewandt, schlug seinen Männern auf die Schulter und entließ sie. Ein anderer Uniformierter brachte ein Tablett mit Brot, Käse, einer Schale Winteräpfel und einer Terrine mit einer Kräutersuppe herein, die Art herzhafter Speisen, die die Küche schnell zubereiten konnte, wenn für etwas Aufwändigeres keine Zeit mehr blieb. Sie blieb stehen und wartete schweigend, während Damian und sein Sohn ihre Plätze einnahmen.


  »Lady, so setzt Euch doch. Dies ist wohl kaum ein offizielles Abendessen, und die Mahlzeit kommt aus Eurer eigenen Küche. Reynaldo! Wo ist der Stuhl für die Lady?«


  »Ich danke Euch«, sagte Taniquel mit zugeschnürter Kehle, »aber ich bin in einer anderen Angelegenheit hier. Ihr habt mir versprochen, dass ich meinen Gemahl in Ehren beisetzen dürfe.


  Doch als ich mich dorthin begeben wollte, um dafür zu sorgen, dass alles seinen richtigen Verlauf nimmt und er in der Kapelle aufgebahrt wird, wurde mir verboten, meine Räumlichkeiten zu verlassen.«


  »Ach, ein kleiner Übermittlungsfehler, nicht mehr.« Damian zog ein Messer aus seinem Gürtel und begann den blassen, wächsernen Käse in ordentliche Scheiben zu schneiden. »Ich bedauere jede Unannehmlichkeit, aber die Aufrechterhaltung der Ordnung hat gegenüber weniger dringenden Angelegenheiten Vorrang. Seid versichert, dass alles wie vorgesehen durchgeführt wird.«


  »Weshalb wurde mir dann nicht erlaubt, meine Räumlichkeiten zu verlassen?«


  »Für eine holde Lady wie Euch würde es sich nicht schicken und wäre es auch nicht sicher genug, zu dieser Zeit die Burg zu durchstreifen«, sagte Damian. »Nach einer Schlacht sind die Gemüter erhitzt. Meine Männer sind gut ausgebildet und mir treu ergeben, aber es sind trotz allem Männer. Um Eurer eigenen Sicherheit willen… «


  »Ich will den Leichnam meines Gemahls sehen.« Taniquels Kiefermuskeln schmerzten vor Anspannung, als sie jedes einzelne Wort herauspresste.


  »So beruhigt Euch doch«, sagte Damian und steckte behutsam sein Messer wieder ein. »Das ist eine schwere Zeit für Euch. Es gibt für Euch keinen Grund, uns zu vertrauen, denn Ihr kennt uns nicht. Aber Ihr werdet uns kennen lernen und dann einsehen, wie töricht Eure derzeitigen Ängste sind. Alles geschieht in der richtigen Abfolge. Bitte versteht, dass es keine Respektlosigkeit Euch gegenüber ist, denn Euer Lord war ein höchst ehrenwerter Widersacher, aber es bringt niemandem einen Vorteil, wenn seine Beisetzung zu einer Kundgebung für Unzufriedene wird. Wir müssen hier sehr behutsam vorgehen. Dezent.«


  Dezent. Was sollte das nun wieder heißen?


  »Sein eigener Coridom und sein Hauptberater… «, meldete Belisar sich erstmals zu Wort. »Wie war noch gleich der Name des alten Mannes, Vater? Gabriel?«


  »Gavriel«, sagte Taniquel leise.


  »… sie haben ihn in der Kapelle aufgebahrt. Ich habe mich persönlich darum gekümmert, dass Kerzen und Weihrauch zur Verfügung gestellt wurden. Er ist gut versorgt.« Belisar nippte an seiner Suppe, als wäre die Angelegenheit damit erledigt. »Ihr braucht Euch nicht zu beunruhigen.«


  »Dann ist es mir also nicht erlaubt, ihn zu sehen?«, hakte Taniquel noch einmal nach.


  »Domna«, sagte Damian mit einem scharfen Unterton in der Stimme. »Sein Gesicht wurde während der Schlacht verletzt. Wir Männer der Tat sind es gewohnt, die unglückselige Wirkung des Krieges zu sehen, doch eine Lady von erlesener Herkunft und großer Empfindsamkeit muss vor einem solchen Anblick geschützt werden. Vertraut uns in dieser Sache und gebt Euch zufrieden. Morgen werdet Ihr mit dem Trauerzug mitgehen, wie es Euer Recht ist.«


  »Mitgehen? Wollt Ihr Padrik auch noch die traditionellen Riten vorenthalten? In Acosta ist es Sitte zu reiten… «


  »Bei uns ist es Sitte, zur Begräbnisstätte zu gehen, aus Respekt vor dem Toten. Sollte Euch jedoch die Entfernung zu groß sein, besorgen wir Euch gern eine Sänfte.«


  »Ich… « Taniquel zügelte sich und versuchte, klar zu denken.


  Sie war in eine furchtbare Lage geraten, in der die Schläge hart und unbarmherzig auf sie einprasselten.


  »Und sobald wir das hinter uns haben«, fuhr Damian fort, »feiern wir eine Vermählung und eine Krönung.«


  »Noch habe ich der Vermählung nicht zugestimmt«, erinnerte sie ihn und wusste sofort, wie vergeblich Proteste sein würden.


  Ihre eigenen Wünsche taten nichts zur Sache. Es war schon mehr als eine widerspenstige Braut durch einen Bevollmächtigten getraut worden, durch einen Lakaien, der die Worte an ihrer Stelle sprach. Oder unter Drogen oder im festen Griff von Soldaten, während die Catenas-Armreife sich um ihre Handgelenke schlossen.


  Nach Damians Rede im Thronsaal würde ganz Acosta sich glücklich schätzen, so einen gut aussehenden, edlen und großzügigen König zu bekommen. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, vor der Zeremonie zu fliehen, und diesbezüglich hatte sie noch keinen Plan. Ein stümperhafter Versuch wäre nicht nur nutzlos, sondern viel schlimmer. Sie würde noch strenger bewacht werden, vielleicht sogar angekettet, wie die Trockenstädter es mit ihren Frauen taten. Ihr blieb nur eines übrig.


  Nachdem sie erneut das Essen abgelehnt hatte, gab sie vor, dass der Tag lang und erschöpfend gewesen sei, und zog sich in ihre Gemächer zurück. Wie sich herausstellte, entsprachen ihre Worte mehr der Wahrheit, als sie geglaubt hatte, denn sie taumelte vor Erschöpfung, als die Wache sie in ihre Gemächer zurückbegleitete. Ohne die Hilfe der Zofen wäre sie einfach quer aufs breite Bett gefallen und nicht mehr in der Lage gewesen, ihre Kleidung abzulegen.
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  Taniquel sollte nie erfahren, wer die Vorbereitungen für Padriks Beisetzung traf, obwohl sie hoffte, dass es Gavriel oder der Coridom gewesen war, jemand, der ihm nahe gestanden hatte. Seit sie als hagere, rebellische Waise auf Burg Acosta eingetroffen war, hatte sie sich nicht mehr so ausgeschlossen gefühlt. Als Padriks Vater, der alte König Ian-Valdir, gestorben war, hatte sie von Morgen bis Abend geschuftet und bei den Planungen für die Beisetzung geholfen, Zimmer für ältere Lehnsherren vorbereitet, die zur Beisetzung kamen, und die Küche beaufsichtigt. Nun blieb ihre Tür bis zu dem Moment verschlossen, als zwei Offiziere aus Ambervale vorstellig wurden, die ihren Geleitschutz bildeten. Sie nahm Rosalys und Verella mit auf den bedächtigen Marsch, der sie zu dem kleinen Stück Land der Familie Acosta rührte.


  Taniquel hatte beobachtet, wie die Dämmerung durch die hohen Schlitzfenster fiel. Nach und nach hellte der Himmel sich zur Farbe von Tränen auf und nahm dann einen weichen, schillernden Goldton an. Der Tag, der klar und lichterfüllt begonnen hatte, bewölkte sich am Nachmittag. Taniquels Zofen hatten auf einem dicken Mantel und mehreren Schleiern bestanden, für die sie nun dankbar war. Sie trug sie wie eine Rüstung, um ihr Gesicht vor den neugierigen Blicken von Deslucidos Soldaten zu verbergen.


  Weder Damian noch sein Sohn nahm an dem Leichenzug teil, und Taniquel sah in ihrer Abwesenheit widersinnigerweise einen größeren Respekt und eine höhere Ehrerbietung, als wenn sie erschienen wären. Die ernst dreinblickenden Männer im Schwarz-Weiß von Abervale und der grau gewandete Laranzu waren Trauernde genug. Sie entdeckte Gavriel und einige Getreue aus dem Personal. Die älteren Höflinge und Hofdamen waren auf Grund der Mühsal des Weges entschuldigt. Doch von den jüngeren Lords, die Padriks engste Gefährten gewesen waren, seinem Bredin, den Offizieren, die unter ihm gekämpft hatten, sah sie niemanden. Und sie bedauerte, dass sie Piadora nicht mitgenommen hatte. So hatte dieses Kind keinen Ort für ihre Trauer.


  Als sie den Hügel erreichten, wo die Lords von Acosta seit jeher von riesigen, knorrigen Zedern umgeben in nicht gekennzeichneten Gräbern ruhten, war das Weiß des Himmels einem düsteren Grau gewichen.


  Sogar der Himmel weint, dachte sie und fand sich rührselig.


  Padrik war stets gutmütig gewesen und hatte seine Pflicht getan, aber er war wohl kaum ein König gewesen, dessen Hinscheiden dem Himmel Kummer bereitete. Nein, wenn der drohende Regen ein Zeichen himmlischer Trauer war, dann musste sie Acostas Schicksal gelten.


  Am offenen Grab bedeckte ein weißes Tuch den Leichnam. Taniquel wollte spontan das Ding zur Seite reißen, um sicherzugehen, dass Padrik auch darunter lag. Um sicherzugehen, dass er auch wirklich tot war. In diesem Moment erschien ihr die Schlacht so weit entfernt, der Verlust so irreal.


  Einer nach dem anderen hielten die Trauernden ihre Rede. Gavriel erzählte als ältester Berater eine Geschichte aus Padriks Jugend, aus der Zeit, bevor Taniquel nach Acosta gekommen war. Sie erinnerte sich noch, dass sie der Meinung gewesen war, Padrik sehe nicht so gut aus wie ihre Hastur-Vettern und sei als der einzige Sohn eines einzigen Sohns mehr als nur ein bisschen verwöhnt. Sie hatte ihn absichtlich zum Stolpern gebracht und ihm ein blaues Auge verpasst, nur um von ihm mit einer Pferdepeitsche dreimal durch den Burghof gejagt zu werden. In dem Verlangen nach Rache hatte sie eine Menge Frösche in sein Bett gelegt, worüber er sich herrlich amüsiert hatte, und danach waren sie einigermaßen miteinander ausgekommen.


  Ihr Lächeln verging, als eine Geschichte der anderen folgte, jede über eine Begebenheit vor langer Zeit, die Padriks Humor und seine Großzügigkeit unterstrichen. Nirgends wurden sein Königtum und sein Tod erwähnt. Jeder Mensch trauert auf andere Weise, doch selbst als der alte König ganz unheroisch in seinem Bett gestorben war, hatte man seine Leistungen anerkannt. Padrik war kein großer König gewesen, noch nicht, doch er hatte sein Bestes getan. Er war seiner verwöhnten Jugend entwachsen und hatte die Pflichten eines Mannes übernommen. In anderen Zeiten wäre das Land unter seiner Herrschaft erblüht. War hier denn niemand bereit, das zu sagen? Sollte man sich nur seiner lustigen Streiche wegen an ihn erinnern?


  In Acosta wollte es die Tradition, dass Frauen bei Bestattungen schwiegen. Aber Taniquel war eine Hastur von hohem Rang, und Hastur-Frauen ließen sich nicht den Mund verbieten. In einer Pause trat sie vor und strich die Schleier zurück, entblößte ihr Gesicht. Regentropfen brannten auf ihren Wangen.


  »Ich sah ihn fallen.« Ihre Stimme klang in ihren eigenen Ohren irgendwie quäkend. »Er kam von der Grenze zurückgeeilt, als wir angegriffen wurden, und ahnte nicht, dass er in eine Falle ritt. Er starb an den Toren, als er uns verteidigte, ein König bis zuletzt.«


  »Vai Domna!«, wisperte Rosalys entsetzt.


  Taniquel hielt inne und sah die gebeugten Rücken, die gesenkten Köpfe, die raschen Seitenblicke zu den Soldaten von Ambervale. Nicht eine Person wollte ihr in die Augen schauen, nicht einmal Gavriel. Sie fürchteten sich. Nicht so sehr wegen möglicher Folgen für sie selbst, wenn sie zu erkennen gaben, dass sie ihrer Meinung waren, sondern wegen Taniquels Sicherheit.


  Sie hatte gesprochen wie stets und gesagt, was sie für richtig hielt. Sie schuldete nichts und niemandem etwas, außer ihrem Gewissen. In ihrem ganzen Leben als verhätschelte Hastur-Tochter, als adliges Pflegekind, als bewunderte junge Königin hatte sie gesehen, wie andere unter den Folgen ihrer unklugen Worte leiden mussten. Bis jetzt hatte sie keinen Gedanken daran vergeudet, was ihr zustoßen könnte.


  Ich muss so tun, als fügte ich mich in mein Schicksal, als wäre ich nur ein wenig unvernünftig vor Gram, aber nicht rebellisch.


  »Vielleicht«, sagte sie stockend, »sollten wir uns einfach an die schönen Zeiten mit ihm erinnern.«


  Es regnete in Strömen, als der Trauerzug in die Burg zurückkehrte. Taniquel suchte Gavriels Nähe, um ein oder zwei Worte mit ihm zu wechseln, doch er wich ihr mit der Geschicklichkeit eines Höflings aus. Die Abfuhr tat weh, bis sie erkannte, dass ihre Handlungsweise ihn nur in Gefahr bringen würde. Seine Zukunft, sogar sein Leben, hingen von der Gunst des neuen Königs ab. Er konnte es sich nicht leisten, im privaten Gespräch mit ihr gesehen zu werden, selbst wenn sie keine so provozierende Rede gehalten hätte. Offenbar war sie erschöpfter und stärker von Trauer erfüllt, als ihr klar war; sonst hätte sie einen solchen Versuch nicht unternommen.


  Taniquel taumelte, als sie die Treppe in ihr Turmzimmer hinaufstieg. Sie wurde wieder eingesperrt, eine bewaffnete Wache vor die Tür gestellt. Gehorsam ließ sie sich von ihren Zofen die nasse Kleidung vom Körper schälen und zu einem Bad überreden.


  Der Duft von Rosenblättern und getrockneten Zitrusschalen stieg aus dem dampfenden Wasser auf, einst eine Quelle sinnlichen Behagens, jetzt etwas, das ihr Übelkeit bereitete.


  In dieser Nacht blieb sie bis zum frühen Morgen wach und sah zu, wie die Flammen tanzende Schatten auf die Rückseite des Kamins warfen. Regen prasselte immer wieder gegen die dicken Glasfenster.


  Am nächsten Tag teilte man ihr mit, dass Damian den Termin für die Hochzeit und die Krönung noch für diesen Zehntag festgelegt hatte. Er wünsche, dass sie ihm zum Abendessen Gesellschaft leiste. Taniquel blaffte den Boten an, dass sie noch trauere und ihn nicht sehen wolle.


  



  An diesem Abend zupfte Taniquel an ihrer Rryl, während sie in Gedanken ihre Situation überdachte. Sie konnte nicht darauf hoffen, dass einer der kleineren Nachbarn ihr Zuflucht gewährte.


  Verdanta befand sich schon in Deslucidos Hand, und für die anderen standen die Aussichten auch nicht viel besser. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, nach Thendara und zu ihren Hastur- Verwandten zu gelangen. Die Reise würde lang und beschwerlich werden, besonders am Anfang, da sie es nicht wagen durfte, sie zu unterbrechen, um zu jagen oder Lebensmittel zu kaufen. Sie würde einen Vorrat anlegen müssen, sich aus der Waffenkammer einen Bogen und ein gutes Pferd besorgen…


  Sie blickte von der Rryl in ihrem Schoß auf, als sie in der Vorhalle einen Mann lachen hörte, und legte das Instrument auf den niedrigen Hocker mit dem Gobelinbezug. Verella, die sie auf der Gitarre begleitet hatte, erhob sich.


  »Ah, da seid Ihr ja.« Belisar stand in der Tür, ein Lächeln auf den Lippen.


  »Was habt Ihr hier zu suchen?«


  »Ich bin hier, um Euch zum Abendessen zu begleiten und sicherzugehen, dass Ihr diesmal angemessen gekleidet seid.« Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht, das nun errötete, langsam abwärts, wobei er auf den Brüsten und Hüften verweilte. »Diesmal keine alten Lumpen.«


  Er wandte sich zur Seite und entließ mit ein paar Worten ihre Zofen. Bevor sie Einwände erheben konnte, war sie mit ihm allein, und ihr Schlafgemach war nicht weit entfernt. Er wollte ihr zweifellos klar machen, dass er, solange sie in ihrem Zimmer eingesperrt war, kommen und gehen konnte, wie und wann es ihm beliebte.


  »Ihr braucht keine Angst vor mir zu haben«, sagte er. Seine Worte waren freundlich, seine halblaute Stimme deutete mit einem Unterton an, dass sich die Frauen förmlich nach ihm verzehrten.


  »Ich fürchte Euch nicht, Va’Altezu«, sagte sie in dem Wissen, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Bis zu diesem Moment hatte sie ihn nur insofern gefürchtet, als er der Sohn seines Vaters war.


  »Hoheit?« Er bewegte sich geschmeidig einen Schritt auf sie zu. »Redet Ihr so Euren künftigen Gemahl an? Acosta muss wahrlich seltsame Bräuche haben. Kommt«, er streckte die Arme aus, »gebt uns einen Kuss.«


  Geschickt wich sie seitlich aus und brachte den Stuhl mit der Rryl zwischen sie.


  »Ach, so ist das? Ihr wollt ein Spielchen treiben? Gut! Ich mag Frauen mit Feuer im Leib.«


  »Ich lasse mich nicht wie eine Kneipenmagd behandeln! Vergesst nicht, wer ich bin und dass ich gerade erst meinen Gemahl verloren habe«


  Er ging zu dem Stuhl und stützte sich mit den Händen auf der Rückenlehne ab, grinste jetzt breiter. »Eure hübsche kleine Magd war nicht so schüchtern. Wie hieß sie noch gleich? Betheny, Britteny, irgendwas in der Art. O ja, sie war sogar sehr entgegenkommend.« Er strich sich mit den Fingern durch das goldene Haar, und sie sah, dass es noch ein wenig feucht war, als käme er soeben aus dem Bad. Oder aus dem Bett.


  Taniquels Hände ballten sich zu Fäusten, während ihr Gesicht nun ernstlich rot anlief. Es gelang ihr nachzudenken, statt auf ihn einzudreschen. Warum erzählte er ihr das? Wollte er sie auf unsanfte Weise an seine Macht erinnern und dadurch demütigen, dass er den Nachmittag mit ihrer Zofe herumgetollt hatte? Wollte er das Mädchen als Barragana unter seinem Dach beherbergen?


  »Ihr habt keinen Anstand!«


  »Oh, ich habe sehr viel Anstand. Wie die Cristoforos nehme ich keine Frau mit Gewalt. Wir müssen einander schon verstehen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ihr meint, dass ich Euch verstehen muss. Dass Ihr tun wollt, was Euch gefällt, ob ich damit einverstanden bin oder nicht.«


  »Ganz im Gegenteil. Was geschieht, hängt ganz von Euch ab.«


  Er bewegte sich auf sie zu, behielt die Hände unten und sprach mit sanfter Stimme auf sie ein, als wäre sie ein junges und widerspenstiges Pferd. »Ich habe nicht die Absicht, Euch Angst zu machen. Seht Euch an, Ihr zittert wie Espenlaub. Bei mir würdet Ihr aus einem ganz anderen, ungleich erfreulicheren Grund erbeben.


  Ich bin ein schlichter Mensch, den man leicht für sich gewinnen kann. Ein Wort hier, eine Zärtlichkeit dort, dann lege ich Euch mein Herz zu Füßen. Ihr seid eine sehr schöne Frau, wisst Ihr das?


  Ich werde Euch Spiegel aus Silber bringen, poliert wie Mormallors Antlitz, damit Ihr das Licht Eures Gesichts sehen könnt. Wie hinreißend Ihr seid mit Euren roten Wangen!«


  Taniquel schwankte, halb eingelullt vom Rhythmus seiner Worte. Sie wich wieder seitlich aus, damit der Stuhl zwischen ihnen blieb, nur langsamer diesmal, so dass er sich ihr weiter näherte.


  »Nein, weicht mir nicht aus«, murmelte er. »Ich werde Euch nicht wehtun. Ich möchte nur Eure Wangen berühren, Euer Haar fühlen. Es gleicht einer Wolke aus ungewebter Seide. So etwas habe ich noch nie gesehen. Ihr habt nichts von mir zu befürchten.


  Nichts wird geschehen, wenn Ihr es nicht wollt. Und glaubt mir, mein Herzblatt, wenn Ihr mich anfleht, Euch zu berühren, wenn Ihr mir mit der Leidenschaft begegnet, von der ich weiß, dass sie in Euch steckt, werde ich kein Verlangen haben, mich anderswo umzuschauen.«


  Taniquel zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. Er wollte - dieser arrogante Wüstling -, dass sie ihn anflehte, sie zu berühren, dass sie es mit ihr trieb!


  Eher wird die Hölle schmelzen, bevor ich mich zu dir lege!


  »Ich habe in diese Hochzeit nicht eingewilligt«, sagte sie störrisch.


  »Warum macht Ihr es Euch nur so schwer? Wir werden vermählt, und als begierige Braut wärt Ihr mir lieber. War Euch die erste Ehe denn so eine Bürde? Oder liebt Ihr insgeheim die Frauen? Wenn ja, werde ich Euch die Freuden zeigen, die Ihr in den Armen eines echten Mannes finden könnt. O ja, ich freue mich schon darauf, sie Euch nahe zu bringen. Und jedes Wort aus Eurem Mund verrät mir nur, wie sehr Ihr das braucht.«


  Taniquel keuchte auf, brachte es jedoch fertig, nichts zu sagen.


  Er genoss ihren Widerstand! Sie senkte den Blick und bemühte sich nach Kräften, den Eindruck verwirrter Sittsamkeit zu erwecken. Vielleicht, wenn sie so tat, als hätte er sie überzeugt…


  »Bitte, es ist alles so schnell gegangen. Ich brauche ein bisschen mehr Zeit.«


  »Ich bin kein Barbar, wie Ihr sehen werdet. Ich gebe Euch bis zu unserer Hochzeitsnacht Zeit. Ich lasse Euch jetzt sogar allein, damit Eure Zofen Euch angemessen kleiden können. Ihr solltet etwas wählen, was zu Euren roten Wangen passt.«


  Mit diesen Worten ging er. Taniquel stand für einen Moment da, und ihre Brust hob und senkte sich, als wäre sie durch die ganze Burg gerannt und wieder zurück.


  Ich muss hier weg. Ich muss sofort hier weg. Aber wenn sie nicht zum Abendessen erschien, würden sie binnen einer Stunde Jagd auf sie machen. Sie würde nicht weit kommen. Irgendwie musste sie sich Belisar vom Hals halten und nicht mehr an diesen verfluchten Laranzu denken, bis sich eine Gelegenheit zur Flucht ergab.


  Minuten später kamen Verella, Betteny, Piadora und ein Mädchen mit grobem Gesicht, das sie nicht kannte, ins Zimmer gerauscht. Betteny kicherte viel, und Piadora sah aus, als hätte sie wieder geweint. Das neue Mädchen schrak zusammen, wenn man sie ansprach, und blickte sich nur verwirrt um.


  »Nein, nicht das«, sagte Taniquel, als Betteny ihr das pflaumenblaue Samtkleid hinhielt. Die Farbe verwandelte ihre Haut in sahniges Porzellan und brachte ihre Augen zum Strahlen. Auf keinen Fall wollte sie gesund und munter oder schön aussehen. Sie deutete auf eine steife orangerote Tunika mit Stickereien, ein Geschenk des alten Königs, der keinen Sinn für Farben gehabt hatte.


  Sie hatte sie ein einziges Mal getragen und nur zur Erinnerung an ihn behalten, denn in dem Orange wirkte sie, wie Padrik es einmal ausgedrückt hatte, »als wärst du mit einem Pilz verwandt, der an feuchten, dunklen Orten wächst, an die nie ein Lichtstrahl fällt.«


  »Das da.«


  Piadora rümpfte die Nase.


  »Die Stickerei ist sehr schön. Seht, wie geschickt die Goldfäden in das Muster der Sonne eingearbeitet sind, aber… «


  »Aber das ist etwas, das Eure Großmutter tragen würde!«


  Betteny kicherte und strich ihr weich wallendes Mieder über den großzügig gewölbten Brüsten glatt. »Es zeigt nichts von Eurer Figur!«


  Taniquel seufzte innerlich. »Es ist kostbar und würdevoll. Absolut geeignet, um dem neuen König Ehre zu erweisen.« Und von mir aus könnt ihr ihn beide haben, wenn ihr wollt!


  



  In den letzten paar Tagen hatte sich das Aussehen des Wohnraums geändert. Ein riesiger, zerschlissener Teppich lag jetzt an Stelle der Läufer, die den bleichen Stein, den Padrik so sehr geliebt hatte, bisher zur Geltung brachten. Die Möbel kannte Taniquel nicht; sie mussten aus einem der Räume im alten, nicht benutzten Flügel stammen. Ein Tisch war für drei Personen gedeckt worden, diesmal noch üppiger gefüllt als beim letzten Mal.


  König Damian saß, nicht mehr in Soldatenkleidung, sondern einer mitternachtsblauen Samtrobe mit schwarzweiß gemustertem Pelzbesatz, in einem riesigen Stuhl vor dem Feuer. Belisar stand an den Kaminsims gelehnt, einen Kelch in der Hand. Seine Augen funkelten im Feuerschein. Der Laranzu kam aus einem der kleineren Räume herbeigeglitten und stellte sich hinter sie.


  Taniquel bemühte sich, die grau gewandete Gestalt nicht anzusehen, obwohl sie spürte, dass die Aufmerksamkeit des Laranzu auf sie gerichtet war. Sein Geist bedrängte sie zwar nur leicht, aber unbarmherzig.


  Ich muss den Eindruck erwecken, als wäre ich noch verwirrt von meinem Kummer und den jüngsten Ereignissen, aber durchaus zugänglich.


  Damian begrüßte sie, ohne sich zu erheben. Mühsam wahrte sie ihre Fassung. Sie verneigte sich tief, dann gestattete sie Belisar, sie zu ihrem Platz bei Tisch zu führen.


  Als hätte man im Korridor nur auf dieses Zeichen gewartet, kamen vier Diener in den Raum geeilt und stellten abgedeckte Schüsseln hin, Schneidebretter mit köstlichem Weißbrot und zwei Flaschen Wein, die noch mit Kellerstaub bedeckt waren. Als Damian und Belisar sich ihrerseits setzten und die Diener die Deckel von den Schüsseln nahmen, erkannte Taniquel die Kunstfertigkeit ihrer Köche. Ein Frühlingslammbraten mit Kräuterkruste, bedeckt von kleinen Zöpfen aus Knoblauchzehen, ruhte auf einem Nest aus in Honig geschwenktem Gemüse. Kleine Grillhühnchen breiteten ihre Schwingen aus, deren Federn durch Schichten hauchdünn geschnittener Rotwurzscheiben ersetzt worden waren. Einer der Diener öffnete den Wein, einen alten Jahrgang, der für Taniquel immer wie mit reifen Pflaumen und Rauch vermischter Sonnenschein roch.


  Am Tisch hob Damian seinen Kelch, ließ den Wein kreisen, damit sich das Aroma entfaltete, und sog tief den Duft ein. Taniquel sah zu, ein wenig erstaunt, dass ein Fremdländer wusste, wie man Wein richtig genoss. Der würzige Geruch des Fleisches und der scharfe Duft der Kräuter versetzten ihre Sinne in Aufruhr.


  Er nippte mit dem Ausdruck äußerster Konzentration und nahm einen Schluck. Dann lächelte er mit so sichtlicher Freude, dass sie den Eindruck gewann, er habe Acosta lediglich seiner Weine wegen erobert. Nur in wenigen Gegenden Darkovers wuchsen geeignete Trauben, und Obstweine waren für Taniquels Geschmack meistens zu süß, aber in den Tälern von Acosta gab es kälteunempfindliche Weinstöcke, die trockenere und vielfältigere Geschmacksrichtungen hervorbrachten.


  Der Offizier füllte ihren und dann Belisars Kelch.


  »Auf Acostas Zukunft«, sagte Damian. »Auf seinen neuen König und seine hinreißende Königin, die sich in drei Tagen vereinen werden, um etwas hervorzubringen, was ebenso kostbar wie dieser Wein ist.«


  »Und auf die Söhne, die nach uns regieren werden«, fügte Belisar hinzu. Er trank seinen Wein in einem Zug, ohne innezuhalten und ihn zu genießen.


  Söhne! Taniquel senkte den Blick und beugte sich über den Kelch, um ihr Entsetzen zu verbergen. Das konnte er doch nicht wissen, noch nicht! Nein, er meinte die Söhne, die er mit ihr zeugen wollte.


  »Sir«, sagte sie, als sie sich wieder gefasst hatte, »lasst uns nichts überstürzen. Höfisches Werben muss mit Würde erfolgen. Ich bin erst seit kurzer Zeit Witwe.«


  Damian begann eine Scheibe von der Lammkeule abzusäbeln.


  Dunkler Saft lief aus dem Schnitt, dunkel wie lebendiges Blut. Er legte die Scheibe auf ihren Teller, sie war auf der Innenseite noch leicht rosa.


  »Bitte trinkt. Und esst etwas.« Belisar hob ihren Kelch hoch und reichte ihn ihr. »Oder wollt Ihr Euch noch immer stur stellen?« Sie nahm den Kelch. Der Duft rief die Erinnerung an glücklichere Zeiten wach und vermischte sich mit dem köstlichen Geruch des Bratenfleisches, den würzigen Kräutern, dem Aroma des frisch gebackenen Brotes. Ein Pulsieren schickte kleine Schmerzblitze durch ihre Schläfen. Wie leicht es doch wäre, einfach daran zu nippen - sie konnte ihn schon auf der Zunge schmecken und spüren, wie die rubinrote Wärme ihren Hals hinabglitt.


  Noch nie hatte sie sich so elend gefühlt, so schrecklich allein.


  Sie sah von einem Gesicht zum anderen - Vater und Sohn, vereint in ihrer seligen Gewissheit - und dort in der Ecke, ein Schemen vor dem Licht, die reglose Gestalt in Grau. Sie konnte das Gesicht des Mannes nicht erkennen, doch mit ihrem rudimentären Laran spürte sie, wie er sie ernsthaft sondierte.


  Statt des eisigen Gefühls bei ihrem ersten Kontakt loderte nun Feuer hinter ihrer Stirn auf und raste durch ihren Schädel. Ihr verschwamm alles vor den Augen. Sein Geist warf sich auf ihren und suchte nach einer Möglichkeit, ihre Barrieren zu überwinden.


  Er darf nichts von meinem Sohn erfahren! Ich muss an etwas anderes denken - an irgendetwas anderes!


  Mit einer Miene, von der sie hoffte, dass sie wie Resignation wirkte, begann Taniquel zu essen. Sie nahm einen Mund voll nach dem anderen und versuchte sich nur auf den Geschmack der Speise zu konzentrieren. Das fiel ihr nicht schwer. Die Brotkruste zerbrach zwischen ihren Zähnen. Sie schmeckte das weiche, schaumige Innere. Köstlicher Fleischsaft lief über ihre Zunge. Sie zerkaute einen feinen Knorpel. Sie achtete auf jedes Gefühl, um so eine Mauer aus behaglicher Gefräßigkeit zu errichten. Langsam wich der dumpfe Druck und hinterließ starke Schmerzen in ihren Schläfen.


  »Was habe ich dir gesagt?«, wandte Damian sich an seinen Sohn. »Sie ist nicht nur schön, sondern auch vernünftig. Eine geeignete Braut, und eine, auf die du nicht erst warten musst, bis sie erwachsen geworden ist, bevor sie wirklich die deine wird.«


  Damian und sein Sohn lächelten und setzten ihr Gespräch fort, tauschten über Speise, Wein und Regen kleine Scherze aus, auch über eines ihrer Pferde. Taniquel murmelte nichts sagende Bemerkungen, wenn es anscheinend von ihr erwartet wurde. Als sie die beiden unter den Wimpern beobachtete, sah sie die Veränderung in ihren Mienen. Sie waren jetzt eindeutig der Meinung, dass sie sich ihrer Mitarbeit sicher sein konnten.


  Die Kopfschmerzen ließen ein wenig nach, als sie in ihre Gemächer zurückfloh, verschwanden aber nicht ganz. Sie schickte ihre Zofen weg, verriegelte die Tür hinter ihnen und ging zu der Truhe, in der ihre alte Kleidung für alle Tage lag. Ihre Hände zitterten, und ihr Magen rebellierte auf Grund der Anspannung und des Weins, aber sie konnte es sich nicht leisten auszuruhen. Noch nicht.


  Sie wusste nicht, in welchem Ausmaß sie den Laranzu zum Narren gehalten hatte. Aber sie wusste mit zermürbender Gewissheit, dass sie nicht mehr lange so weitermachen konnte. Ihr lief die Zeit davon. Um die unvermeidliche Suche hinauszuzögern, musste sie ihnen den Eindruck vermitteln, dass sie sich noch in der Burg befand. Das bedeutete, dass sie nichts mitnehmen durfte, dessen Fehlen auffallen konnte.


  Da! In eine Ecke geknüllt lag die bernsteinfarbene Wolljacke, die sie am Tag der Schlacht getragen hatte. Dunkle Flecken verliefen entlang des Saums. Das Kleidungsstück war großzügig geschnitten und hing locker an der Taille. Dazu gehörte ein Rock, der weit genug war, um leicht hineinsteigen zu können - weshalb sie ihn neulich auch getragen hatte. Sie zog das Ganze an und rollte die Tunika und ihr Unterkleid aus ungefärbter Chervine-Wolle auf, suchte sich noch weitere Unterbekleidung und dicke Socken heraus. Rasch trug sie alles zusammen, was noch fehlte, eine kleine Börse mit Silbermünzen vom letzten Jahrmarkt, zwei Teile Haarschmuck aus gebogenem Kupfer, den Mantel, den sie bei der Beerdigung getragen hatte. In die fleckige, zerknitterte Bernsteinwolle gehüllt, darüber ein gleichermaßen fleckiger Mantel, glich sie eher einer Dienstmagd in der abgelegten Kleidung ihrer Herrin als einer jungen Königin.


  Etwas fehlte noch. Sie schmunzelte, als sie das Kleid aus pfauenblauer Seide nahm und zwischen Blumenkasten und Balkonwand stopfte. Es regnete wieder, diesmal stärker, und verwandelte die Seide in ein dunkles, triefendes Knäuel. Betteny würde sein Fehlen sofort bemerken und daraus folgern, dass Taniquel es trug.


  Sie schlüpfte hinter das Kopfbrett des Himmelbetts und drückte gegen den Ziegel, der die schmale Tür entriegelte. Dahinter lag das Gewirr aus Gängen, in dem sie und Padrik Banditen und Spione gespielt, ein oder zwei Mal die Älteren belauscht und sich versteckt hatten, wenn Lehrer zu ihnen unterwegs gewesen waren. Sie wusste es nicht, aber vermutlich hatten schon seit jeher die Kinder der Königsfamilie diese Gänge benutzt. Nun würde sie nie mehr erfahren, was ihr Sohn dort anstellen würde.


  Der Gang war kühl und schattig, aber trocken. Sie hatte sich entschieden, keine Kerze mitzunehmen, da das Licht, wenn es durch die vielen Gucklöcher und Spalten fiel, den Blick einer aufmerksamen Ambervale-Wache auf sich ziehen konnte. Ihre Finger, die sanft über die vertrauten Wände strichen, waren ihr Führung genug, Stimmen drangen vom Hauptkorridor heran, die lauter wurden, als die Sprechenden sich näherten. Dem Akzent nach waren es Soldaten aus Ambervale. Taniquel erstarrte, und ihr Herz begann zu rasen. Sie bemühte sich, das Gespräch zu verstehen, etwas über die zusätzliche Requirierung von Lebensmitteln unten im Dorf.


  »Bauern sind doch überall gleich«, sagte jemand. »Ständig beklagen sie sich, dass sie nichts haben, dabei weiß jeder, wo sie ihre prallen Weizensäcke horten.«


  »Aye, das ist wahr.« Der andere lachte, und seine Stimme verklang schon in der Ferne. »… ihnen eine Lehre erteilen… wie diesen Ombredin in Verdanta… weißt du noch, wie wir damals…


  Langsam ließ Taniquel den Atem entweichen. Sie umklammerte ihr Bündel fester und ging weiter. Das Schlurfen weicher Stiefel auf Stein klang in ihren Ohren wider. Der Gang wurde schmaler und wand sich nun so, dass sie manchmal gezwungen war, seitlich zu gehen. Als Kind hatte sie die Enge nicht gestört, doch nun schlossen sie die Mauern schier ein und pressten ihr die Luft aus dem Leib. Zweimal strich sie sich Spinnengeflecht aus Gesicht und Haaren und einmal ein huschendes Wesen mit vielen Beinen von der Hand. Sie war froh, nicht sehen zu können, was es war.


  Sie eilte drei Stockwerke hoch, über schmale Stufen und eine Leiter, die unter ihrem Gewicht beängstigend knarrte, und kam in einen Gang neben den Vorratskammern heraus. Zum Glück hielt sich um diese Zeit niemand hier auf, da die Köche und ihre Helfer mit dem Schrubben des Geschirrs fertig und zu Bett gegangen waren. Sie standen lange vor Tagesanbruch auf, um für den kommenden Tag Brot zu backen. Sie nahm sich ein Viertel Käserad, noch eingewachst, zwei Hand voll getrockneter Pfirsiche, den Rest eines Laibs braunes Brot und wickelte alles in ein Geschirrtuch, das aussah, als wäre es bei der großen Wäsche im vorigen Monat übersehen worden.


  Durramans Glück stand ihr bei, denn die äußere Küchentür war nicht verschlossen und unbewacht. Niemand verstellte ihr den Weg, als sie, den Kopf gegen den Regen gesenkt, den Burghof überquerte.


  Die Streitkräfte von Ambervale hatten auf den freien Flächen Zelte errichtet, mit allen dazugehörigen Bauten und dem entsprechenden Gestank. Eines der Tore stand offen, und dahinter erstreckten sich ein weiteres Lager und eine Postenkette. Die Wächter blickten aufs Land hinaus, noch wach und auf der Hut.


  Taniquel schlich auf Zehenspitzen durch das Tor und drückte sich an der Mauer entlang, versuchte, so unauffällig wie möglich zu wirken.


  »He, du! Mädchen!«, rief einer der Wächter. »Geh wieder hinein!«


  Was würde eine Frau aus dem Dorf tun? Weitergehen und das Weite suchen? Gehorsam zurückkriechen, in der Hoffnung auf bessere Zeiten? Taniquel hatte keine Ahnung.


  »Lass sie in Ruhe«, sagte einer der anderen. »Siehst du nicht, wie verängstigt sie ist? Sie ist nur ein kleiner Dorffratz, der in der Burg festsaß, als die Kämpfe ausbrachen. Kehrt jetzt bestimmt zu ihren Leuten zurück. Warum sollte sie sonst bei diesem Dreckwetter draußen sein?«


  »Vielleicht ist sie losgezogen, um ihren Spaß zu haben«, sagte der erste und lachte rau. »Komm her, Mädchen.«


  »Vai Dom… bitte… « Taniquel zog ihre Kapuze enger ums Gesicht, während sie zurückwich.


  »Gib uns einen Kuss.« Hände wie riesige Stahlklauen legten sich auf ihre Schultern und zogen sie näher. Ehe sie sich versah, hatte der Wächter seine Lippen auf ihre gepresst. Sein geschorener Bart kitzelte sie im Gesicht, seine Haut war kalt und feucht vom Regen.


  Er stieß seine Zunge zwischen ihre schlaffen Lippen. Für einen langen Augenblick hing Taniquel in seinem Griff und konnte sich nicht rühren. Sie empfand nichts, weder Freude noch - erstaunlicherweise - ein Gefühl von Abscheu. Der Atem des Mannes war süß, und er hatte auch nicht getrunken. Sie wartete einfach, bis es vorbei war.


  Er ließ sie so plötzlich los, dass sie nach hinten taumelte. »Hat keinen Saft. Da kann ich auch eine Dörrpflaume küssen.« Die anderen lachten. Er fuhr herum und stieß sie Richtung Dorf. »Geh heim zu Mama, Mädchen. Komm wieder, wenn du für einen echten Mann bereit bist.«


  Taniquel eilte davon und konnte ihr Glück kaum fassen. Erst als das Lager schon weit hinter ihr war, wischte sie sich die Nässe vom Mund.


  Der Schlamm hatte Taniquels Stiefel durchweicht, als sie das Dorf erreichte. Tropfen perlten von ihrem Wollumhang und der Kapuze. Der Regen hatte etwas nachgelassen, und die Wolken rissen auf, sodass zwei der vier Monde ihr diffuses, vielfarbiges Licht verbreiteten. Sie hielt sich am Dorfrand und begab sich zu einer Hütte, die mit ihren Koppeln für Schafe und Ponys etwas abseits der übrigen Hütten stand. Wie bei den anderen war es dort still und dunkel, bis auf einen schwachen, gedämpften Feuerschein.


  Drei gescheckte Hunde sprangen bei ihrer Ankunft auf sie zu.


  Der jüngste kannte sie nicht, kläffte einmal und setzte sich. Der älteste Hund schob seine Schnauze in ihre Hand und suchte wie immer nach Leckereien. Sie strich ihm über die Ohren und kratzte die juckenden Stellen an der Schwanzwurzel, wobei sie flüsterte, dass sie leider nichts für ihn bei sich hatte.


  Das alte Pferd fing sie mit einer Hand voll Weizen mühelos ein.


  Das Tier näherte sich ihr bereitwillig, als ob es sich ebenfalls noch aus glücklicheren Zeiten an sie erinnerte, und rieb seinen knochigen Schädel an ihrer Schulter. Padrik hatte es hierher gebracht, damit es sein Gnadenbrot bekam, das gutmütige Droschkenpferd, sein erstes Reittier, nachdem er für Ponys zu groß geworden war.


  Taniquel packte das Tier bei der Stirnlocke und führte es zu der Hütte, in der die Geräte untergebracht waren. Das Mondlicht fiel durch die geöffnete Tür und funkelte auf dem liebevoll polierten Sattel, der Padrik gehört hatte. Sie wuchtete das Lederzeug auf den Rücken des Pferdes und zäumte es auf. Dann schnürte sie ihr Bündel hinter dem Sattel fest.


  Hinter dem fast leeren Futtertrog fand sie Säcke, deren Geruch ihr sofort zeigte, dass sie Gerste und weiteren Hafer enthielten.


  Dabei handelte es sich um Saatgut zum neuerlichen Ausbringen, für den Fall, dass die Ernte missriet, wie es manchmal durch späte Eisstürme geschah. Sie zögerte, eine Hand auf dem kleinen Gerstensack. Die Lebensmittel aus der Küche würden nicht lange reichen, und sie hatte keinen Bogen für die Jagd. Wenn Deslucidos Männer auf den Vorrat stießen, würden sie sich bedenkenlos alles nehmen.


  Aber das war keine Entschuldigung. Vielleicht fanden sie ihn gar nicht, vielleicht fanden sie nicht alles.


  Seufzend zog sie den Sack ins Versteck zurück.


  Ein Hüsteln ließ sie zusammenfahren. Sie war nicht allein in der Hütte.


  17


  Das Lampenlicht brachte Taniquel zum Blinzeln und erhellte die rissigen Züge des Hüttenbewohners. Sie stöberte in der Erinnerung nach seinem Namen. Ruyven. Sich schmerzlich bewusst, welchen Eindruck das alles machen musste - ihr unordentliches Kleid, das gesattelte Pferd, die Entdeckung des Saatgutlagers -, rappelte sie sich auf.


  »Mädchen.« Das Wort enthielt eine Unmenge Fragen.


  »Du hast mich nicht gesehen!«, schrie sie. Sie holte die kleine Börse heraus und legte sie neben den Futtertrog. »Das habe ich nie hier gelassen. Du hast keine Ahnung, wohin dein Pferd verschwunden ist.«


  Er kam auf sie zu, zog den Sack Gerste wieder hervor und noch einen mit Weizen, dann legte er sie behutsam vor ihr auf den Lehmboden. »Dieser alte Klepper, ständig hat er die Schnauze ins Futter gesteckt.« Im nächsten Moment war er fort.


  Taniquel vergeudete keine Zeit, nahm die beiden Getreidesäcke und befestigte sie auf beiden Seiten des Sattels. Sie schwang sich aufs Pferd, zog die Kleidung um ihre Beine zurecht und breitete den Mantel über ihre kostbaren Bündel.


  Das alte Pferd setzte sich federnden Schrittes in Bewegung.


  Vielleicht erinnerte es sich an frühere Ritte im Mondschein, vor vielen Jahren.


  



  Sie würden auf der Straße nach ihr suchen, wenn überhaupt.


  Taniquel wusste nicht, wie gut ihre Spurenleser waren, ob sie in dem von unzähligen Hufeisen durchwalkten Schlamm die Abdrücke eines einzigen unbeschlagenen Farmpferdes herauszufinden vermochten.


  Sie nahm den Weg über die Weide und dann durch die Obsthaine, strebte höher gelegenem, felsigem Grund entgegen.


  Als der letzte Mond unterging und die wogenden Hügel in Finsternis hüllte, trottete sie weiter, überließ sich dem Instinkt des Pferdes.


  Das alte Tier hatte seinen ersten Energieschub schon wieder verloren, aber sie durfte ihm keine Pause gönnen, noch nicht.


  



  Taniquel erwachte mit einem jähen Ruck, halb über den Sattelknauf gesunken. Der erste graue Morgendämmer warf sein Licht auf nichts Vertrautes; sie musste die letzten Obsthaine schon hinter sich gelassen haben. Das Pferd trottete weiter, den Kopf gesenkt, die Ohren angelegt. Es hatte anscheinend seine Gangart gefunden, einen mühelosen Passgang, nur vom gelegentlichen Vorrecken des Halses unterbrochen, um hin und wieder ein Maul voll Frühlingsgras zu ergattern. Ringsum erstreckten sich erodierende Hügel mit verstreuten Felsen, die lediglich als Ziegenweide geeignet waren. Die Blätter von Krüppelkiefern drängten sich dicht an dicht, noch leicht grau. In der Ferne bellte ein Fuchs. Etwas rührte sich in den Heidesträuchern - ein einzelnes Chervine, das drohend sein Geweih schüttelte, und davonsprang. Nirgends gab es eine Spur von menschlicher Besiedelung.


  Sie brachte das Pferd zum Stehen, zog die Füße aus den Steigbügeln und ließ sich ein wenig umständlich zu Boden gleiten. Das Leder oberhalb der Steigbügel hatte die Innenseite ihrer Knie aufgescheuert, die Hüften taten ihr weh, Gesicht und Hände waren halb erfroren, und die Nase lief ihr. Sie nahm die Kandare des Zaumzeugs aus dem Pferdemaul, ließ das Tier in Ruhe grasen und nahm sich Brot und ein Stück vom Käse aus dem Gepäck.


  Taniquel setzte sich auf einen Felsvorsprung und dachte über ihre Lage nach. Sie besaß keine Möglichkeit, ein Feuer zu entfachen, selbst wenn sie trockenes Holz gehabt hätte. Ihr Mantel war zwar noch feucht, bestand jedoch aus Wolle und speicherte die Körperwärme. Leider hatte sie keine Ahnung, wo sie sich befand. Sie hatte eine Abkürzung quer durchs Land nehmen und auf die Hauptstraße treffen wollen, die in der einen Richtung nach Neskaya und in der anderen zu den Tiefländern und nach Thendara führte.


  Schön und gut, sagte sie sich, schniefte und kämpfte gegen Tränen der Erschöpfung an. Belisar bist du also los. Fast alles wäre besser, als sich mit ihm zu vermählen.


  Sie orientierte sich an der gerade aufgegangenen Sonne und wandte sich weiter in die ungefähre Richtung der Straße. Als die Sonne über den Horizont stieg, schmolz der Raureif in den Gräsern, und Nebelschwaden erhoben sich. Auf einer ebeneren Strecke des Weges trieb sie das Pferd zum Trab an. Bis auf einen gelegentlichen Falken sah sie weit und breit kein Lebewesen.


  Spät am Tag hielt Taniquel vor einer erodierten Felswand, damit das Pferd an einem Wasserfall saufen konnte, der über einen Felssturz weiter oben in einen Teich hinabgischtete. Sie überlegte, ob sie hier die Nacht verbringen sollte, wegen des Wassers und des Schutzes, den ein Überhang bot. Die Luft bebte in Erwartung der Kälte. Sie hatte keine Spur eines Verfolgers entdeckt. Das hatte nichts zu sagen. Woher wollte sie wissen, dass ihre Verfolger sie nicht auf der Straße erwarteten. Sie war zu erschöpft, um noch klar denken zu können, und wenn der alte Gaul sie den ganzen Weg bis nach Thendara tragen sollte, legte sie jetzt besser eine Rast ein. Während sie sich an diesen Gedanken gewöhnte, nahm sie den Sattel ab, fesselte dem Tier die Vorderbeine und schüttete einen Schwall Weizen auf die Satteldecke. Ihr Magen knurrte beim bloßen Gedanken an Essen.


  Taniquel schlang den Mantel um sich und lehnte sich mit dem Rücken an den Fels. Was für eine Törin sie gewesen war, ohne gründliche Planung davonzulaufen. Ohne Möglichkeit, ein Feuer zu entfachen, ohne Waffen, mit nur wenig Lebensmitteln.


  Aber was hätte sie sonst tun sollen?


  Alles würde gut werden; sie würde die Straße finden, und dort gäbe es eine Unterkunft für Reisende, mit Holz und Zunder und trockenen Decken, vielleicht auch etwas zu essen. Und dann Thendara und die Burg ihres Onkels. Ein loderndes Feuer im gewaltigen Marmorkamin der Haupthalle. Heißer, würziger Wein, Fleischtörtchen, Honigkuchen. Eine behagliche Daunendecke mit einem warmen Stein an den Füßen, nein, zwei Decken und eine Unmenge Kissen…


  Innerhalb weniger Minuten wurde ihr Körper weich und schwer. Ihre Gedanken verloren sich, wurden mit jedem Atemzug bedächtiger und schläfriger.


  



  Einen Zehntag später stieß Taniquel auf eine Straße. Sie hatte längst alle Lebensmittel und das Pferd den letzten Weizen aufgebraucht, war von nächtlichen Schauern durchnässt und trank Regenwasser aus einem Becher. Farnherzen und trockene Wurzelknollen hatten ihr schon mehrfach als karge Mahlzeit gedient, doch sie wagte nicht, sich die Zeit für die Suche nach nährstoffreicheren Nüssen zu nehmen. Die Straße verdiente kaum diese Bezeichnung. Es handelte sich mehr um einen schmalen Trampelpfad, bei dem die Steine aus dem Weg geräumt worden waren, der sich durch die Hügel wand. Und doch wurde ihr vor Erleichterung ganz schwindelig.


  Das Pferd, das im Verlauf der Reise sichtlich abgemagert war, betrat die Straße mit einem schweren Seufzer. Es bewegte sich behutsam, und sein Kopf nickte im Rhythmus der Schritte, ein Ohr der Reiterin zugewandt. Kein Wunder, dass es hinkte, bei dem felsigen Terrain der vergangenen paar Tage. Sie tätschelte seinen Hals und trieb es vom süßen Passgang zu einem leichten Trab an.


  Die Straße verlief in ostwestlicher Richtung, nicht in nordsüdlicher wie erwartet. Vielleicht war es nur einer der vielen nicht eingetragenen Pfade, die es überall in diesen Hügeln gab. Sie entschied sich nach bestem Wissen für eine Richtung und sagte sich, dass sie irgendwann schon auf die Hauptstraße nach Thendara stieße. Es hatte ganz den Anschein, als würde der Pfad von so viel Personen genutzt, dass es in regelmäßigen Abständen auch Unterkünfte gab, mit einem Kamin und Wegzehrung.


  Das Wetter war seit jener ersten Nacht ungewöhnlich klar für diese Jahreszeit gewesen, so klar, dass sie sich ein- oder zweimal überlegt hatte, ob nicht die Gefahr eines Geisterwindes bestand.


  Am frühen Vormittag war die Lufttemperatur jedoch stark gesunken, und hinter der Hügelkette zogen Wolken mit finsteren Bäuchen in der Ferne auf.


  Schneewetter. Schaudernd zog sie den Mantel enger um die Schultern und betete, dass die Unterkunft für Reisende nicht mehr allzu weit entfernt war.


  Taniquel zügelte das Pferd, während der Wind ihre eisigen Haarsträhnen flattern ließ. Ihr Mantel war schon mit kleinen Eiskügelchen und halb gefrorenem Regen bedeckt. Weiß und Grau beherrschten ihr Sichtfeld. Nur der Instinkt des Pferdes hatte bisher verhindert, dass sie vom Weg abkamen. Mit steifen Bewegungen ließ sie sich zu Boden gleiten und führte den Zügel über seinen Kopf. Gefrorener Atem bedeckte die Ränder seiner Nüstern. Sie versuchte ihm Mut zuzusprechen, doch ihr Hals war wie zugeschnürt, und sie brachte kein Wort heraus. Als das Pferd weitertrottete, folgte sie ihm dankbar und suchte Schutz neben seinem Körper.


  Beim Gehen spürte Taniquel die Kälte immer weniger. Der Schmerz in ihren Füßen und Fingern ließ nach. Eine seltsame Schläfrigkeit überkam sie, und nichts erschien ihr noch wichtig.


  Sie wusste, dass sie nicht stehen bleiben durfte, obwohl es wenig Sinn ergab weiterzugehen. Sie hatte es nicht besonders eilig, und sie war müde. Warum sollte sie sich nicht einfach hinsetzen - so kalt war der Schnee doch gar nicht…


  Taniquel wusste, was die Taubheit in ihren Händen und Füßen bedeutete. Je länger sie sich weiterschleppte, desto stärker wurde das Verlangen sich auszuruhen, sich hinzulegen und nie mehr aufzustehen. Das durfte sie nicht zulassen, um ihres ungeborenen Sohnes willen.


  Sie konnte so nicht weitermachen, in diesem peitschenden Sturm, unfähig, mehr als ein paar Schritte weit zu sehen. Außerdem verfinsterte sich das Grauweiß des Himmels schon, weil die Nacht anbrach.


  Taniquel stolperte über einen Stein und hielt sich am Steigbügel fest, lehnte sich gegen das Pferd. Schutz - sie musste Schutz suchen. Sie hatte von Menschen gehört, die sich in Decken gehüllt gegen den Leib ihres Pferdes pressten, doch sie wusste nicht, wie sie das Tier dazu bringen sollte, sich hinzulegen. Eine Felswand mit einem Vorsprung oder sogar einem Baum - etwas, das den Wind abhielt und dafür sorgte, dass sie einigermaßen trocken blieb…


  Sie spähte durch den schräg fallenden Regen, konnte die Landschaft aber nicht genau erkennen. Um Schutz zu suchen, musste sie den Weg verlassen. Was, wenn sie nicht mehr zurückfand? Der Weg bot ihr wenigstens eine gewisse Hoffnung, an einen sicheren Ort zu gelangen.


  Gesegnete Cassilda, steh mir bei!


  Taniquel wiederholte die Worte wie bei einem stummen Gebet.


  Steh mir bei… steh mir bei… Jede Silbe brachte sie einen Schritt weiter, und noch einen. Die Zeit verlor jede Bedeutung in diesem ewig gleichen Eisschnee und Wind, in dem sie einen Fuß vor den anderen setzte.


  Nach einer Weile schluckte das treibende Weiß noch den letzten Rest Licht. Das Pferd blieb stehen, und ihr war, als prallte sie gegen eine Wand. Ohne Vorwärtsbewegung gaben die Beine unter ihr nach. Der Steigbügel glitt ihr aus den tauben Fingern. Sie fand sich in einem wirren Haufen auf dem Boden wieder und hatte keine Ahnung, wie sie dorthin gelangt war.


  Knie zuerst. Zuerst auf die Knie.


  Ihre Beine bewegten sich nicht mehr. Einen schrecklichen Augenblick lang dachte sie, sie hätte sich ein Bein gebrochen, doch es fehlte ihr einfach nur an Kraft.


  Dann muss ich sie eben irgendwie aufbringen.


  Unter größten Mühen kippte sie nach vorn und fing ihr Gewicht mit den Händen ab. Die Eiskruste auf dem Schnee brachte ihrer Haut Schnitte bei. Blut floss, obwohl sie keinen Schmerz empfand. Sie holte so tief Luft, dass ihre ganze Brust erbebte, und stellte einen Fuß aus. Es gelang ihr, sich auf einem Knie abzustützen, dann stemmte sie sich vom Boden hoch und griff nach dem Steigbügel. Das Pferd, dieses wunderbare Geschöpf, stand reglos, als sie sich keuchend an ihm hochzog.


  Sie gab ein Schnalzen von sich, um dem Pferd zu bedeuten, dass es weitergehen sollte, Einen schrecklichen Augenblick lang stand es einfach nur da, dieses widerspenstige Biest, mit gesenktem Kopf, den Schweif an den Rumpf gepresst. Dann gab es einen tiefen Seufzer von sich und setzte sich in Bewegung.


  Taniquel hätte nicht zu sagen vermocht, wie lange sie so dahintrotteten. Oft hatte sie den Eindruck, dass das Pferd sie weiterschleppte. Ein oder zwei Mal schrak sie auf, sich jäh bewusst, dass Zeit verstrichen war, ohne es bemerkt zu haben. War es möglich, im Gehen zu schlafen? Sie wusste es nicht.


  Schließlich blieb das Pferd stehen. Sie ließ den Steigbügel los und stolperte noch einige Schritte weiter. Der Wind hatte sich gelegt, der prasselnde Regen aufgehört, sodass nur noch gelegentlich staubfeiner Schnee fiel. Die Luft fühlte sich wärmer an, aber dieser Empfindung konnte sie nicht trauen. Das Pferd hatte sie am Fuß einer Anzahl zerklüfteter Hügel entlanggeführt, neben einem ausgetrockneten Flussbett her. Auf ihrer Seite lag unter Schnee und Eis begraben ein glatter Hang. Drei Meter neben ihr brodelte und schäumte ein schmaler Flusslauf.


  Doch am schlimmsten war, dass es nicht mehr die geringste Spur von einem Weg gab.


  Taniquel hatte keine Ahnung, wann sie von ihm abgekommen waren. Bei der immer gleichen Bewölkung des Himmels konnte sie den Osten nicht vom Westen unterscheiden. Wenigstens konnte sie die Berge auf der anderen Seite erkennen. Etwas weiter flussaufwärts verwandelten sich die glatten Konturen in zerklüftete Formen, in Erdhügel und Steinsäulen, die einen gewissen Schutz versprachen, sofern sie es über den Flusslauf schafften.


  Sie nahm die Zügel und führte das Pferd, das sich sichtlich sträubte, zum Wasser hinunter. Der Fluss war tiefer und breiter, als sie anfangs gedacht hatte. Ein gut ausgebildetes Pferd konnte ihn vielleicht überwinden, wenn es genug Platz für einen wohl berechneten Sprung hatte, aber nicht dieses Pferd und nicht auf diesem eisglatten Ufer. Vielleicht noch weiter stromaufwärts…


  Taniquel musste sich einen Weg um mächtige Stapel umgestürzter Bäume bahnen, wenn sie dem Fluss folgen wollte. Sie schien selbst für die kürzesten Entfernungen Ewigkeiten zu brauchen. Doch als sie weiterging, erschien ihr der Hügel auf der anderen Seite immer verheißungsvoller. In der hereinbrechenden Dunkelheit wirkte das Antlitz des Vorgebirges, als gäbe es dort eine Höhle oder wenigstens einen tiefen Spalt.


  Das Felsufer zwang sie, sich vom Fluss zu entfernen, und das Pferd scheute, als es über einen umgestürzten Baum springen sollte. Kurz dachte sie daran, unter den Stamm zu kriechen und sich dort für die Nacht einzurichten, doch der Boden wurde von Rinnsalen durchzogen. Das Pferd gab schließlich nach und schritt, einen Lauf nach dem anderen hoch erhoben, über das Hindernis hinweg.


  Als sie das Tier wieder zum Fluss hinuntergelotst hatte, waren die Schatten schon zu völliger Schwärze verschmolzen. Wenn sie hier nicht hinüberkam, würde es bald zu dunkel sein. Sie suchte sich einen Abschnitt des Wassers aus, der ihr am ruhigsten erschien, am seichtesten.


  Zwei Versuche waren erforderlich, um sich auf den Rücken des Pferdes zu schwingen. Das Sattelleder fühlte sich unter ihren Beinen eiskalt an. Das Tier senkte den Kopf und witterte das Wasser, dann wich es zurück. Als sie ihm die Fersen in den Rumpf stemmte, spürte sie, wie die Muskeln in seinem Körper sich widerstrebend verspannten.


  »Nein! Nicht jetzt!«, kreischte sie und packte die Zügel fester.


  »Du dämlicher Gaul! Wage es bloß nicht!«, schrie sie, dann rammte sie ihm die Fersen in die Rippen.


  Das Pferd wandte sich ab und blieb stehen.


  »Mach, dass du auf die andere Seite kommst, du wandelndes Bansheefutter! Sonst, ich schwör’s dir, wirst du es bitter bereuen!« Sie trat erneut zu, diesmal so hart, wie es ihr nur möglich war.


  Das Pferd wieherte kurz, machte einen Schritt nach vorn, dann zog es den Kopf an und tänzelte zur Seite.


  Taniquel brüllte Flüche, hob die Hand und verpasste dem Pferd einen Schlag gegen den Kopf, gleich neben das Ohr. Das Tier machte eine ausweichende Bewegung. Sie zog den Zügel an, bis der Schädel des Pferds auf einer Höhe mit seinen Schultern war, und trat erneut zu. Verdutzt ruckte das Tier vor und vollführte dabei eine enge Kehre. Sie fluchte und trat abermals zu.


  Fünf oder sechs enge Kehren später ließ Taniquel den Zügel locker und richtete das Pferd auf den Fluss aus. Ohne zu zögern stieg es ins Wasser. Sie spürte das Elend in jeder Faser seiner alten, müden Knochen, denn Pferde setzten den Fuß nicht an Stellen, die sie nicht sehen können. Das Pferd taumelte, als verlöre es den Halt, fand jedoch rasch sein Gleichgewicht wieder. Nun gischtete das Wasser schon um seine Knie.


  Ohne Vorwarnung tauchte das Tier unter und zog Taniquel mit sich ins eisige Wasser. Durch die jähe Kälte stockte ihr der Atem.


  Die Strömung wirbelte sie herum. Überall sah sie wogende Schwärze. Sie fuchtelte mit den Armen, versuchte an die Oberfläche zu kommen. Ihre Füße berührten etwas Hartes, und sie trat dagegen. Glitt auf dem Schlick aus. Trat erneut. Ein Fuß verhakte sich, wurde zwischen zwei Felsen eingeklemmt.


  Das Wasser rauschte über sie hinweg, zog sie nach unten. Eisiges Feuer brannte in ihren Lungen. Die Muskeln ihrer Schenkel loderten vor Schmerzen.


  Dann kam ihr Kopf wieder an die Oberfläche.


  Keuchend und hustend kämpfte Taniquel sich voran, bis sie festen Boden unter die Füße bekam, Die Strömung wirbelte um ihre Hüften. Neben ihr trat das Pferd um sich und suchte vergebens nach Halt. Sie wurde wieder von den Füßen gerissen und geriet erneut unter die Wasseroberfläche.


  Diesmal hatte sie eine klarere Vorstellung davon, was sie erwartete. Sie versuchte nicht erst zu sehen, sondern zog Kopf und Schulter ein, trieb knapp unter der Oberfläche und machte mit den Armen Schwimmbewegungen.


  Das Pferd entfernte sich, hin zum anderen Ufer. Sie hechtete ihm nach. Beim Sprung verloren ihre Füße den Halt. Wider alle Hoffnung langte sie so weit wie möglich nach vorn. Ihre Hände schlossen sich um den Pferdeschweif. Sie verflocht ihre Finger mit den rauen Haaren. Das Pferd achtete nicht auf sie, sondern paddelte weiter.


  Als sie das Felsufer erreicht hatten, wollte sie das Tier loslassen, musste jedoch feststellen, dass ihre Finger erstarrt waren und sich im Schweif verfangen hatten. »Hoaah! Hoaah, halt!« Dank welcher Gottheit auch immer, die für den Verstand von Pferden zuständig war, blieb das Tier stehen, nachdem es sie nur ein paar Meter weit geschleppt hatte.


  Irgendwie gelang es ihr, die Finger vom Schweif zu lösen. Jeder Fetzen an ihrem Leib war triefnass von halb gefrorenem Wasser, vom Mantel bis zu den Stiefeln. Ein Frösteln erfasste sie, eine Woge nach der anderen, rüttelte ihr das Mark aus den Knochen und brachte ihre Zähne zum Klappern.


  Wenn ich hier draußen sterbe, stirbt mein Sohn mit mir.


  Sie musste schleunigst eine Bleibe finden, musste sich weiterschleppen, solange sie noch die Kraft dazu hatte. Sie versuchte die Zügel zu umklammern, doch ihre zitternden Hände konnten sie nicht halten.


  So schnell es ihr angesichts der nahenden Dämmerung und des schlechten Halts auf den Felsen möglich war, marschierte Taniquel in Richtung Vorgebirge. Das Pferd schüttelte sich heftig und zottelte hinterdrein.


  Die Felshügel waren weiter entfernt, als sie zunächst geglaubt hatte, vielleicht kamen sie jetzt aber auch einfach nur langsamer voran. Sie wichen vor ihr zurück wie in einem Fiebertraum. Taniquel schritt weiter, den Kopf gesenkt, die Schultern gegen die Kälte eingezogen. Das Haar hing ihr nass ins Gesicht, doch sie machte sich nicht die Mühe, die Tropfen wegzuwischen. Mehrmals glitt sie aus und landete hart auf den Knien, stemmte sich dann mühsam wieder hoch und schleppte sich weiter. Sogar ihre Gedanken wurden taub. Einmal schaute sie auf und erspähte einen Splitter orangerotes Licht. Aber als sie erneut hinsah, nur wenige Minuten später, war er verschwunden - ein aus Verzweiflung geborenes Irrlicht.


  Mehr als einmal glaubte sie, am Ende ihrer Kräfte zu sein. Ihr Frösteln war gewichen, und benommen erkannte sie, dass dies ein Zeichen von Erschöpfung war. Verbissen stapfte sie weiter, rappelte sich nach jedem Sturz wieder auf. Sie wusste nicht mehr, ob das Pferd ihr noch folgte, und es war ihr auch egal.


  Dann kam der Moment, als wie ein Schattenriss vor dem dunkleren Hintergrund des Berges der Felsen vor ihr aufragte. Er wirkte regelrecht viereckig. Taniquel brachte keine Kraft mehr für irgendwelche Hoffnung auf. Sie senkte den Kopf und trottete weiter.


  Aber je weiter sie sich dem glatten, geraden Gebilde näherte, desto deutlicher wurde ihr, dass es sich um ein Gebäude handelte und bei der Ausbuchtung an einer Seite um einen Verschlag.


  Darin erklang das Wiehern eines Pferdes. Ihr Reittier schob sich mit gespitzten Ohren an ihr vorbei.


  Sie erkannte die verschwommenen Umrisse einer Tür und von Fenstern, und Streifen gelben Lichts drangen durch die verschlossenen Läden.


  Ein Traum. Das musste ein Traum sein. Wärme. Leben.


  Sie legte beide Hände, die nun ebenso im Aufruhr der Gefühle zitterten wie vor Kälte, auf den hölzernen Riegel. Die Tür schwang auf. Wärme und Licht umschmeichelten ihr Gesicht. Sie trat ein und wagte es kaum, ihren Augen zu trauen.


  Wie die Unterkünfte im heimischen Acosta war auch das ein Steinhaus mit einem einzelnen Raum, mit Vorratstruhen und Betten bestückt - Holzgestellen mit einer Art Sack, vermutlich Stroh gefüllt. Ein Bett war mit Decken bezogen. Ein Feuer, klein, aber wundervoll, tanzte im Kamin. Aus einem schwarzen Eisenkessel drang der Duft von Schmorfleisch und Kräutern. Eine Metallschüssel und ein Löffel erwarteten sie vor dem Feuer.


  Entweder bin ich tot, oder ich träume.


  Taniquel streifte ihren Mantel ab und ließ ihn gleich hinter der Schwelle als triefnassen Haufen zu Boden gleiten. Sie kniete sich hin, die Hände ausgestreckt. Ihre Finger brannten und prickelten.


  Die Wärme fühlte sich auf ihrem Gesicht wundervoll an.


  Sie nahm den Löffel, schöpfte eine Portion Eintopf und begann zu essen. Das Fleisch, erst eingelegt und dann in den siedenden Topf gegeben, war noch zäh. Sie kaute nicht groß, sondern schluckte die Stücke einfach hinunter. Die heiße Suppe füllte ihren Magen und wärmte sie von innen heraus.


  Sie würde ihre Kleidung auf dem Kamin zum Trocknen auslegen, in sicherer Entfernung von jedem Funkenflug. Die Decken würden sie warm einhüllen. Sie konnte sich hier ein oder zwei Tage ausruhen, denn sicher gab es noch mehr Lebensmittel und auch Futter für das Pferd…


  Mit einem Klicken schwang die Tür auf und stieß dann gegen den zerknüllten Mantel. Taniquel schnellte herum und sah eine Gestalt in einem Reitumhang mit Kapuze im Türrahmen stehen.


  Einen entsetzten Moment lang glaubte sie, der gespenstische Laranzu aus Ambervale wäre ihr gefolgt. Doch der Umhang war waldgrün, nicht grau.


  Der Mann streifte beim Eintreten seine Kapuze nach hinten.


  Taniquels erster Eindruck war der von Licht erfüllten grauen Augen, einem Strahlenkranz von ungebärdigem kupferrotem Haar und einer Miene, die von tiefer Sorge gezeichnet war.


  »Aldones sei Dank, du bist in Sicherheit«, sagte er. »Ich dachte schon, ich fände dich gar nicht mehr.«


  Um Himmels Willen, er verwechselt mich. Der Gedanke entglitt ihr, als der Raum seitlich wegkippte, ihr Sehvermögen schwand und die Beine unter ihr nachgaben.
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  Coryn sprang vor und fing die Frau auf, bevor sie zu Boden sinken konnte. Obwohl triefnass, war sie erstaunlich leicht, als wäre ihre ganze Substanz mit dem Feuer in ihren Augen erloschen und hätte nichts als eine leere Hülle zurückgelassen. Während er sie aufs Bett legte, betrachtete er ihr Gesicht. Die im Kamin züngelnden Flammen erhellten und unterstrichen das porzellanartige Aussehen ihrer Haut, die wogende Masse des mitternachtsschwarzen Haars, die langen Wimpern über den tiefen Augenrändern, blauen Flecken gleich.


  Zwei Nächte lang hatte er sie im Schlaf nach ihm rufen hören, ihre Stimme ein Lied, das jeden Schmerz, jede Sehnsucht und jede Angst vertrieb. Er hatte sie mit einer Deutlichkeit und Inbrunst in seinen Träumen schluchzen hören, dass es ihn bis ins Mark erschütterte. Und nun hielt er sie in den Armen, ein Mädchen, das noch nicht einmal zwanzig war.


  Er kehrte jäh in die Wirklichkeit zurück. Ihre Finger und ihr Gesicht waren halb erfroren. Er flüsterte, dass er ihr kein Leid antun wolle, während er ihr sanft die Stiefel und nassen Socken mit den in die Fersen gelaufenen Löchern auszog. Beim Kleid war es schwieriger, aber er wusste von seiner früheren Ausbildung als Überwacher, dass sie trocken sein musste, um sich aufwärmen zu können.


  Ihre Haut fühlte sich eiskalt an. Er trocknete sie mit dem Extrahemd aus seinem Bündel ab, weiche, dicke Chervine-Wolle, wickelte sie in die Decken und breitete seinen Umhang über sie.


  Auch nachdem er schon ihr Pferd versorgt und sein Abendessen zu sich genommen hatte, schlief sie noch. Ihre Haut fühlte sich nicht wärmer an, und ihr Atem ging rasch. Wenn sie eine der Frauen aus dem Turm gewesen wäre, hätte er nicht gezögert zu tun, was getan werden musste. Aber sie war eine Fremde, die mit dem Turmleben nicht vertraut war. Mehr noch, sie war eindeutig von hoher Geburt und wurde ebenso eindeutig gejagt und war verzweifelt. Er hatte den entsetzten Ausdruck in ihren Augen gesehen. Er zog seine eigene Kleidung aus und schlüpfte unter die Decken neben sie. Wenn sie die Nacht überlebte, sagte er sich, durfte sie ihn nach Herzenslust ausschelten.


  Die Kälte ihres Körpers brachte Coryns Herz zum Pochen und ließ den Atem in seiner Kehle stocken. Er presste sich an sie, seine Beine dicht an ihre, während er sie in die Arme nahm. Sie roch nach Schnee und nasser Wolle und einem lieblichen Kraut.


  Lektionen in Körperbeherrschung fielen ihm wieder ein; er musste tiefer atmen, um mehr Wärme zu erzeugen. Die Cristoforos hatten Techniken entwickelt, wie man die schrecklichen Winter in Nevarsin warm überstehen konnte, und die Arbeiter in Tramontana, wo es ebenfalls sehr kalt wurde, hatten einige davon für ihre langen Nächte ohne viel Bewegung übernommen. Er stellte sich vor, dass das Innere seines Körpers ein Schmelzofen sei, dessen Flammen hoch aufloderten. Innerhalb von Minuten schloss die Wärme aus seinem eigenen Körper sie beide ein. Die Muskeln der Frau entspannten sich, sie gab ein leises Seufzen von sich und versank in noch tieferen Schlaf.


  



  Coryn erwachte kurz vor Morgengrauen, wie er es sich auf der Reise angewöhnt hatte. Draußen stampfte sein Pferd unruhig im Verschlag. Die Frau schlief noch, leise schnarchend. Ihr Haar war jetzt fast trocken und bildete ein schwarzes Knäuel. Er schlüpfte unter den Decken hervor und in seine Kleidung. Nachdem er im Kamin noch etwas Kohle aufgeschüttet hatte, versorgte er die Pferde. In dem grauen Licht sah er, dass die gefräßigen Tiere mit der Futterration vom Abend zuvor kurzen Prozess gemacht hatten. Er sah zu, wie sie genüsslich ihr Frühstück mampften. Das Pferd des Mädchens befand sich in schlechter Verfassung, deshalb gab er ihm eine doppelte Ration Hafer und legte ihm eine Decke seines eigenen Tieres auf den Rücken. Die aufgehende Sonne enthüllte noch mehr Sturmwolken, die sich im Norden zusammenzogen, genug, um sie beide tagelang hier festzuhalten. Er füllte einen Eimer mit Schnee für Schmelzwasser und kehrte in die Hütte zurück.


  »Keinen Schritt weiter!« Die Frau setzte sich auf, die Decke an ihre Brust gepresst, und ihre Augen blitzten. »Was ist mit meiner Kleidung geschehen?«


  Coryn stellte den Eimer ab und deutete zum Kamin, wo er alles zum Trocknen ausgebreitet hatte. »Sie sind noch klamm. Ihr seid jetzt ohne sie besser dran.«


  »Ich habe noch mehr, auf meinen Sattel gebunden.«


  Er schüttelte den Kopf und machte einen Schritt auf sein eigenes Bündel zu.


  »Keine Bewegung!« Ihre Stimme war wie ein Peitschenhieb, gebieterisch genug, dass er in der Bewegung verharrte. Sie strich sich mit den Fingern durchs immer noch feuchte Haar. »Sie müssen im Fluss verloren gegangen sein… Wie komme ich hierher… in diesem Zustand?«


  »Damisela… «


  Sie starrte ihn an.


  »Damisela, wenn ich Euch ein Leid zufügen wollte, wärt Ihr jetzt nicht mehr am Leben, um mich schelten zu können. Eure Kleidung war triefnass, und Ihr wart halb erfroren. Ich war draußen im Sturm auf der Suche nach Euch… «


  »Warum? Wer hat Euch geschickt?«


  »Fangen wir noch mal von vorne an. Ich bin Coryn von Tramontana, Matrix-Techniker des Dritten Kreises und unterwegs, um mich in Neskaya als Unterbewahrer ausbilden zu lassen. Und Ihr?«


  »Tani - nur Tani.«


  Coryn setzte sich auf die Bettkante, während das Mädchen von ihm abrückte. »Ihr habt von mir nichts zu befürchten, nur Tani. Ich wusste, dass Ihr dort draußen wart, weil Ihr nach mir gerufen habt… « Er deutete auf seine Stirn. »… hier. Euch ist doch sicher bekannt, dass die Laran-Arbeiter aus den Türmen so einige Kniffe beherrschen.«


  Sie nickte, und ein irgendwie nachdenklicher Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Ich fürchte, ich war… undankbar. Ihr seid schon hier in der Hütte gewesen. Ich bin hereingestolpert, habe Eure Suppe gegessen, Ihr habt mich in Euer Bett gelegt, und ich behandle Euch nicht besser als einen Gesetzlosen.« Sie schenkte ihm den Anflug eines Lächelns, der wie ein jäher Sonnenblitz am ersten Frühlingsmorgen aufschien. Er fand, dass er noch nie etwas so Schönes gesehen hatte.


  »Ich… « Aus irgendeinem Grund versagte ihm die Stimme. »Ich mache jetzt Frühstück.«


  Tani saß schweigend da, während Coryn das Feuer anfachte, den Schnee im kleinen Eisentopf schmolz und das Wasser zum Kochen brachte. Dann fügte er eine Mischung aus Körnern, gemahlenen Nüssen und Trockenobst hinzu, mit seinem kostbaren Honigvorrat gesüßt, das übliche Frühstück im Turm. Sie schwankte und versuchte sich aufrecht zu halten, als sie die Schüssel entgegennahm.


  Er plauderte von den Pferden, vom Wetter, von Belanglosigkeiten.


  »Ihr seid… sehr freundlich«, sagte sie, stellte das halb gegessene Frühstück zur Seite und ließ sich nach hinten auf die Kissen fallen. Im Nu war sie wieder in einen Dämmerschlaf versunken.


  Als Coryn einige Zeit später nach ihr schaute, schlief sie noch immer fest und hustete hin und wieder. Das Herz war ihm schwer, als er sah, wie zerbrechlich sie wirkte - die zarten Knochen, die sich unter dem glatten Gesicht abzeichneten, die hektisch geröteten Wangen, die dunklen Ränder um ihre Augen.


  »Tani.« Er berührte mit dem Handrücken ihre Wange. Ihre Haut glühte. »Tani!« Sie murmelte etwas und drehte sich von ihm weg. Ihr Delirium schwand auch nicht, als er ihr Kompressen auf die Stirn legte.


  Coryn stand einen langen Augenblick unentschlossen da. Kieran und seine Lehrer im Turm hatten immer wieder betont, dass er nie ohne Einwilligung in den Energiekörper einer anderen Person eindringen durfte. Er fand schon die bloße Vorstellung abstoßend. Doch um sie zu untersuchen, bis auf ihr Zellniveau hinab, damit er das Lungenfieber bekämpfen konnte, musste er genau das tun. Oder sie sterben lassen.


  Er kniete sich neben das Bett und nahm eine ihrer Hände in seine. Wie zierlich die Knochen waren, die Haut so dünn und weich. Die Hand einer Lady - was nicht einmal die tagelange Vernachlässigung durch die Reise verbergen konnte. Weiter oben am Handgelenk befand sich eine fast schon verheilte wunde Stelle, wie sie durch das Reiben der Ledermanschette eines Bogenschützen entstand. Wahrlich eine Lady. Eine Kriegerkönigin. Er hielt die Hand an sein Gesicht, sodass ihre schlanken Finger seine Wange berührten. Er hätte nur sachte den Kopf zu wenden brauchen, um ihre Handfläche zu küssen.


  Wach auf. Wach auf.


  Blaufleckige Lider öffneten sich flatternd. Einen Moment lang starrte sie ihn an… die Pupillen geweitet… die Lippen in lautloser Bewegung. Dann verschwand der erschreckte Ausdruck.


  »Cor… Coryn? Ich friere so sehr.«


  Er legte ihre Hand auf die Decke und tätschelte sie. »Ihr habt Lungenfieber. Durch die Erschöpfung, nehme ich an. Hört zu, Tani. Im Turm wurde ich zuerst als Überwacher ausgebildet und lernte, mit meinem Geist Kranke zu heilen. Ich kann Euch helfen, das Fieber zu bekämpfen. Wollt Ihr mir das erlauben?«


  »Mit Eurem… Eurem Geist. Ach so, Laran.« Ihr Blick schweifte ab. Er dachte schon, sie fiele wieder in Schlaf. Dann schüttelte sie ein Hustenkrampf, und er sah, wie schwach sie war.


  »Das habe ich schon einmal erlebt, als ich ein Kind war.« Sie betonte die letzten Worte auf seltsame Weise. Hatte man… ihr etwas angetan?


  »Ich werde nur Euren Körper untersuchen, nicht in Eure geheimsten Gedanken eindringen«, versicherte er ihr. »Es tut auch nicht weh. Es würde sogar vieles erleichtern, wenn Ihr schlieft.«


  »Ihr habt mir bisher nur Gutes getan«, murmelte sie. »Ihr wart mir in jeder Hinsicht ein Segen… «


  Ihr Schweigen zog sich in die Länge, bis er begriff, dass sie wieder eingeschlafen war.


  Ein Segen… Mehr brauchte er nicht an Zustimmung.


  Er fasste sich und ging ans Werk, untersuchte erst die äußeren Energieebenen ihres Körpers, tauchte dann tiefer in die Gewebestruktur ein. In Tramontana hatte es viele Verletzungen durch Kälte gegeben, deshalb erkannte er die Erfrierungen an ihren Füßen. Es fiel ihm nicht schwer, die beschädigten Zellmembranen zu stabilisieren und den Blutfluss zu erhöhen, um weitere Nährstoffe zuzuführen und die toten Zellen auszuschwemmen. Vielleicht verlor sie einen oder zwei Zehennägel und ein wenig Haut, aber das würde mit der Zeit nachwachsen. Auf dieser Ebene stieß er auch auf Prellungen und eine gebrochene Rippe, doch das würde alles von selbst wieder heilen.


  Auf einer tieferen Ebene folgte er dem Luftstrom durch ihre geöffneten Lippen die Atemwege hinab bis zu den Lungenflügeln.


  Eine Flüssigkeit verstopfte die unteren Bereiche, wo die Kanäle rot glühten und sich zu einem dunklen Braun eintrübten. Die Abwehr ihres Körpers, von Hunger und Entkräftung geschwächt, reagierte nur schleppend. Er suchte nach einem Hinweis auf Sporen oder Gift, die für Lungenfäule sorgen konnten, und fand zu seiner Erleichterung nichts. Es war eine natürliche Erkrankung, die gesunde junge Erwachsene selten befiel. Konnte es sein, dass ihr eine andere Erkrankung zu Grunde lag?


  Coryn beschwichtigte sich innerlich und tauchte noch tiefer ein. Er überprüfte die Kanäle, die Lebensenergie durch die Drüsen in ihrem Hals beförderten, ihr Herz, ihre Leber und ihre Milz… ihre Nieren… ihre Gebärmutter.


  Sie trug ein Kind, erkannte er erstaunt. Erst seit einigen Wochen, aber da war es, dieses sanfte goldene Leuchten.


  Wer würde eine Schwangere bei einem solchen Wetter nach draußen schicken? Was konnte sie veranlassen, dieses Risiko einzugehen?


  Schwanger… allein… und sehr verzweifelt…


  Und tapfer. Und atemberaubend schön. Wenn er nicht schon halbwegs in sie verliebt gewesen wäre, hätte ihre Notlage ihn für sie eingenommen.


  Behutsam begann er, die Flüssigkeit in ihren Lungen nach und nach zu verlagern, so dass sie durch die Membranen wieder austrat. Hier und da fand er Infektionsherde, schwarze Flecken, gegen die das geschwächte Abwehrsystem ihres Körpers nicht ankam. Dorthin schickte er Energiestöße, die er sich als weißes Licht vorstellte. Manche lösten sich sofort in explodierende Regenbogenfarben auf, andere erst nach einer Weile. Als ihre Lungen sich allmählich reinigten, spürte er die Wärme des ansteigenden Sauerstoffpegels, ein pastellenes Schillern wie im Inneren einer Perlmuschel. Das strahlende Licht zog ihn an, und er zögerte auf dem Weg an die Oberfläche. Musik umgab ihn, erfüllte ihn, die säuselnden Arpeggios einer Harfe und Frauen, die wortlos gemeinsam sangen. Ohne es zu wollen, gegen seine Absicht, hatte er ihre Gedanken berührt.


  Einen Moment lang sah er sie außerhalb der Zeit, eine Frauengestalt, von einem leuchtenden Schein umgeben. Haar wie gesponnenes schwarzes Glas lag wie ein Strahlenkranz um ihr Gesicht. Die Augen waren weit geöffnet, ihr Mund lachte. Sie streckte die Arme nach ihm aus, und schon war es wieder vorbei.


  Coryn kehrte in seinen Körper zurück, steif von der andauernden Reglosigkeit. Das Feuer war erloschen, so dass es in der Hütte kalt geworden war. Draußen fegte der Wind mit erneuter Kraft gegen die verschlossenen Fenster. Er rekelte sich in dem jähen Bewusstsein des Energiestroms, der mit Laran-Arbeit einherging.


  Er war der Ansicht gewesen, dass Marisela es zu gut meinte, als sie auf zusätzlichem Proviant mit Nahrungskonzentraten bestand. Nun beutelte es ihn vor Hunger, und er holte dankbar die Nussriegel mit Honigüberzug heraus.


  Tani schlief den restlichen Tag über, während der Sturm tobte und den Bergen einen weiteren halben Meter Schnee bescherte.


  Coryn kümmerte sich um sie, kümmerte sich um die Pferde und ruhte sich aus, um seine eigenen Energiereserven wieder aufzubauen. Er dachte kurz daran, was geschehen könnte, wenn sie zu lange in dem Sturm festsaßen. Seine Lebensmittelvorräte reichten einige Zeit, aber nicht für zwei, selbst wenn man den Proviant mit dem streckte, was sich noch in der Hütte befand.


  Nichts davon schien besonders wichtig zu sein. Er brauchte nur kurz in ihre Richtung zu schauen, um das langsame, mühelose Sichheben und senken der Brust zu sehen, das Profil ihres Gesichts, die Umrisse ihrer Schultern und Hütten unter den Decken. Einmal drehte sie sich zur Seite und streckte in schlichter Anmut einen Arm über den Kopf. In wenigen Minuten, in wenigen Tagen würde der Sturm sich legen, dann wäre sie wieder kräftig genug, um ihre Reise fortzusetzen, und er würde sie nie mehr wiedersehen.


  



  Am dritten Morgen erhob sich die Sonne gemeinsam mit Tani, hell und klar. Als Coryn vom Pferdefüttern zurückkehrte, fand er sie angekleidet vor, ihr Haar ordentlich zu einem langen, breiten Zopf geflochten und drauf und dran, den Haferbrei anbrennen zu lassen. Lachend nahm er ihr den Löffel aus der Hand und gab noch etwas Wasser hinzu. »Ich fürchte, ich bin keine besonders gute Köchin«, sagte sie.


  »Ich auch nicht, aber man kommt nicht drum herum, wenn man auf Reisen ist«, sagte er. Der Boden des Topfes brauchte etwas mehr Wasser, das war alles.


  Als der Haferbrei fertig war, teilte er ihn auf und verrührte ihn mit seinem letzten Honig. Im Schneidersitz saßen sie auf dem Bett, die Schüsseln in den Händen. Nachdem sie eine Weile schweigend gegessen hatten, räusperte sie sich.


  »Coryn, ich danke Euch für all die Hilfe, die Ihr mir erwiesen habt.« Sie klang zögerlich, als wollte sie ihm sagen, dass sie nicht wisse, wie sie ihm das vergelten solle.


  »Mein Bewahrer ist der Meinung, wir wären verpflichtet, unser Laran für andere einzusetzen. Ich bin froh, dass ich das Fieber heilen konnte.« Ihm ging durch den Sinn, dass das irgendwie einen gerechten Ausgleich für Kristlins Tod darstellte.


  »Ich… ich muss weiter«, sagte sie.


  »Weil der, der nach Euch sucht, Euch sonst vielleicht finden könnte?« Sie bekam große Augen und wich seinem Blick aus, als ihr klar wurde, auf wie viele unterschiedliche Weisen sie sich vermutlich verraten hatte. »Hier bin ich nicht sicher, und Ihr seid es auch nicht, wenn sie mich mit Euch erwischen. Meine einzige Hoffnung besteht darin, Thendara zu erreichen. Aber ich fürchte, ich habe meine Orientierung verloren.«


  »Thendara! Oh«, sagte er, als er ihre verdrossene Miene sah.


  »Ja, das habt Ihr. Diese Straße führt zum Turm von Neskaya. Wäre - wäre es dort denn nicht sicher genug?«


  Ihre Lippen spannten sich, doch sie schüttelte den Kopf. »Wenn es nur um mich ginge - aber ich habe Verwandte in Thendara, denen ich Bescheid geben muss, die… ich treffen muss.«


  Vor einiger Zeit war Coryn an eine Kreuzung mit einem schmalen Pfad gekommen, wenig mehr als ein Ziegenpfad, der auf die Hauptstraße nach Thendara führte. Bei gutem Wetter würde Tani vielleicht zwei Tage brauchen, um dorthin zu gelangen, wenn sie sich nicht wieder verirrte. Natürlich könnte er sie begleiten und später in die Tiefländer weiterziehen… dann würde das Großartige dieser Begegnung vergehen, von Stunde zu Stunde, von Tag zu Tag, und nichts bliebe mehr als nutzloses Verlangen.


  Er beschrieb die Straße nach Thendara und wie weit sie entfernt war und fügte hinzu: »Ich könnte Euch begleiten… «


  »Nein«, sagte sie mit einer Bestimmtheit, die verriet, dass sie das Befehlen gewohnt war, »obwohl ich Euch auch für dieses Angebot danke. Bitte - Ihr würdet Euch nur unnötig in Gefahr begeben. Ich möchte nicht, dass Euch Eure Freundlichkeit durch Schaden vergolten wird. Auch wenn ich mein Schicksal kenne… nun, alle Schmiede Zandrus können ein Küken nicht wieder ins Ei zurückzaubern. Aber ich kann eine Landkarte lesen, wenn Ihr eine zeichnen könnt.«


  Er hatte Karten, gegen die Kälte sorgsam in geölte Seide eingeschlagen, wenn auch nichts, womit er sie kopieren konnte. Sie beugte sich darüber, breitete sie auf dem Kamin aus, und ihre Lippen bewegten sich, als sie die Umrisse der Landschaft musterte.


  »Ah ja, hier bin ich vom Weg abgekommen… « Murmelnd zog sie mit dem Finger einen Pfad nach.


  »Es gibt Handelsdörfer, hier und hier«, sagte er und deutete darauf. »Ich kann Euch genug Proviant überlassen, um sie zu erreichen, und ein wenig Geld, das für die Unterkunft reicht.« Er grinste trocken. »Das ist nicht viel.«


  »Ich habe keine Möglichkeit, es Euch zurückzuzahlen. Das Wenige, was ich besaß, hat mir der Fluss genommen.«


  »Ich habe Euch nicht um Entgelt gebeten.«


  »Was wollt Ihr?« Ihr Blick suchte seinen.


  Der Feuerschein verlieh ihren Zügen Glanz und verwandelte sie in eine Göttin aus Gold und Ebenholz. Er hätte sich nur vorbeugen müssen, um sie zu küssen.


  Er schlug die Augen nieder. »Dass Ihr in Sicherheit und wohlauf seid.«


  »Keiner von uns kann sich in diesen gefährlichen Zeiten seiner Sicherheit gewiss sein.«


  Er dachte an Klein-Kristlin, im Haus des eigenen Vaters an Lungenfäule gestorben, die von Laran verbreitet wurde. »Ja, das ist allerdings wahr.«


  Coryn packte den Proviant zusammen und bestand darauf, dass sie seine zweite Ausstattung nahm, Strickmütze, Schal und Fäustlinge, obwohl die Fäustlinge ihr viel zu groß waren. Obendrein gab er ihr noch eine ärmellose Wolljacke mit. Als sie Einwände erhob, sagte er wahrheitsgemäß, dass er nur eine auf einmal tragen könne. Er war nicht mehr der Knabe, der mit Bündeln nach Tramontana aufgebrochen war, die von zusätzlichen Annehmlichkeiten überquollen.


  Als alle Vorbereitungen getroffen waren, schwang Tani sich in den Sattel und ergriff die Zügel. Die Luft begann sich durch die aufsteigende Sonne schon zu erwärmen und verhieß einen schönen Tag. Das alte Pferd sah ausgeruht aus und hatte nicht mehr gelahmt, als er es zum Satteln nach draußen geführt hatte, Coryn stand neben dem Steigbügel, schaute zu Tani hoch und erinnerte sich, wie Kristlin an dem Tag, als er nach Tramontana davongeritten war, zu ihm hochgeschaut hatte.


  Tani zog die Augenbrauen zusammen, und einen Moment lang nahm ihr Blick diesen leicht abwesenden Ausdruck an. Sie sah aus, als wollte sie etwas sagen.


  Nein, beschloss sie. Es soll hier enden. Er würde die Erinnerung an sie bei sich tragen wie das Taschentuch seiner Mutter, dicht über dem Herzen gefaltet.


  »Adelandeyo,« sagte er und trat zurück, um dem Pferd einen Klaps auf den Rumpf zu geben. Geh mit den Göttern. Dann drehte er sich um und ging wieder in die Hütte zurück, um seine eigenen Sachen zu packen.


  



  Coryn überquerte den letzten Hügel und sah zum ersten Mal den Turm von Neskaya, der hinter der alten und blühenden Stadt gleichen Namens aufragte. Es war schon spät am Tag, und die dräuende Dunkelheit breitete ein schillerndes Tuch am weiten, offenen Himmel aus. Das Herz schlug ihm bei diesem Anblick bis zum Hals. Er fragte sich, ob er das vielleicht alles nur träumte, diese Türme aus blassblauem durchscheinenden Stein, der sanft wie Mondschein in der Ferne leuchtete.


  Die Stadt Neskaya war bei weitem die größte Ansammlung menschlicher Bewohner, die er jemals gesehen hatte. Als er hindurchritt, staunte er über die verschiedenen Baustile und -materialien. Stein und Ziegel ebenso wie Holz, das unendlich kostbare Glas, die Farben und bemalten Schilder, das Durcheinander von Melodien, die Rufe der Straßenhändler, das muntere Geplapper und die Tiere.


  Sein Pferd, müde und lahm, forcierte den Schritt, als es vor sich Heu und einen trockenen Stall witterte. Die Details des Turms wurden deutlicher, als er sich näherte, die Anmut der Linien, die erlesene Handwerkskunst beim Zusammenfügen der Steine, das mit Laran erfolgt war, der Torbogeneingang und die Fenster, die so angelegt waren, dass sie die Wintersonne einfingen.


  Die Vordertüren, auf Hochglanz polierte Esche, die golden glänzte, standen offen, und einige Halbwüchsige spielten ein Spiel mit Knüppeln und Bällen im Innenhof. Ein Mann in schlichter warmer Kleidung, einer Tunika über einer Hose, die in Bergstiefeln zum Schnüren steckte, trat vor und begrüßte Coryn.


  »Ah, wir erwarten Euch schon seit drei Tagen«, sagte der Mann, nachdem er sich als Mechaniker vorgestellt hatte. Er hatte ein breites, offenes Gesicht mit Lachfalten um Augen und Mund und rostrotes Haar, das ihm in einem Dutzend kleiner Zöpfe über die Schultern fiel. Er fragte nicht nach dem Grund für die Verspätung, drückte nur seine Erleichterung über Coryns sicheres Eintreffen aus.


  Es kamen noch andere, um ihn willkommen zu heißen, darunter auch der Bewahrer, der ihn ausbilden sollte. Nach dem Abendessen lud Bernardo Alton Coryn auf eine Tasse Jaco mit süßer Gewürzrinde ein. Im Gegensatz zu Kieran, dessen innere Ruhe seine nüchterne Unterkunft durchdrungen hatte, war Bernardo immer in Aktion, und seine Räumlichkeiten spiegelten die Vielfalt seiner Interessen wider. Helle, farbige Zeichnungen von Bergen und Adlern, Kerzen in der Form von Bäumen, eine geschnitzte Truhe aus schwarzem Holz mit kleinen Schubladen in einem Stil, den Coryn noch nie gesehen hatte, ein seltsames Gerät aus Leder und Metallfedern und ein Ballen ungesponnener Wolle in Orangetönen fielen Coryn ins Auge. Wie das Zimmer selbst sprühte Bernardo förmlich vor Energie und Einfallsreichtum; dünn und sehnig wie eine Peitschenschnur fand er kaum jemals Ruhe.


  »Es tut mir Leid, dass ich Euch mit traurigen Nachrichten willkommen heißen muss, aber gestern Abend hat uns über Relais die Kunde erreicht«, sagte Bernardo, »dass Kieran nach einem Fieberanfall gestorben ist.«


  Coryn senkte den Blick und wappnete sich gegen einen jähen Schmerz. Doch er blieb aus, als wäre das letzte Geschenk des Bewahrers ein friedliches Herz gewesen. Er erinnerte sich an den grauen Schimmer in Kierans Augen beim Abschied und daran, wie müde und gebrechlich der alte Mann gewirkt hatte.


  »Ich danke Euch für diese Mitteilung«, sagte Coryn förmlich.


  »Wir werden ihn sehr vermissen. Er war ein großer Bewahrer.«


  »Und ein guter Freund.«


  »Und ein Freund«, nickte Bernardo. »Wenn Ihr es wünscht, könnt Ihr heute Abend über Relais mit Tramontana sprechen.«


  »Abermals Dank.«


  Für einen langen Moment saßen sie da, und nur das leise Rascheln zerfallener Scheite und das Klopfen von Bernardos Finger auf der Stuhllehne, ein raffinierter mathematischer Rhythmus, unterbrachen die Stille.


  Es bleibt uns noch genug Zeit zum Trauern, dachte Coryn und erinnerte sich an Kierans geduldige Fürsorge nach dem Tod seines Vaters und seiner Schwester. Kierans Abschiedsgeschenk waren seine Freiheit und dieses neue Leben gewesen.


  Bernardo sagte in leichterem Tonfall: »Als wir uns an Tramontana wandten und anfragten, ob sie jemand Geeigneten zur Ausbildung als Unterbewahrer hätten, teilte Kieran uns mit, dass Ihr Euch nicht davor scheut, die Initiative zu ergreifen und etwas Neues auszuprobieren.«


  »Habt Ihr ein bestimmtes Projekt im Sinn?«, fragte Coryn, den diese Frage wachrüttelte.


  Bernardo lachte, was seine übliche Reaktion auf Fragen zu sein schien, den wenigen kurzen Stunden nach zu urteilen, die Coryn ihn jetzt kannte. »Nein, jedenfalls noch nicht. Ich würde jedoch gern erfahren, wie Ihr zu einer Idee steht, an der ich gearbeitet habe, einer Möglichkeit, Haftfeuer zu stabilisieren, damit es nicht mehr so explosiv ist. Wenn wir Erfolg haben, müssen wir eine zweite Sprengkapsel entwickeln… «


  Er sprach weiter, doch Coryns Gedanken verweilten beim Thema Haftfeuer. Anscheinend wurde das Zeug sogar in Neskaya hergestellt. Mit einer Bitterkeit, die ihn erstaunte, dachte er, dass es auf ganz Darkover keinen Ort mehr gab, der vor den Verheerungen des Krieges sicher war. Vielleicht hatte Bronwyn ja Recht gehabt, als sie sagte, dass es erst dann Sicherheit gäbe, wenn der Preis für die Aggression zu hoch wurde.
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  Endlich in Thendara.


  Taniquel spähte über die Oberseite des Bauernkarrens, in dem sie diese letzten schmerzhaften Meilen zurückgelegt hatte, im Tausch gegen und aus Mitleid mit dem Pferd, das sichtlich nicht weiter gekonnt hatte. Den Mantel angesichts des milden Morgens locker um die Schultern gehängt, kauerte sie zwischen den gestapelten Säcken Frühlingsroggen, Scheffelkörben mit Kirschen und frühen Möhren, Netzen mit Tomaten und Rotwurz. Der Karren bog um eine Ecke, und sie reckte den Hals, um besser sehen zu können.


  Aus der Ferne ähnelte die Stadt einem gewaltigen Marktplatz am Fuß einer riesigen Ansammlung von Befestigungen und Türmen. Alles stürmte auf ihre Sinne ein: die Größe und Tiefe der Mauern, die vielen Reihen herrschaftlicher Häuser, die Ställe und Lagerhäuser, das Rasseln der bewaffneten Reiterscharen, die Rufe der Händler, der Singsang der Cristoforos, die durch die Straßen zogen, der Geruch von Staub und Abfall und Exkrementen. Der Karren rumpelte über die unbefestigte Straße, stieß gegen Heuwagen, Schafherden und ein riesiges Gefährt mit frisch geschlagenem Holz, das eifrig von zwei braunen Gäulen gezogen wurde, deren Hufe die Ausmaße von Platztellern hatten. Der Bauer brachte seine Chervines mit einem kräftigen Ruck zum Stehen und streckte die Arme aus, um Taniquel hinunterzuhelfen. »Da drüben durchs Tor geht’s in die Innenstadt, Damisela. Ich muss mich sputen, sonst kriege ich meine Ware nicht mehr los.«


  Er war schon zu spät dran für die Eröffnung des Markts, weil er sie mitgenommen und langsamer gefahren war, damit sie es bequemer hatte. Taniquel glitt zu Boden und angelte in den Falten ihrer behelfsmäßigen Schärpe nach der letzten kupfernen Haarspange. Sie schämte sich fast, ihm das anzubieten, verbogen und armselig, wie es war, wenn auch so kostbar, dass er es sich nie hätte leisten können.


  Der Bauer neigte den Kopf und wollte die Spange erst gar nicht annehmen, meinte, er brauche keine Bezahlung - er wolle niemandes Notlage ausnutzen und ihm seine letzte Habe abluchsen.


  Doch sie drückte sie ihm in die schwieligen Hände und sagte, sie sei nicht für ihn, sondern eine Mitgift für seine Tochter, das Kind mit den hellen Augen, das sie durch den gewebten Türvorhang hatte linsen sehen.


  Sie warf sich die leeren Satteltaschen über die Schulter und näherte sich den Toren der Innenstadt. Zwei Stadtwachen in schicken Uniformen, die Schwerter in den Scheiden gut sichtbar, verstellten ihr den Weg. Der ältere Mann hatte das hellrote Haar seiner Kaste, vermutlich ein Kadettensohn aus einem der größeren Häuser, der mit den Wachen unterwegs war, um seine Bürgerpflicht zu erfüllen.


  Ausdruckslos taxierten die Wachen sie mit einem flüchtigen Blick und wollten sie gleich wieder fortschicken. Sie wirkte wohl wie ein vogelfreies Flittchen, wenn nicht noch schlimmer, so zerzaust, schmutzig und erschöpft von der Reise. Doch sie hob den Kopf mit dem ganzen Stolz einer Comynara und bat um Einlass.


  »Was führt dich in die Stadt?«, fragte der Rotschopf und verzichtete auf jede höfliche Anrede.


  Sie neigte kurz den Kopf, wie es sich gegenüber einem unentbehrlichen, aber widerspenstigen Diener geziemte. »Ich habe eine dringende Botschaft für König Rafael Hastur, den zweiten Träger dieses Namens. Geleitet mich unverzüglich zu ihm.«


  Die jüngere Wache schnaubte spöttisch: »Dann nenn uns die Botschaft.«


  »Sie ist für seine Ohren bestimmt, nicht für eure«, sagte Taniquel. »Er wird es euch nicht danken, wenn ihr mich aufhaltet.«


  »Hör mal, Missy, wir können nicht einfach jedes Gesocks in die Stadt lassen«, sagte der Ältere. »Jeder kann behaupten, was du behauptest, oder lügen oder, schlimmer noch, Böses im Schilde führen. Woher sollen wir wissen, dass Ihre Majestät dich von einem Sack Rotwurz unterscheiden kann?«


  Taniquel unterdrückte den Impuls, der Wache mit der leeren Satteltasche ins höhnisch grinsende Gesicht zu schlagen. »Ihr müsst mir schon glauben - auf Grund meiner Redeweise und meines Auftretens -, dass ich nicht das bin, was ich zu sein scheine. Ich war lange unterwegs und unter schwierigen Umständen. Wenn ihr keine Entscheidung treffen könnt, dann bringt mich zu jemandem, der es kann.«


  »Mach dich auf den Weg!«, sagte die ältere Wache und deutete in Richtung Unterstadt. »Gib deine Geschichten auf dem unteren Markt zum Besten. Für ein paar wohlfeile Tiraden kannst du dir vielleicht ein Bett für die Nacht ergattern, wenn dir der Sinn danach steht, oder eine warme Mahlzeit. Aldones weiß, dass du es brauchen kannst.«


  »So lasse ich mich nicht abspeisen!« Taniquel stampfte mit dem Fuß auf und zuckte zusammen, als ihre wunde Ferse auf einen Pflasterstein traf. »Ich verlange meinen Onkel zu sehen, Rafael Hastur!«


  Die Wachen wechselten einen Blick und grinsten noch mehr.


  »Aha, jetzt ist es also schon ihr Onkel, was? Man könnte dich in den Cortes unter Anklage stellen, für das Verbreiten von Lügen. Halt dich besser an deinesgleichen.« Die jüngere Wache nahm sie am Ellenbogen.


  »Wie kannst du es wagen!« Taniquel entriss ihm den Arm.


  »Wenn ihr auch nur den Verstand eines Zwerghuhns besäßet, würdet ihr sofort erkennen, dass ich keine… keine… « Sie brachte es nicht über sich, das Wort Prostituierte auszusprechen.


  »Männer mit einiger Urteilskraft lassen sich nicht von teurer Kleidung oder Federn blenden und sich auch nicht durch deren Fehlen täuschen!«


  Die jüngere Wache griff wieder nach ihr, sichtlich in der Absicht, sie diesmal weniger sanft zu behandeln.


  »Ich bin Taniquel Elinor Hastur-Acosta, Tochter von Jerana, König Rafaels Schwester!«


  Der junge Mann ließ seine Hand fallen, als hätte er sich verbrannt. Sein Gesicht wurde kalkweiß, als er zum ersten Mal in Betracht zog, dass sie die Wahrheit sagen könnte, und welches Schicksal ihn vielleicht erwartete, weil er sie schlecht behandelt hatte.


  »Damisela«, sagte die ältere Wache, »finden wir am besten heraus, ob Ihr die Wahrheit sprecht. Kommt mit.«


  Mit einer gewissen Höflichkeit führte die ältere Wache sie durch die überfüllten Straßen und Seitengassen zum Dienstboteneingang der Burg, wo sie von einem Adlatus des Coridom begrüßt wurden, einem eilfertigen Mann mittleren Alters. Er bot ihr Jaco und braunes Brot an und fragte die Wache, ob sie Verwandtschaft in der Stadt habe.


  »Sie behauptet, die Tochter des Königs zu sein«, sagte die Wache und hob eine Braue, um seinem Unglauben Ausdruck zu verleihen. Rafael Hastur hatte nur Söhne gezeugt, wie jeder in Thendara wusste.


  »Nichte«, sagte sie, ohne dass jemand darauf einging. Sie begriff, dass jede weitere Erwähnung ihres Onkels dazu führen musste, dass man sie schließlich hinauswarf. Wenigstens befand sie sich jetzt in der Burg, was schon ein Fortschritt war.


  »Ich begreife einfach nicht, warum Ihr sie hierher gebracht habt, wo ich mich doch um so viele weitaus wichtigere Dinge kümmern muss, als mir die Geschichten ungepflegter junger Frauen anzuhören«, sagte der Adlatus des Coridom. »Ich bin eine bedeutende Persönlichkeit. Ich muss Planungen durchführen, für Protokolle sorgen und Vorbereitungen treffen!«


  Es bedurfte einer gewissen Überredungskunst, um ihn zu überzeugen, dass ihr gegenwärtiger Zustand der Erschöpfung und der Reise zuzuschreiben war, aber dass sie in der Burg einen legitimen Anspruch hatte, nahm er ihr nicht ab. Er beschloss, dass sie das Kind einer Bediensteten sei, die durch die romantischen Erzählungen ihrer Mutter größenwahnsinnigen Träumen erlegen war.


  »Bitte«, sagte sie, »lasst mich mit jemandem sprechen, der für mich eintreten kann.«


  Gerolamo, der Friedensmann und Hauptberater ihres Onkels, würde sich bestimmt an sie erinnern, doch als sie seinen Namen nannte, verfinsterte sich die Miene des Adlatus und wurde unduldsam. Da die Zeit allmählich knapp wurde, zermarterte sie sich das Gehirn nach einem Pferdehändler oder dem Gehilfen eines Kochs, der sie als Kind gekannt hatte. Jeder Name wurde als unbekannt abgetan oder mit der Bemerkung: »Ach, die alte Elfrieda ist schon vor drei Wintern verstorben«, oder: »Was sollte ein Gör wie du schon mit ihm zu schaffen haben?«, und schließlich: »Du hast mich jetzt genug Zeit gekostet. Fort mit dir!«


  Erschöpfung mischte sich mit dem Geschmack schlecht gerösteten Jacos und dem Zittern in ihren Gliedern. Sie war nicht Belisars Bett entronnen und all diese Meilen gereist, an Deslucidos Soldaten vorbei, durch Fluten und Schneesturm, um von einem halb blinden Trottel so abgespeist zu werden!


  »Mögen Zandrus Skorpione dich holen!«, schnaubte sie, schier am Ende ihrer Geduld. »Gibt es denn niemanden in der ganzen Burg, der sich nicht durch den äußeren Anschein trügen lässt?«


  Die Wache mit den roten Haaren zuckte bei ihren Worten zusammen, wie von einem unsichtbaren Blitz getroffen. Nachdem der Mann ihr befohlen hatte, das Zimmer nicht zu verlassen, eilte er aus dem Zimmer. Taniquel war zu erschöpft, um Einwände zu erheben. Sie trank den letzten Rest ihres Jacos und überlegte, ob sie wohl die Kraft aufbrachte, durch die Küche und die Hintertreppe hinab zu fliehen. Der Adlatus rief zu ihrer Bewachung zwei Gesellen des Chefkochs herbei, die Art stämmiger junger Männer, die gewöhnlich die riesigen Bratenspieße der Burg drehten. Dann kümmerte er sich wieder um seine Geschäfte. Küchenmädchen mit Wannen voll Seifenlauge und Körben mit Gemüse gingen ein und aus, zusammen mit einem Pagen, der ihr in die großen Augen starrte, bevor er eilends seinen Botengang antrat, und eine Anzahl weiterer, von denen Taniquel nicht weiter Kenntnis nahm.


  Nachdem sie ihrem Eindruck nach Stunden gewartet hatte, fand Taniquel sich in der Gegenwart einer schmächtig gebauten Frau wieder, deren einst gleißend rotes Haar nun ergraut war. Sie blinzelte und erkannte die Leronis, die vor so vielen Jahren ihr Laran geprüft hatte. Lady Caitlin Elhalyn Syrtis hätte selbst in Lumpen noch elegant gewirkt, sah jedoch fantastisch aus in ihrem strahlend blauen Wappenrock über dem Unterkleid aus fließender Spinnenseide in der gleichen Farbe, der das Funkeln des Sternensteins an ihrer Halskehle erst richtig zur Geltung brachte. Die Diener wichen respektvoll zurück, und der Adlatus, der wieder herbeigehetzt kam, wurde unter ihrem Blick kalkweiß und verstummte.


  »Das ist in der Tat die Nichte des Königs.« Die Leronis brauchte Taniquel nicht anzusehen, um das zu erkennen. Eine flinke, federleichte mentale Berührung führte rasch zu dem Ausruf: »Mein liebes Kind, was ist denn nur geschehen?«


  »Acosta ist Damian von Ambervale in die Hände gefallen«, entgegnete Taniquel. Es war zwar unhöflich von ihr, aber sie hatte einfach nicht mehr die Kraft, sich zu erheben. »König Padrik wurde erschlagen, die Burg eingenommen. Nur mir gelang die Flucht.«


  »Gebt sofort dem König Bescheid!«


  Der Adlatus setzte sich in Bewegung und verschwand eilig durch einen Korridor.


  Der Blick der Leronis huschte zu Taniquels Bauch, der durch das wochenlange Hungern unterwegs ganz flach geworden war.


  »Himmlische Evanda, wir dürfen keine Zeit verlieren! Ich muss dich gründlich untersuchen.«


  Taniquel holte Luft, um zu antworten, und brach dann in Tränen aus, was sie sicher zu allerletzt beabsichtigt hatte. Die Leronis erteilte eine Anzahl Befehle, und kurz darauf wurde Taniquel eine Suite mit luxuriös eingerichteten Räumen zugewiesen, die einzig Besuchern von höchstem Rang vorbehalten waren.


  Lady Caitlin wartete nicht ab, bis Taniquel sich entkleidet oder gewaschen hatte, sondern bestand darauf, sie unverzüglich zu untersuchen. Taniquel, auf einem Laken ausgestreckt, mit dem das gewaltige Bett bespannt war, zuckte bei dem psychischen Gefühl von Sand, der über Haut reibt, zusammen. Coryns mentale Berührung war im Gegensatz dazu so sanft und zärtlich gewesen, dass sie schon an Lust gegrenzt hatte. Sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals so sicher und wahrhaftig gefühlt zu haben, als hätte er sie mit diesen lichterfüllten Augen durchschaut und alles akzeptiert, was er gefunden hatte.


  Nun knirschte sie mit den Zähnen und versuchte langsamer zu atmen.


  »Dein Kind ist am Leben und, nun ja, es hat keinen Schaden genommen«, erklärte Lady Caitlin. »Und dein Körper ist in erstaunlich guter Verfassung. Man hat dich mit Laran geheilt… «


  »Ja«, sagte Taniquel und hatte Mühe, sich auf einen ihrer Ellenbogen zu stützen. »Ich habe einige Tage in einer Schutzhütte unweit der Neskaya-Straße verbracht. Mein Mitreisender war ein Laranzu.« Unter Lady Caitlins scharfem Blick fügte sie hinzu:


  »Sein Name war Coryn.«


  »Coryn von Tramontana? Ach ja. Wenn ich in Hali arbeite und die Reihe an mir ist, kommuniziere ich manchmal mit ihm über Relais. Aber was hatte er auf der Straße nach Neskaya zu suchen?«


  »Er war zu seiner Ausbildung als Unterbewahrer unterwegs.«


  »Oh, sie können sich glücklich schätzen, ihn bekommen zu haben! Nun musst du baden - nur nicht in zu heißem Wasser, hörst du? Und dann schlaf, so lange du willst. Ich lasse dir gutes Essen bringen, und du musst nach mir schicken, wenn du Bauchschmerzen bekommen solltest.«


  Ehe sie sich versah, tauchte eine Mädchenschar auf, die Taniquel von ihrem schmutzigen Kleid befreite und ihr in eine Wanne mit angenehm warmem Wasser half. Die vermischten Düfte von Badekräutern und Rosenwasser linderten die Schmerzen in ihren Lungen, während die verführerische Wärme ihre erschöpften Muskeln wieder geschmeidig machte. Sie räkelte sich und untersuchte ihre Haut. Kratzer und Prellungen bedeckten ihre Arme und Beine, selbst die beiden Körperseiten. Ihre Zehen juckten, wo sich unter den frosttoten Schichten neue Haut gebildet hatte. Ein riesiger weicher Schwamm, aus dem feiner Seifenschaum quoll, lag in ihrer schlaffen Hand. Nun, da sie in Sicherheit war, verflog mit den Dampfschwaden auch ihre letzte Willenskraft, die sie während der letzten paar Tage aufrecht gehalten hatte. Ihr Haar, ein Wirrwarr aus Knoten und Strähnen, trieb fächerartig im Wasser. Nicht mehr lange, dann würden ein bis drei Dienstmädchen kommen und ihr helfen, es zu waschen und zu kämmen. Doch einstweilen tat es einfach gut, in der glatten Holzwanne zu liegen und mit dem Hinterkopf auf einem zusammengerollten Badetuch zu ruhen. Die Augen zu schließen und sich für einen Moment davontragen zu lassen… einfach nur zu träumen…


  Coryns Antlitz erschien vor ihren geschlossenen Augen. Ihre Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. Was war Traum und was war Wirklichkeit? Die Stunden betäubender Kälte, der gegenwärtige Luxus der Wärme, das lieblich duftende Wasser, die Erinnerung an seine lichterfüllten Augen, diese starken Arme, die sie umfingen, das Gefühl seiner Haut an ihrer…


  Jäh schrak sie auf, als die Dienstmädchen wieder hereinkamen und über den Zustand ihrer Haare schwatzten, und im Nu war sie eingeschäumt, schamponiert, gespült, getrocknet, gekämmt, mit lindernden Salben eingerieben, verbunden, in ein daunenweiches Nachtgewand gepackt und unter mehreren Lagen Decken in ein Federbett gesteckt. Ihr letzter Gedanke lautete, dass ihre lange Qual nun endlich vorbei war.


  



  Sie schlief zwei Tage lang und erwachte nur, um aus dem Krug neben ihrem Bett Wasser mit Zitrusgeschmack zu trinken. Am dritten Morgen trieb sie die Übelkeit aus den Federn, und die Dienstmädchen kamen aufgeregt herein, um sie über dem Nachtgeschirr kauernd vorzufinden, während sie sich übergab. Sie lehnte fuchtelnd ihre Hilfsangebote ab und auch jedes Frühstück. Einige Stunden später hatte sie den Eindruck, ihr Magen habe sich wieder so weit beruhigt, dass sie sich ankleiden und vor den König treten konnte.


  König Rafael Hastur II. empfing sie in der Zimmerflucht, die für die Familie reserviert war. Obwohl er die Zeichen seiner Königswürde abgelegt hatte, hoben die gegürtete Robe und der mit herrschaftlichem Hermelin gesäumte purpurne Brokat seine Gestalt hervor, die trotz ihres Alters noch anmutig wie die eines Tänzers war, von jener charismatischen Schönheit, die so viele Hastur-Männer aufwiesen. Er beugte sich vor, um sie als Verwandte zu umarmen. Das Haar seines ordentlich gestutzten Barts, die Stoppeln mit dem Silberfrost kratzten an ihrer Wange. Obwohl von durchschnittlicher Größe, wirkte er kleiner, als sie ihn in Erinnerung hatte.


  »Teure Nichte, es bekümmert mich, dich unter solchen Umständen wieder hier willkommen zu heißen. Ich hatte gehofft, dass du in deinem neuen Zuhause ein langes und glückliches Leben führst. Nun teilt mir Caitlin mit, dass du die Kunde von Acostas Niederlage bringst.«


  »Ach, Onkel!«, rief sie, als er sie zu einem gepolsterten Stuhl führte. »Acosta ist Damian Deslucido, diesem Sohn eines Trockenstadt-Banditen, in die Hände gefallen!« Sie holte tief Luft, erlangte ihre Fassung zurück und begann mit ihrer Geschichte.


  Rafael ließ sich in seinem ungleich massiveren Stuhl nieder und blickte nachdenklich drein, als sie von dem Angriff und der Schlacht vor den Toren berichtete, der Falle und den Bannsprüchen, die Deslucidos Laranzu verhängt hatte. Hier unterbrach er sie und ließ sich in aller Ausführlichkeit das Luftwagen-Bombardement schildern. Als Reaktion auf seine eindringlichen Fragen durchsuchte Taniquel ihr Gedächtnis nach jeder Kleinigkeit, der Form und Anzahl der Luftwagen, ihrer Kennung und der Farbe der Flammen.


  »Anfangs befürchtete ich, sie hätten Haftfeuer auf uns abgeworfen«, sagte sie, schaudernd bei dieser Erinnerung. »Doch die Flammen erloschen rasch wieder, weil das Holz so feucht war, als wäre es ganz normales Feuer.«


  Rafael zog seine dunklen Brauen zusammen. »Da Deslucido Acosta regieren und nicht zerstören will, hat er sich nach Möglichkeit gehütet, die Burg zu beschädigen. Und der geistige Druck… Du sagst, jeder hätte Entsetzen bei der Vorstellung verspürt, die Tore zu öffnen… «


  »Weißt du, die Tore mussten geschlossen bleiben, damit Padrik in der Falle saß.« Stockend setzte Taniquel ihre Erklärungen fort.


  »Wenn ich doch nur früher gehandelt hätte, dann hätte Padrik noch siegen können.« Sie vernahm die Bitterkeit in ihren Worten.


  Der König schüttelte den Kopf. »So große Schuld darfst du nicht auf dich laden. Du hast mehr als deinen Teil getan, indem du uns diese Neuigkeiten überbrachtest. Ich muss den Rat einberufen.«


  Einen Moment lang wirkte er geistesabwesend, und Taniquel fiel ein, dass er sich als Hastur von Hastur schon lange besonders gegen den Gebrauch der schrecklicheren Laran-Waffen eingesetzt hatte. Seine Sorge ging weit über das kleine Reich seiner Nichte hinaus.


  »Deslucido annektiert nun schon seit Jahren schwächere Königreiche«, fuhr er fort, »doch wir hatten angenommen, dass er sich inzwischen friedlicherer Mittel bedient. In einigen Fällen erreichte uns die Kunde von ehrenwerten Heiratsanträgen, in anderen Fällen ging es um das Fehlen eines legitimen Anwärters auf den Thron.«


  »Das trifft in diesem Fall wohl kaum zu!«, sagte Taniquel mit einiger Inbrunst. »Onkel, ich bin mit Padriks Di Catenas-Sohn schwanger, dem gesetzmäßigen König Acostas. Damian Deslucido hat vielleicht die Gewalt über Burg Acosta an sich gerissen, doch den Thron kann er nicht rechtmäßig beanspruchen. Du musst meinen Sohn zum König ernennen und mich zur Regentin. Dann wird Acostas wahre Erbfolge wiederhergestellt!«


  »Tani«, sagte er seufzend und schüttelte den Kopf, »das eigensinnige Mädchen, das wir kannten, ist zu einer ebenso eigensinnigen Königin herangewachsen.«


  »Wir dürfen keine Zeit verlieren! Soweit wir wissen, wird Belisar Deslucido in diesem Moment, da wir miteinander sprechen, zum König gekrönt! Auch ohne mich als Königin wird sein Anspruch wachsen, je länger wir ihm erlauben, unangefochten weiterzumachen.«


  »Beruhige dich, mein Kind.« Er sprach in diesem ruhigen Hastur-Befehlston, der jeden zum Schweigen gebracht hätte, selbst wenn Rafael nicht der König gewesen wäre. Sie rief sich in Erinnerung, dass er schon lange auf dem Thron saß und sich im Laufe dieser Zeit gegen mehr als eine Hand voll Widersacher behauptet hatte.


  »Ich bin ganz Ohr, Onkel.«


  »Zunächst einmal heiße ich dich in Thendara und an meinem Hof willkommen. Du wirst bei uns stets einen sicheren Hafen finden.« Und dazu ist es nicht nötig, dass du dich wie ein ungezogenes Kind gebärdest, dem ein Haufen Ya-Männer auf den Fersen ist. Sie neigte den Kopf. »Ich danke dir, Onkel.«


  »Wir müssen uns um dein Wohlbefinden kümmern, und entweder die Hebammen der Burg oder Lady Caitlin werden dafür sorgen, dass du und dein ungeborenes Kind wieder zu Kräften kommen. Und danach werden vermutlich all deine Tanten und Vettern um dich herumscharwenzeln, selbst jene, die dich nur als kleines, ungebärdiges Kind kannten, bei dem sie mehr als froh waren, es an die arme Lady Acosta abschieben zu können.«


  Taniquel bekam mit, wie er zwinkerte, und musste unwillkürlich lächeln. »Ich werde mich nach Kräften bemühen, meine Pflegeeltern zu ehren. Lady Acosta hat mir durchaus gutes Benehmen beigebracht, selbst wenn meine Ankunft in Thendara mir bisher nicht genug Gelegenheit bot, das zum Ausdruck zu bringen.«


  Ein leichtes Lächeln umspielte König Rafaels Mund. »Du hast deine Sache gut gemacht. Was die politische Lage angeht, so gibt es zurzeit keine Möglichkeit, angemessen und besonnen zu reagieren. Die Hellers sind ein Pulverfass, das jeden Moment in Flammen aufgehen kann.«


  »Dann ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, um Deslucido aufzuhalten, bevor seine Macht noch weiter zunimmt«, sagte Taniquel, zu müde, um sich zurückzuhalten, obwohl sie die Antwort schon kannte.


  »Jetzt«, wiederholte er mit herrschaftlicher Bedachtsamkeit, »ist der Zeitpunkt, um langsam und wohl überlegt vorzugehen. Und sich vor allem nicht auf eine Schlacht einzulassen, die uns nicht aufgezwungen werden kann.«


  »Kann sie wohl«, sagte sie und richtete den Blick auf ihren Schoß, wo ihre Hände sich zu Fäusten geballt hatten. »Diese Schlacht wird geführt werden, unter Deslucidos Bedingungen oder unseren.«


  »Die Welt nimmt ihren Lauf, meine Liebe, unabhängig davon, wie du oder ich es gern hätten. Du hast eine schwere Prüfung bestanden und bist voller Stolz daraus hervorgegangen. Nun ruh dich aus und lass zu, dass klügere Köpfe die Bürde der Welt auf ihre Schultern nehmen.«


  Taniquel wusste, wann ein Gespräch beendet war. Sie erhob sich, knickste wie eine edle Lady gegenüber einem Gleichen und zog sich zurück.
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  Der Frühling wich einem heißen, schwülen Sommer, wie es sie nur in den Tiefländern gab. Unter den wachsamen Blicken von Lady Caitlin und ihren herrschaftlichen Tanten kam Taniquel wieder zu Kräften. Gutes Essen und eine gesunde Schwangerschaft glätteten ihre ausgezehrte Miene und rundeten ihre Brüste und den Bauch. Sie schluckte ergeben das Kräutergebräu, aß die eigens zusammengestellte Nahrung, die ihr von den Hebammen aufgedrängt wurde, und machte die vorsichtigen Übungen, die ihr verschrieben worden waren. Aber damit endete ihre Unterwürfigkeit auch schon.


  Taniquel hatte auf eine offizielle Einladung hin an der ersten Zusammenkunft von Rafaels Rat teilgenommen, zunächst eher als Augenzeugin denn als Mitwirkende. Man wollte ihre Aussage, dass bei der Eroberung von Acosta Laran mit im Spiel gewesen sei, aus erster Hand hören. Doch schon bald vertrat sie auch darüber hinaus ihre Meinung und diskutierte die Themen ebenso vorbehaltlos wie jeder der Männer.


  Der Rat schloss noch andere Zweige der mächtigen Hastur-Familie ein, die Hastur von Carcosa und die Hastur von Elhalyn so wie mehrere Seitenlinien. Taniquel kannte sie nicht, obwohl das Zeichen der Königswürde deutlich in ihren Zügen zu lesen war.


  Manche folgten Rafaels Meinung, dass die Verbreitung von Waffen wie Haftfeuer mit allergrößter Sorge zu betrachten sei, während andere im Einsatz von Laran eher eine mentale Nötigung sahen, vergleichbar mit dem Zwang an den Toren Acostas - eine ernstere Gefahr.


  »Ein schwerer Missbrauch von Laran«, lautete die Meinung von Lewis Hastur, einem Abgesandten von Carcosa, als sie sich bei ihren regelmäßigen Sitzungen trafen.


  Taniquels Stuhl, kleiner und flacher als die anderen, stand gleich neben dem ihres Onkels an dem kreisrunden Tisch. Auf Rafaels anderer Seite stand sein Friedensmann und Hauptberater Gerolamo mit wachem Blick und der üblichen teilnahmslosen Miene. Karten und ein offenes Tagebuch - neben einem Krug mit dünnem Wein und einem mit schlichtem Wasser - bedeckten das polierte Holz. Die Fenster waren wegen der Hitze des Spätsommernachmittags weit aufgestoßen und ließen Luft herein, so zäh wie Honig.


  »Und doch ist das im Krieg nicht weiter ungewöhnlich«, sagte Rafael. »Laran-Arbeiter bedienen sich schon lange ähnlicher Methoden, um Angst unter Menschen zu verbreiten, indem sie zum Beispiel ihre privaten Albträume anzapfen oder Wasser den Anschein von frisch vergossenem Blut verleihen. Die Entwicklung neuer Waffen muss auch künftig absoluten Vorrang haben.«


  »Nichts davon rechtfertigt den derzeitigen Gebrauch solcher magischen Zwänge«, entgegnete Lewis.


  »Aber man kann ihnen widerstehen«, sagte Taniquel. Sie wandten sich ihr zu. »In der Schlacht um unsere Burg… « Sie betonte das Wort ein wenig, um sie daran zu erinnern, dass sie nicht nur eine Comynara, sondern auch die Königin von Acosta war.


  Trotz ihres untergeordneten Platzes am Tisch stand sie rangmäßig über allen, bis auf Rafael. »… in dieser Schlacht gelang es mir, den Zwang zu überwinden. Eine Verteidigung dagegen ist also möglich.«


  »Das stimmt.« Darren-Mikhail, der Nedestro-Neffe des regierenden Elhalyn-Lords und Jüngster im Rat, nickte. »Aber nur, wenn dem verteidigenden Lord voll ausgebildete Laranzuin zur Verfügung stehen. Gewöhnliche Soldaten… « Er zuckte mit den Achseln.


  »Was uns zu den neuesten Nachrichten bringt«, sagte Rafael. »Wir haben gestern Nacht über Relais von Hali erfahren, dass der Turm von Tramontana Deslucidos Oberherrschaft anerkannt hat.«


  »Was?«


  »Ja, die Lage ist jetzt völlig anders als im vorigen Frühling. Da hatten wir es nur damit zu tun, dass Deslucido manchmal in geringfügigem Maß Laran einsetzte.«


  »Den geistigen Zwang und den Einsatz von Luftwagen in der Schlacht kann man wohl kaum geringfügig nennen«, entgegnete Lewis aufgebracht.


  »Deslucido hat bei dem Angriff kein Haftfeuer eingesetzt, obwohl es ihm eindeutig möglich gewesen wäre, es von Luftwagen aus abwerfen zu lassen«, sagte Rafael ruhig. »Ob er Haftfeuer nicht einsetzen konnte oder wollte, werden wir vielleicht nie erfahren. Unsere Relais in Hali teilen uns mit, dass Tramontana nun begonnen hat, für ihn Haftfeuer und andere Waffen herzustellen. Es gibt Gerüchte - die noch unbestätigt sind -, dass er schon Lungenfäule eingesetzt haben soll, die ein abtrünniger Kreis für ihn erzeugte. All die kleineren Nachbarkönigreiche sind in Panik über die Ausbreitung dieser Seuche in letzter Zeit. Er könnte es darauf angelegt haben, den Kampf schließlich zu uns nach Hastur zu tragen, aber vielleicht gibt er sich auch mit dem zufrieden, was er erreicht hat. Jedenfalls spielt er nun im allgemeinen Gleichgewicht der Kräfte eine Rolle. Wird er sich bei dem Einsatz der Waffen, die ihm zur Verfügung stehen, zurückhalten? Wir können es nur hoffen.«


  Als sie das hörte, dachte Taniquel: Rafael wird Deslucido nicht zu einem offenen Konflikt herausfordern. Er hätte zuschlagen sollen, bevor Deslucido sich Zugang zu Haftfeuer verschaffen konnte.


  Der Zeitpunkt würde kommen, an dem Rafael Hastur keine andere Wahl mehr hatte, an dem Deslucido aufgehalten werden musste. Davon war Taniquel überzeugt.


  Nach einer langen Diskussion darüber, welche Türme wohl Laran-Waffen herstellten und wo sie zum Einsatz gelangen könnten, sowie über die Lagerung von Knochenwasser-Staub in Valeron wurde der Rat einstweilen ausgesetzt. Später an diesem Zehntag sollten weitere Gespräche stattfinden sowie abendliche Feste. Taniquel dachte sarkastisch, dass der Grund für die Zusammenkunft der Hastur-Vettern noch so trübsinnig sein mochte, sie ließen doch nie die Gelegenheit zu einem rauschenden Fest aus.


  



  Erhitzt vom Tanzen begab Taniquel sich zu den Doppeltüren, die geöffnet waren, um den milden Sommerabend einzulassen. Die Veranda draußen gewährte Ausblick auf die Gärten, deren Blattwerk im vermischten Licht des malvenfarbigen Idriel, des blaugrünen Kyrrdis und des perlweißen Mormallor silbrig schimmerte. Heute Nacht bildeten drei von Darkovers vier Monden ein Dreieck am Himmel.


  Hinter ihr hatten die Musiker einen munteren Secain angestimmt. Sie hatte sich gerade zum richtigen Zeitpunkt davongemacht. Ihre Tanten würden zusehen, wie die Männer bei dem wilden Bergtanz wirbelten und sprangen, und ihre Abwesenheit überhaupt nicht bemerken. Sie richtete den Blick über die Gärten hinaus auf die Lichter von Thendara und fragte sich, wie viele Familien in dieser Nacht wohl feierten. Wenigstens war ihre Schwangerschaft noch nicht so weit fortgeschritten und ihr Bauch vorerst nur eine kleine Wölbung unter den Falten ihrer Röcke, sodass sie sich durchaus noch an einem Abend mit ruhigen Tänzen erfreuen konnte.


  Seufzend stützte sie sich aufs Balkongeländer. Eine sanfte, kühle Brise zauste ihr Haar, das sich rings um ihr Gesicht zu einzelnen Strähnen aufgelöst hatte. Ihre Gedanken schweiften zum Turm von Neskaya.


  Schaute Coryn gerade zu den Monden hinauf? Dachte er an sie?


  Lächerlicher Gedanke! Er war weit weg und studierte, um ein Bewahrer zu werden. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte er die wenigen Tage, die sie miteinander verbracht hatten, schon wieder vergessen.


  »Vai Domna?«


  Taniquel neigte den Kopf zum Gruß, als Darren-Mikhail Elhalyn sich näherte. »Ein wunderschöner Abend, nicht wahr?«


  »Ja, ich habe diese Jahreszeit schon immer geliebt. Meine Lehrer behaupten, dass es zu Mittsommer mehr Konjunktionen der Monde gibt als zu jeder anderen Zeit.«


  »Ach, wirklich?«, sagte sie leichthin, in dem Wunsch nach weiterer intelligenter Konversation.


  Sie musterte ihn eingehender und merkte, wie unbeholfen er sich hielt, als wüsste er nicht genau, was er mit seinen Händen und Ellenbogen anstellen solle. »Ich fürchte, wenn Ihr gekommen seid, um mich um einen Tanz zu bitten, müsst Ihr Euch ein Weilchen gedulden. Ich weiß nicht, ob es die Nacht ist oder ob es an mir liegt - im Moment ist mir einfach zu warm zum Tanzen.«


  »Eigentlich hatte ich darauf gehofft, ungestört mit Euch sprechen zu dürfen.«


  Taniquel war verblüfft. Darren hatte bei der Ratsversammlung kaum zwei Worte mit ihr gewechselt.


  »Worüber?«


  »Bitte, wollen wir uns nicht zuerst setzen?« Er nahm ihren Arm und führte sie zu einer niedrigen Steinbank im Schatten hinter dem Licht, das aus dem Ballsaal fiel.


  Taniquel ließ sich zu der Bank führen. Sie sagte sich, dass sie keinen Grund hatte, sich unbehaglich zu fühlen. Immerhin war er ihr Vetter, und im Saal gab es noch jede Menge Leute. Sobald der Secain zu Ende war, würden zweifellos ihre Tanten herauskommen, um nach ihr zu sehen.


  Sie nahm auf der Bank Platz, wandte sich ihm halb zu und ordnete ihre Röcke. Er setzte sich äußerst linkisch. Statt sie loszulassen, umklammerte er ihre Hand.


  »Bitte, Vetter«, sagte sie und entzog sich ihm geschickt. »Wenn Ihr mir etwas mitteilen wollt, so sprecht frei von der Leber. Wir mögen einander nicht so gut kennen, aber unsere Familien schon, und ich erinnere mich noch an Euch von damals, als wir als Kinder hier spielten.«


  »Ich möchte nicht über uns als Kinder sprechen, sondern als Mann und Frau!«, platzte er heraus. »Taniquel - wenn ich so kühn sein darf, diesen Namen auf den Lippen zu führen -, sicher ist Euch die Wirkung nicht entgangen, die Ihr auf mich habt? Ihr seid so schön… «


  Bei Zandrus eisigen Zitzen!


  »Darren«, sagte sie so energisch wie möglich, »das Mondlicht ist herrlich, aber bitte hütet Euch vor Aussagen, die uns beiden morgen Abend peinlich sein werden. Auch wenn wir nicht verwandt wären, ich bin eine verheiratete Frau und erwarte ein Kind.«


  Er rückte im Schatten näher an sie heran, und seine Stimme nahm einen neuen, beunruhigenden Tonfall an. »Wir sind keineswegs so eng verwandt, dass wir nicht heiraten dürften, und Ihr seid eine Witwe.«


  »Aber… «


  »Eine Witwe, die mit einem Kind schwanger ist, das den Namen eines Vaters benötigen wird.«


  »Den Namen eines Vaters benötigen?«, erwiderte Taniquel gereizt. »Was wollt Ihr damit sagen?«


  »Nun, das dürfte doch für jeden offensichtlich sein, der den Durchgang der Monde zählen kann und weiß, wann Acosta eingenommen wurde. Ihr solltet Deslucidos Erben gebären, nicht wahr? Und Ihr habt wenigstens einen Zehntag lang mit Belisar in der Burg gelebt.«


  »Er hat mich nie… ich habe nie… «


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Darren hatte Recht. Inzwischen wussten alle, dass sie Belisar hatte heiraten sollen, und bei solchen Vermählungen war es nicht unüblich, durch eine vorzeitige Empfängnis auf Nummer Sicher zu gehen. Dem Brauchtum der Berge nach wäre das allein schon eine Vermählung gewesen das Teilen des Bettes, einer Mahlzeit und eines Herds. Wer würde ihr glauben, dass dies nicht der Fall gewesen war?


  Wer wird mir glauben, dass mein Sohn nicht Belisars Bastard ist?


  »Ich schwöre beim Wahrheitsbann, dass dieses Kind Padriks Sohn und Erbe ist«, sagte sie.


  »Hinreißende Lady, ich bin nicht Euer Feind. Vielmehr lege ich Euch mein Herz zu Füßen und biete Euch einen ehrenvollen Ausweg, um Euren Ruf wiederherzustellen. Lasst mich Eurem Sohn einen Namen und einen Platz in der Welt geben. Heiratet mich.«


  Taniquel versteifte sich unwillkürlich und entzog sich ihm.


  »Mein Sohn hat schon einen Namen - den seines Vaters. Und er hat einen Platz in der Welt - Acostas Thron. Ich… « Sie hielt inne, als ihr bewusst wurde, wie undankbar sie klang. Darren war nicht Belisar, und sie hörte an seiner Stimme, dass er wirklich etwas für sie oder die glorreiche Vorstellung empfand, die er sich von ihr gemacht hatte. Vielleicht war er ein Nedestro, doch er war anerkannt und hatte in Elhalyn eine Heimat gefunden.


  »Ich weiß zu schätzen, was Ihr mir anbietet, Darren. Das weiß ich wirklich. Ihr werdet einmal einer Frau ein guter Gemahl sein, und ich hoffe, dass sie das dann zu schätzen weiß, denn Ihr habt es verdient. Aber es steht mir nicht frei zu heiraten, wann es mir beliebt… « Ich wünschte, es wäre so! »Mich erwartet eine größere Aufgabe: Acosta zu befreien und dafür zu sorgen, dass mein Sohn dort seinen Platz auf dem Thron einnehmen kann.«


  Schweigen antwortete ihr, nur unterbrochen von Darrens heiserem Atem. Schließlich sagte er: »Ihr seid alles, was in unserer Kaste gut und edel ist, Domna. Aber Ihr nehmt mehr auf Euch, als eine einzelne Frau tragen kann. Was wollt Ihr tun? Eine Armee aufstellen und gegen Deslucido ziehen? Wer wird Euch folgen? Nein, Ihr würdet nur scheitern und ebenso die Zukunft Eures Sohnes wie Eure eigene aufs Spiel setzen. Ich flehe Euch an, diesen furchtbaren Fehler nicht zu begehen.«


  »Lasst gut sein, Darren. Ich weiß nicht, ob ich Erfolg haben werde, nur dass ich es versuchen muss. Mit dem Segen der Götter habe ich es bis hierher geschafft. Ich muss darauf vertrauen, dass sie mir die Mittel in die Hand geben, ihren Willen zu erfüllen.« Sie stand mit rauschenden Kleidern auf. »Wärt Ihr wohl so freundlich, mich zu meinen Verwandten zurückzubegleiten?«


  »Wie Ihr wünscht, Base. Wenn Ihr etwas nachgedacht und mit den Älteren und Klügeren ein vernünftiges Gespräch geführt habt, werdet Ihr sicher einsehen, dass mein Angebot nur in Eurem besten Interesse ist.«


  Taniquel hörte die Enttäuschung in seiner Stimme und sandte ein Stoßgebet aus, dass sie bald vergehen möge. Er hielt ihr den Arm hin, und sie legte die Fingerspitzen darauf. Er hatte sie nicht um einen Tanz gebeten, und sie war froh darüber, Sie malte sich schon aus, mit welchen Worten sie ihren Onkel bedenken würde, der, wie sie annahm, Darren zu seinem Antrag ermutigt hatte.


  Taniquel betrat den hell erleuchteten Raum, der von der Energie der Tänzer und den munteren Gesprächen der am Rand Stehenden schier überquoll. Es war nicht ratsam, dass sie sich ihrem Onkel hier näherte oder verlangte, dass er umgehend Maßnahmen ergriff, die den Anspruch ihres Sohnes auf den Thron von Acosta sicherstellten, so gern sie das auch getan hätte. Rafael hatte schon deutlich gemacht, dass er auf Vorsicht und Neutralität bedacht war.


  Nein, sie würde behutsam vorgehen und ihre Strategie Zug um Zug aufbauen müssen. Früher wären ihr mögliche Folgen oder eine Strategie egal gewesen, doch sie hatte viel gelernt, unter anderem Geduld, seit Damian Deslucidos Armee über die grünen Felder von Acosta herangeritten kam.


  Sie nahm neben ihrer Lieblingstante Platz, einer älteren Dame, die wegen der späten Stunde und eines zweiten Bechers Weinpunsch schon eingedöst war. Auf einmal näherte sich mit steifen Bewegungen ihr Onkel. Er hatte den ganzen Abend lang nicht getanzt und sichtlich Schmerzen in den Knien. Nach einer Verbeugung erkundigte er sich, wie ihr der Ball gefiel.


  Taniquel entging der Unterton seiner Worte nicht, und sie begriff, dass er ihr Gespräch mit Darren meinte. Also hatte Darren zuerst mit ihrem Onkel gesprochen. Typisch Mann, dachte sie in einem jähen Anflug von Zorn. »Es war ein angenehmer Abend«, sagte sie und lächelte unschuldig. »Aber das viele Tanzen hat mich ermüdet. Ich ziehe mich jetzt zurück.« Taniquel streckte die Hand aus, damit er ihr beim Aufstehen half.


  Als sie zur Tür ging, die in den privaten Bereich der Burg führte, überlegte sie kurz, ob sie für den nächsten Morgen um ein Gespräch bitten solle, verwarf den Gedanken jedoch wieder. Er würde glauben, es hinge mit Darren zusammen. Eine Vermählung mit ihm würde das Problem, das sie darstellte, auf bequeme Weise aus der Welt schaffen, genau wie ihren Sohn, den im Exil lebenden Erben Acostas, sowie alle politischen Verwicklungen, zu denen das vielleicht führen könnte.


  Aber ich ziehe mich nicht stillschweigend zurück, weder nach Elhalyn noch sonst wohin. Ich habe vor, ein Problem zu bleiben, ein äußerst stimmgewaltiges, und zwar hier, wo alle Welt mich sieht.


  Taniquel wartete einen Zehntag, bis der Rat sich vertagt hatte und Darren abgereist war. Danach hatte sie wenig zu tun, abgesehen von Sticken und Musizieren, womit die anderen herrschaftlichen Damen sich die Zeit vertrieben. Nach den anregenden letzten Ratsversammlungen fand sie diese Zerstreuungen bestenfalls öde. Rastlosigkeit nagte an ihr. Jeder verstreichende Tag gestattete es Deslucido, seine Macht über Acosta weiter zu festigen, und sie trieb sich hier herum und frönte dem Müßiggang.


  Nun blieb Taniquel an der Kreuzung eines Korridors stehen, der zu dem kleinen Empfangszimmer führte, in dem der Rat sich getroffen hatte und ihr Onkel seine privaten Petitionen entgegennahm. Vielleicht hielt Deslucido sie für tot, dachte sie, glaubte einfach, sie sei in den für diese Jahreszeit ungewöhnlich heftigen Stürmen umgekommen. Wenn nicht jemand auf dem Ball sie gesehen hatte und ihm diese Nachricht überbrachte, würde er vielleicht nie erfahren, dass sie noch lebte. Ihre Brauen zogen sich zusammen, als sie diese Möglichkeit erwog und überlegte, wie sie das zu ihrem Vorteil nutzen könnte.


  Aus den öffentlichen Bereichen der Burg drangen Männerstimmen heran, nicht das übliche leise Gemurmel, sondern laute und sichtlich aufgeregte Stimmen. Ihre Neugier war geweckt, und so begab sich Taniquel dorthin. Da waren sie, ein Haufen Wachen und Männer in kurzen Mänteln und Stiefeln. Sogleich erkannte sie den Akzent von Acosta. Sie beeilte sich, ging so schnell, wie ihr langes Kleid es erlaubte.


  »Ihr müsst nun gehen«, beharrte eine Wache.


  »Nicht ohne den König gesprochen zu haben!« - »Er muss uns anhören!« - »Übermittelt ihm wenigstens eine Nachricht - soll er entscheiden!«


  »Macht woanders Ärger.«


  Taniquel verlangsamte ihren hoheitsvollen Schritt, als sie sich den Männern näherte. Eine Wache erkannte sie und verneigte sich. Sie hatten nicht ihre Waffen gezogen, bemerkte sie.


  Die Fremden hörten auf zu hadern. Ein Mann mittleren Alters hatte den Mantel zurückgeschlagen, so dass eine Tunika mit Adleremblem zu sehen war, das Symbol seiner Lehnstreue zum Thron von Acosta. Erstaunt klappte ihm der Unterkiefer herunter.


  »Vai Domna! Königin Taniquel!« Er stürmte auf sie zu und fiel vor ihr auf die Knie. Nach einem Moment der Benommenheit taten die anderen es ihm gleich. Insgesamt waren es vier, wobei einer ein Friedensmann zu sein schien, der Art nach, wie er hinter den anderen stand. Aus dieser Nähe zeigte die ehedem erlesene Kleidung die Spuren derben Gebrauchs und einer mühseligen Reise.


  »Augenblick, so geht das nicht… «, entfuhr es der ältesten Wache, denn sie kannten sie lediglich als König Rafaels Nichte. Taniquel streckte eine Hand aus, um zu verhindern, dass sie sich einmischten.


  »Wir haben Euch für tot gehalten!«, rief der Edelmann aus Acosta.


  »Gestorben durch Deslucidos verräterische Hände!«, sagte ein anderer.


  Sie streckte ihre Hände aus und half den Männern freundlich hoch. »Wie Ihr seht, bin ich noch am Leben und wohlauf. Aber was hat Euch nach Thendara gerührt, meine Lords? Kommt, das ist hier nicht der richtige Ort, um Euch willkommen zu heißen, mitten im Korridor.« Sie wandte sich an die nächste Wache. »Hält mein Onkel in der Ratskammer gerade eine Audienz ab?«


  »Vai Domna«, sagte die Wache und sah unglücklich drein.


  Rafael hatte sich offensichtlich geweigert, diese Männer zu empfangen. Er wollte sich in dieser Sache nicht einmal den Anschein von Parteilichkeit geben, dachte sie wütend.


  »Folgt mir!« Sie wandte sich um und begab sich, die Acosta-Lords dicht auf den Fersen und die Wachen einen Schritt dahinter, zu ihren Gemächern. Die Wachen wechselten einige besorgte Blicke, als sie erkannten, wohin es ging.


  Im Augenblick war sie zu wütend, um auf ihre Sittsamkeit oder ihren Ruf Rücksicht zu nehmen. Diese Bittsteller waren jetzt, da Padrik tot war, ihre Untertanen, mussten ihre Befehle ausführen und sie beschützen. Wenn ihr Onkel ihnen nicht die Höflichkeit einer privaten Audienz erweisen wollte, konnte zumindest sie es tun. Ihr Wohnzimmer, obwohl geräumig und vom Licht des späten Morgens erfüllt, war wie das Refugium einer Lady eingerichtet.


  Taniquel setzte sich auf ihren Lieblingsstuhl. Die Lords warfen verstohlene Blicke zu den kostbaren Möbeln und blieben stehen.


  Es war so, erkannte sie mit einem heimlichen Lächeln, als würde sie Hof halten.


  Der älteste der Acosta-Lords, Esteban von Greenhills, legte ihren Fall dar. Nachdem die Burg von Acosta eingenommen worden war, hatten sich die Streitkräfte von Ambervale in rascher Folge auf jedes Lehen gestürzt.


  »Wir hatten von dem Überfall ja keine Ahnung«, sagte Esteban. »Was blieb uns schon anderes übrig, ohne Zeit, unsere kämpfenden Truppen zu formieren oder mit unseren Nachbarn Verbindung aufzunehmen? Und angesichts der Luftwagen, die über uns kreisten… «


  Taniquel nickte. Sie fürchteten das Haftfeuer mehr als die Eroberung. Deslucidos bloße Drohung einer so furchtbaren Gefahr war vielleicht seine größte Macht.


  Esteban hielt den Kopf geneigt, als wolle er um Vergebung für eine Schwäche bitten, an der er keine Schuld trug. »Wir wussten ja nicht, dass noch jemand von der königlichen Familie am Leben ist. Später hörten wir Gerüchte, dass Deslucidos Erbe, der, der jetzt die Krone von Acosta trägt, geheiratet habe… « Er unterbrach sich, als er ihr unwillkürliches Entsetzen sah.


  Rasch sagte sie: »Ihr seid nicht nach Thendara gekommen, um mich aufzusuchen. Also was führt Euch hierher?«


  »Wir sind gekommen, um den Schutz der Hasturs zu erbitten, ihm unsere Lehnstreue anzubieten«, sagte Esteban.


  »Um von Hastur statt Acosta regiert zu werden… «, murmelte sie verwirrt. Sie mussten wirklich verzweifelt sein. Deslucidos Reden über das Wohlergehen von ganz Acosta fielen ihr wieder ein, darüber, wie das Volk von seiner Herrschaft profitieren würde. Esteban und die anderen sahen nicht wie hitzköpfige Rebellen aus, die für eine abstrakte Vorstellung in den Krieg ziehen würden. Sie waren praktisch veranlagt, schwer arbeitende Menschen, das sah sie an ihren wettergegerbten Mienen und den schwieligen Händen, dem mangelnden Selbstbewusstsein, mit dem sie ihre kostbare Kleidung trugen. »Bitte sprecht weiter.«


  »Deslucido versprach uns Gerechtigkeit, dass wir alle Teil eines größeren Königreichs würden. Nicht dass es in unserer Macht gestanden hätte, über Bedingungen zu verhandeln - Javier von Terrelind ließ es auf einen Kampf ankommen, und er und seine zwei Söhne wurden getötet. Und dann traf dieser Steuereintreiber ein.«


  Die Mienen der anderen Lords verhärteten sich. Esteban fuhr fort: »Wir erhoben immer den zehnten oder manchmal auch fünfzehnten Teil auf das Hundert unserer Ernte in Acosta. Deslucido will die Hälfte.«


  »Aye, und jeder Lord, der nur ansatzweise zu protestieren wagt, verliert seinen Sohn oder seine Tochter als Geisel, damit seine Loyalität garantiert ist«, warf der zweite Lord ein.


  »Euer Majestät… « Esteban streckte die Hände aus, und seine Miene drückte die Frage aus, ob sie begriff, was Deslucidos Forderungen bedeuteten. Das Land Acosta produzierte in guten Jahren einen Überschuss, aber nicht immer. Die Hälfte der Ernte würde benötigt, um das Volk zu ernähren, doch für die mageren Jahre blieb dann nichts übrig. Sie erinnerte sich, und es war noch gar nicht so lange her, wie sie und Padrik gehungert hatten, weil die königlichen Kornkammern leer gewesen waren. Auf drei schlechte Ernten war ein Jahr der Überschwemmungen und verheerenden Fröste gefolgt. Das war der Lauf der Welt, und man hatte ihr beigebracht, dass es ihre Pflicht sei, die Not ihres Volkes zu teilen.


  Ihre Hände hatten sich im Schoß zu Fäusten geballt, und die feine Seide ihres Gewands war zerknittert. Was hatte er mit all den Lebensmitteln vor? Die Antwort kam ihr ganz unvermittelt in den Sinn.


  Seine Armeen verköstigen.


  Acosta war ein Trittstein, nicht das Ende. Deslucido benötigte eine produktive Landwirtschaft, eine intakte Kampfbereitschaft.


  Für seine eigenen Zwecke. Als Nächstes würde die Zwangsaushebung wehrfähiger Männer erfolgen, die Requirierung von Pferden und Wagen, Pfeilen und Schwertern und des kostbaren Metalls, um noch mehr des Benötigten herzustellen.


  Deshalb waren diese Männer gekommen, bevor Hungersnöte ihre Länder entvölkerten und harte Strafen sie so sehr schwächten, dass sie nicht mehr wirkungsvoll handeln konnten, um ihren Fall dem Hastur-König vorzutragen und dann festzustellen, dass er sie nicht einmal anhören wollte.


  Deslucido wird den Krieg über Hasturs Länder bringen. Die einzige Frage ist, wie lange wir warten müssen, bis er seine Heerscharen versammelt hat.


  Sie erhob sich und strich das Gewand über ihrem runden Bauch glatt. »Hastur hat in diesen Kriegen noch nicht Partei ergriffen, aber Ihr wart besser beraten, als Ihr ahnt, dass Ihr zu mir gekommen seid. Ich bin mit Padrik Acostas Sohn schwanger, dem wahren Thronerben.«


  Sie hielt inne, als sie das jähe Aufleuchten in ihren Augen sah.


  Ihre Hoffnung und Ehrfurcht durchwogten sie, verstärkt durch ihr Laran der Empathie.


  Ein Sohn… ein wahrer Acosta-Sohn!… Wir sind gerettet, noch ist nichts verloren. Und dunkler, wie ein unterirdischer Fluss: Wir werden unser Königreich zurückbekommen. Sie wird uns in die Freiheit führen!


  Taniquel hielt inne, weil ihr die Kehle wie zugeschnürt war, so dass sie keine Worte fand. Sie versteifte sich und hob den Kopf, um dem Augenblick gerecht zu werden. »Kehrt mit dieser Nachricht und meinem Versprechen nach Acosta zurück. Mein Sohn und ich werden wiederkehren… «


  … werden wiederkehren… Die Worte wogten durch jede Faser ihres Seins.


  Dafür wurde ich als Comynara geboren. Das ist mein Schicksal.


  Estebans Gesicht verlor jegliche Farbe, als er erneut vor ihr auf die Knie sank. Sie hatte selten so vorbehaltlose Ehrerbietung erfahren. In diesem Moment wäre er für sie gestorben.


  »Wollt Ihr meinen Schwur akzeptieren?«, fragte er sie.


  So etwas hatte sie noch nie getan. Padrik hatte als Lehnsherr der Vasallenführer fungiert, so wie sein Vater vor ihm. Sie war bisher eine Tochter und Gemahlin gewesen, jetzt auch eine Mutter, und hatte nie geglaubt, jemals mehr zu sein.


  Ich bin Acostas Hoffnung und trage die Zukunft in mir. Wenn mein Volk jemals eine Chance auf Freiheit haben soll, muss ich ihnen eine wahre Königin sein.


  Sie hatte ihnen gegenüber schon ihren Eid abgelegt. Jetzt blieb ihr nur noch, den ihrer Untertanen zu akzeptieren, um das Gleichgewicht herzustellen - Frage und Antwort, Macht und Verantwortung, Geburt und Tod.


  Die rituellen Redewendungen kamen ihr ungebeten über die Lippen. Ihre Hände schlossen sich zur uralten Geste der Loyalität, die empfangen und erwiesen wird.


  Nachdem sie fort waren, blieb sie noch auf ihrem Stuhl sitzen, während die Sonne über ihr bedächtig ihren Halbkreis zog. Sie hatte ihr Leben fortgegeben, ohne recht den Grund dafür zu kennen, nur, dass es der Wille der Götter war und sie keine andere Wahl hatte. Sie wusste nicht, ob sie jemals eine andere Wahl haben würde.
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  Taniquel erwachte nur zögernd aus dem Schlaf, es war, als triebe sie durch zerlaufenen Honig. In den Monaten seit Julian Regis’ Geburt waren ihre Träume zunehmend lebhaft gewesen, jedoch selten erfreulich. Nach Bruchstücken der üblichen, vertrauten Tagesreste hatte sie sich auf einer glatten grauen Ebene unter einem makellosen Himmel wiedergefunden. Der Eindruck äußerster, unveränderlicher Stille hätte sie womöglich unter sich begraben, wenn sie sich nicht umgehend in einem Wald hauchdünner Schleier verfangen hätte, die wie exotische Pflanzen aus dem fliesenglatten Boden wuchsen und sich in unsichtbaren Böen wiegten. Die Farben erinnerten an ihre Gewänder damals in Acosta, Rot und Bronze und ein pfauenfarbenes Schimmern. Als sie sich zwischen ihnen hindurchbewegte und den fein gewebten Stoff durch die Finger gleiten ließ, nahm sie die vermischten Düfte von Zederngummi, Weihrauch und Rosenblättern wahr. Musik ertönte, der ferne Kräuselklang einer Harfe, dann tiefer - ein Jagdhorn. Schon bald mussten die Rottöne den Blautönen weichen, die häufig blass wie Eis waren. Bisweilen hatte sie sogar den Eindruck, durch kühle blaue Flammen zu waten. Sie teilten sich, wenn sie hindurchschritt.


  Eine freie Fläche tauchte vor ihr auf, von flackernden blauen Lichtern umgeben. In der Mitte des Feuers stand ein nackter Mann. Obwohl er das Gesicht abgewandt hatte, hätte sie ihn überall erkannt. Ihr Herz machte einen Sprung.


  Er drehte sich mit einem Lächeln um, das sie schon tausend Mal gesehen hatte. Blaue Flammen züngelten an ihm empor, doch sein bloßes Fleisch wies keine Spur von Verbrennungen und nicht die kleinste Blase auf.


  »Durch Wasser bist du zu mir gekommen«, sagte er, ohne dass seine Lippen sich bewegten. Die Worte hallten in ihren Gedanken wider. »Durch Feuer komme ich zu dir.«


  Taniquel streckte die Arme nach ihm aus, doch schon war er wieder fort. Sie befand sich allein in ihrem riesigen Bett in der Burg Hastur. Lediglich der schwache Schein des Morgendämmerns leuchtete draußen vor den nach Osten ausgerichteten Fenstern.


  Sie schlüpfte aus dem Bett und trottete barfuss zur wenige Schritte entfernten Wiege. Ihr Sohn schlief völlig ruhig. Nun vier Monate alt, verlor er rasch die Unförmigkeit eines Neugeborenen. Seine Wangen, glatt wie eine Damaszenerrose, wölbten sich sacht den Lippen entgegen, die sich zaghaft bewegten, als sauge er. Wie bei ihr bedeckten unzählige Locken seinen Kopf.


  Als sie zu ihm hinabblickte, fasste sie Mut, und ihr Atem ging wieder leichter. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie hatte sich um seinetwillen durch die eiskalte Wildnis, den gefrorenen Fluss und mehr gekämpft, ohne jemals daran zu denken, wie er es ihr entgelten könnte.


  Vom Augenblick seiner Geburt an war er ein unerschöpflicher Quell der erstaunlichsten Gefühle gewesen, ein Sprudel goldener Wärme aus den Tieren ihres Herzens, eine Gewissheit, ein Frieden. Sie hatte ja keine Ahnung gehabt, dass es ein solches Glück überhaupt gab, bis sie ihn in den Armen hielt. Doch wie zerbrechlich konnte das Leben eines Babys sein, wie unsicher seine Zukunft. Sie schauderte bei der Vorstellung, dass ihm etwas zustoßen könnte.


  Bis Taniquel sich angekleidet hatte, leise, um nicht die Aufmerksamkeit ihrer Dienstmädchen zu wecken, war Julian erwacht. Sie stillte ihn in einem großen Polstersessel neben dem Kamin. Sie war gerade fertig und richtete die Falten ihres lose fallenden Gewands, als die Amme hereinplatzte und völlig aufgelöst erklärte, dass man sie sofort hätte rufen sollen, dass es unschicklich für Ihre Majestät sei, sich persönlich um das Baby zu kümmern, und ähnlichen Unfug, den Taniquel schon mehr als ein Dutzend Mal gehört hatte.


  »Schon gut!«, sagte Taniquel mit einem scharfen Unterton in der Stimme. Widerwillig reichte sie der Amme das Baby. »Du findest mich in den Gemächern meines Onkels. Wenn du so nett wärst, die Windeln des Kleinen zu wechseln. Und dann bring ihn mir bitte.«


  Rafael beendete gerade sein Frühstück und ging das Protokoll des anstehenden Tages durch. Er strahlte, als sie eintrat und ihn auf die Wange küsste, und lud sie ein, mit ihm zu essen.


  Taniquel häufte sich am Büfett großzügige Portionen auf den Teller, Würstchen, mit Obst gefüllte Pasteten und gekochte Eier.


  Als sie fertig war, widerstand sie dem Drang, auf und ab zu gehen, und ließ sich stattdessen neben dem kleinen Frühlingsfeuer nieder.


  Er musterte sie, helle Augen unter buschigen Brauen. »Wie ich sehe, bist du heute Morgen rastlos, Chiya, aber was willst du schon groß tun?« Seine Hand strich über die ordentlichen Zeilen eines Manuskriptes, das sein Sekretär ihm gereicht hatte. »Hier gibt es nichts Aufregenderes als einen Gesandten aus Isoldir, der über Fischereirechte und Flusstarife sprechen will.«


  Sie presste die Lippen zusammen. Ihrem flüchtigen Blick war nicht verborgen geblieben, dass eines der Dokumente das Wappen der Elhalyn trug. Schon wieder Darren-Mikhail. Er schrieb nicht zum ersten Mal und hielt offiziell um ihre Hand an. Zweifellos, hatte sie ihrem Onkel gesagt, war er der festen Überzeugung, dass er sie vor einer Zukunft als entwürdigte und heimatlose Witwe bewahren könne. Rafael hatte geantwortet, seit sie durch die Mutterschaft gereift sei, müsse ein Mann sich ihrer nicht mehr erbarmen, um eine Ehe mit ihr zu wünschen. Worauf sie bissig erwiderte, dass sie, wenn der Mann so von ihrer Gebärfreudigkeit hingerissen sei, er besser einem Oudrakhi-Weibchen den Hof machen solle. Als Taniquel, Königin von Acosta, habe sie Verpflichtungen, die weit über die völlig überflüssigen Aufmerksamkeiten eines Gemahls hinausgingen.


  Es wurde zu einem Spiel zwischen ihnen. Immer dann, wenn sie ihn an ihre Entschlossenheit erinnerte, Acosta für ihren Sohn zurückzugewinnen, wies er sie darauf hin, dass Darren ihr die Ehe angetragen hatte.


  Nachdem es an der Tür geklopft hatte, trat einer von Rafaels persönlichen Pagen ein und verneigte sich tief. »Euer Majestät, der Rat wünscht Eure Anwesenheit. Eine… « Der Junge stolperte über das unbekannte Wort, als er genau zu wiederholen versuchte, was man ihm aufgetragen hatte. »… eine Deputation ist in der Burg eingetroffen.«


  »Tatsächlich?« Rafael, durch die Neckereien des Morgens sichtlich in guter Laune, hob eine buschige Braue. »Was für eine Deputation?«


  »Männer. Auf Pferden. Mit Wimpeln.« Der Junge grinste. »Ich habe sie heranreiten sehen.«


  Taniquels Kehle wurde staubtrocken. »Welche Farbe hatten die Wimpel?«


  »Weiß und schwarz.«


  Sie suchte den Blick ihres Onkels. Wenn du nicht um meines Sohnes willen gegen Deslucido vorgehen willst, dann wenigstens um deinetwillen. Doch sie sagte nichts. Wenn sie die Angelegenheit zu kämpferisch verfolgte, würde er nur störrisch und übellaunig werden. Mit einem Maß an Selbstbeherrschung, das sie als verwöhnte junge Königin nie hatte aufbringen müssen, verzichtete sie darauf, das Thema zur Sprache zu bringen.


  Rafaels Miene blieb gelassen, als er meinte; »Richte Gerolamo aus, er möchte so freundlich sein, den Gesandten mitzuteilen, dass ich sie empfangen werde. Sie sollen sich bereithalten.«


  Als der Page gegangen war, platzte Taniquel heraus: »Onkel! Du wirst doch nicht… «


  »Ich habe mich bereit erklärt, sie zu empfangen, den Zeitpunkt habe ich nicht genannt. Wenn du eine Königin wärst, statt nur eine zu spielen, hättest du gelernt, dass es für alles eine richtige Zeit gibt, ob es sich um einen Angriff auf Burg Ambervale oder das Protokoll für den Empfang ungebetener Gäste handelt.«


  Sie hörte den spöttischen Unterton in seiner Stimme. »Also wird die Audienz stattfinden, wann du es willst, und nicht, wann sie es wollen.«


  »Natürlich. Nichts ist so ernüchternd für das Selbstwertgefühl eines Mannes, wie morgens mit wehenden Fahnen und strahlenden Frauen einzutreffen und erst kurz vor dem Abendessen seine Rede halten zu dürfen, in dem Wissen, dass dann niemand mehr auf ihn hören wird. Ein knurrender Magen kann ein ausgezeichneter Verbündeter sein.«


  »Dann kümmere ich mich jetzt um meine Angelegenheiten«, sagte sie und stand auf, »statt uns beide weiter abzulenken. Diese Gesandten können den Tag von mir aus untätig und in Sorge verbringen, aber ich habe Besseres zu tun.«


  »Ach«, seufzte er, »das hätte deine Mutter auch gesagt. Du siehst genau wie sie in deinem Alter aus, habe ich dir das schon gesagt?«


  Noch während sie lächelte und ihn vor dem Gehen auf die Wange küsste, dachte Taniquel. So oder so, egal wie diese Sache mit Deslucido ausgeht, irgendwann muss ich Thendara trotzdem verlassen. Ich kann nicht mehr das Leben eines Kindes in der Burg meines Onkels führen.


  



  In der großen Halle wartete Taniquel an ihrem üblichen Platz neben dem Thron ihres Onkels. Ihr Stuhl war zwar schmal, hatte jedoch Armlehnen, und nun war sie dankbar, dass sie etwas Festes hatte, das sie mit den Händen umklammern konnte. Hinter dem Podest wimmelte es in der Halle von Dienern, die Vorbereitungen für das Abendessen trafen, Tabletts anordneten, durch Laran entfachtes Feuerholz ersetzten, frische Binsen auslegten, Krüge mit dünnem Wein und Ale, Körbe mit Brot und Schüsseln voll frischer Kirschen und Obst trugen. Eine Dienstmagd beugte sich vor, um den abgenagten Knochen aufzuheben, den die beiden Wachtelhunde, die Rafael sich als Gefährten hielt, übrig gelassen hatten, worauf die Tiere kläfften und umhersprangen, als wäre es ein Spiel.


  Auf die Ankündigung des Coridom hin näherten sich die Männer aus Ambervale. Sie waren unbewaffnet gekommen, mit leeren Schwertscheiden. Taniquel kannte den Offizier von der Besetzung Acostas her, obwohl sie nicht wusste, wie er hieß. Er und die anderen verneigten sich mit der Ehrerbietung vor Rafael, die einem König, der zugleich ihr Gastgeber war, gebührte.


  Der Offizier, obwohl keine ausgebildete »Stimme«, die der genauen Wiedergabe der Worte fähig gewesen wäre, mit denen er betraut worden war - etwa des Stimmlauts und der Betonung des ursprünglichen Sprechers -, brachte seine Botschaft dennoch gut vor. Nach der üblichen ehrerbietigen Begrüßung verlangte er ebenso weitschweifig wie höflich Taniquels Auslieferung. Er erinnerte an die friedliche Übernahme der Macht in Acosta, die vielen Höflichkeiten, die der jungen Königin erwiesen worden waren, das Angebot einer ehrenhaften Vermählung, das Wehklagen und den Kummer, als man sie in einem Sturm verirrt glaubte, und das begierige und sehnsuchtsvolle Warten des Bräutigams auf ihre Rückkehr. Ganz vortrefflich wies er darauf hin, dass sie und Belisar nach der Tradition der Berge eigentlich schon Mann und Frau seien, auch ohne die Formalität der Di Catenas-Zeremonie, die ihre Vereinigung unanfechtbar gemacht hätte, und dass eine Verhinderung ihrer Rückkehr nichts weiter bedeute, als dass der König sich in die ernstesten und privatesten Familienangelegenheiten einmische.


  Taniquel konnte die Miene ihres Onkels nicht sehen, als er lauschte. Er weiß, dass ich nicht eingewilligt habe, dachte sie. Er weiß, dass es eine Lüge ist. Aber es war die Art Lüge, die so leicht daherkam. Deslucidos Abgesandte würden ihn natürlich in den höchsten Tönen loben, als gerechten und großzügigen König, als hingebungsvollen Schwiegervater, und sie als launische und kapriziöse Frau, die im einen Augenblick ein Versprechen gab und schon im nächsten davonlief, als Frau, die nicht einmal den Vater ihres Sohnes kannte, wenn Darrens Wiedergabe der Gerüchte zutraf.


  Letzten Endes würde Belisars Wort gegen ihres stehen, wenn sie erklärte, sie hätten nicht das Bett, eine Mahlzeit und den Herd geteilt.


  Das Gespräch wandte sich territorialen Fragen zu, ohne dass etwas gelöst worden wäre. Der Übergang war so fließend, dass gerade in seiner Mühelosigkeit eine Botschaft verborgen lag. Die beiden Missionen des Gesandten waren unauflösbar miteinander verbunden. Deslucido hatte Anspruch auf die Hastur-Länder erhoben, die an Acosta grenzten, ein dünn besiedeltes Berggebiet namens Drycreek. Taniquel dachte, dass man auf diese Gefahr reagieren müsse, bevor Deslucido die Zeit fand, seinen Einfluss auf Acosta zu festigen, doch sie schwieg. Die Zeit für präventives Handeln war ungenutzt verstrichen, trotz ihres Drängens. Alle Schmiede in Zandrus Hölle konnten dieses Banshee-Küken nicht mehr ins Ei zurückbefördern. Und nun wusste Deslucido auch noch, dass sie am Leben war, wusste, wo sie sich aufhielt, und wollte sie benutzen, um mit ihr zu schachern.


  Der Gesandte sagte natürlich nicht ausdrücklich, dass Deslucido seinen Anspruch auf das Grenzland von Drycreek zurückzöge, wenn die Vermählung seines Sohnes erfolgte, doch die Bedeutung seiner Worte war klar.


  Die Audienz dauerte so lange, dass Taniquel über die Ausdauer und Beharrlichkeit aller beteiligten Parteien nur staunen konnte.


  Nichts wurde beschlossen, bis auf die Vereinbarung, die Gespräche fortzusetzen.


  Taniquel bezweifelte nicht, dass Deslucido ohne Zögern einen bewaffneten Angriff befehlen würde. Wenn es für das Wohlergehen des Hastur-Königreichs nötig war, konnte es durchaus sein, dass man sie als Preis für den Frieden anbot. Etwas anderes durfte sie nicht erwarten.


  Bitten können sie mich ja, aber ich werde nicht einwilligen. Ich kann nicht.


  Nicht nur um Julians oder Acostas willen, sondern um ihrer selbst willen. Sie war nicht mehr das gehorsame Kind, das für eine arrangierte Ehe das Haus ihres Onkels verlassen hatte. Sie war herangereift, zu einer Königin, die die Treueschwüre von Männern entgegengenommen hatte, die doppelt so alt wie sie waren, zu einer Frau, die sich allein gegen Belisar und Deslucidos Laranzu behauptet hatte, die sich einen Weg durch Eis und Sturm und Laran-Zauber gebahnt hatte. Bevor Ambervale in Acosta einmarschiert war, hatte sie keine Ahnung gehabt, dass sie so etwas überhaupt konnte.


  Was bin ich jetzt? Und was wird nun aus mir werden?


  Schaudernd wünschte sie sich einen kleinen Teil der überirdischen Ruhe, die sie in Lady Caitlins Augen gesehen hatte. Wenigstens verlangte die Etikette, still zu sitzen und nichts von ihrem inneren Aufruhr zu zeigen. Nach und nach, Herzschlag um Herzschlag, verflog ihre Angst, und an ihre Stelle trat neue Entschlossenheit.


  



  Als die Tage vergingen, wurde Taniquel der langen Stunden des Sitzens überdrüssig. Was sie hörte, hatte so wenig Substanz, und ein Großteil der Sprache war so indirekt und blumig, dass sie am liebsten aus der Haut gefahren wäre. Mehr als einmal war sie versucht, sich zu entschuldigen, um mit Julian zu spielen, durch den Garten zu gehen, sich im Bogenschießen zu üben oder auszureiten, von ein oder zwei Knechten begleitet. Wenn man auf diese Weise ein Königreich regierte, durch stundenlanges Herumsitzen und Wortgeplänkel, dann musste sie das wohl lernen.


  Am Morgen nach der ersten Audienz hatte Rafael Taniquel eingeladen, mit ihm beim Frühstück in seinem sonnigen Wohnzimmer die Strategie zu besprechen, und das wurde ihr bald zur Gewohnheit. Heute, als es weniger förmlich zuging, wiegte sie dabei Julian in den Armen. Er war beim Stillen eingeschlafen, und der dünne Schleier, den sie aus Gründen der Sittsamkeit trug, bedeckte noch ihre Brust.


  »Wenn irgendeine Möglichkeit besteht, den offenen Krieg zu vermeiden und nicht in die Zeit des Chaos zurückzufallen«, sagte Rafael, »müssen wir sie finden.«


  Das Baby schien die jähe Anspannung ihres Körpers zu spüren, denn es wimmerte und bewegte sich. Sie tätschelte es, dann rückte sie Mieder und Schal zurecht.


  »Was du ihm auch zugestehst, Deslucido wird sich nie zufrieden geben«, sagte sie. »Er will lediglich deine Schwachstellen herausfinden.«


  Grau melierte Brauen hoben sich kurz. »Keine Angst, meine Liebe, ich habe nicht im Geringsten vor, ihm zu geben, was er will. Ich glaube, dieses Problem ist Teil eines größeren, eine kleine Finte auf dem Schachbrett. Es ist nicht klar, welches Spiel er treibt, aber dies«, er stieß mit dem Zeigefinger auf die Armlehne, »ist nur eine Eröffnung, ein sorgfältig kalkulierter Zug.« Als er ihre verdutzte Miene sah, fuhr er fort: »So bezaubernd du auch bist, liebwerte Nichte, einen Krieg bist du nicht wert. Warum sollte Deslucido so viel Aufhebens machen, um sich unter einem halben Dutzend Königreiche ein bestimmtes zu sichern? Warum vermählt er seinen Sohn nicht mit einer akzeptablen Tochter von Linn, Verdanta oder Hawksflight?«


  »Acosta ist reicher als diese drei«, gab sie zu bedenken.


  Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht, was den Geschmack seiner erlesenen Weine angeht, aber nicht in jeder Hinsicht. Und er braucht dich nicht, um an dem festzuhalten, was er schon hat.«


  »Mit mir an Belisars Seite braucht er nur eine minimale Besatzungsmacht… und es stimmt, was Hawksflight an Weinbergen fehlt, macht es durch Kupfererz und Chervine-Wolle wieder wett.« Sie legte die Fingerspitzen aneinander und dachte nach, dachte an die Acosta-Lords, die in ihr die Erlöserin gesehen hatten. Daran, dass sie ihnen ihr Wort gegeben hatte. Sie zwang sich, wieder an das unmittelbare Problem zu denken. »Aber Hawksflight, Verdanta und High Kinnally bestehen aus zerklüfteten Bergen und Wald, Gebiet, das schwierig zu halten ist.«


  »Und zu durchqueren.«


  »Ich verstehe nicht, Onkel.«


  Er lächelte aufmunternd. »Du hast einen scharfen Verstand, auch wenn du nicht darin ausgebildet wurdest, ihn zu gebrauchen. Diese kleinen Bergkönigreiche haben keinerlei strategische Bedeutung - außer als Zugang. Und sie führen zu… ? Nun, wohin, Tani?«


  Sie stellte sich eine Landkarte vor, den trichterförmigen Bereich von Deslucidos Eroberungen, und schauderte unter einem jähen Anfall von Kälte.


  Nach Hastur.


  »Anfangs dachte ich, es sei erforderlich, dass ich gehe«, sagte sie und senkte den Blick. »Doch jetzt… « Sie blickte ihm in die Augen und zuckte nicht mit der Wimper. »Ich weigere mich nicht nur um meinetwillen, sondern um meines Sohnes und ganz Acostas willen. Deslucido muss aufgehalten und auf sein eigenes Gebiet zurückgedrängt werden. Erinnerst du dich an die Deputation der Acosta-Lords, die im vorigen Sommer gleich nach dem Hastur-Rat hier eintraf? Sie waren gekommen, um dich um Schutz vor Deslucidos Herrschaft zu bitten. Er versprach Frieden und Gerechtigkeit, brachte jedoch nur Tyrannei. Javier von Terrelind - ein Untertan, wie man sich keinen treueren vorstellen kann - wurde kurzerhand hingerichtet, zusammen mit seinen zwei Söhnen. Sie waren verzweifelt, diese Männer.«


  Rafaels Gesicht nahm einen fragenden Ausdruck an. »Und du als ihre Königin, was hast du ihnen geantwortet?«


  »Was konnte ich ihnen schon antworten, ohne mein Gesicht zu verlieren? Als Padrik mir die Catenas ums Handgelenk legte, versprach ich mich dem Land ebenso wie dem Mann. Mein Sohn ist der einzige rechtmäßige König von Acosta, und ich habe ihnen versprochen, ihn auf den Thron zu bringen. Wenn ich schon als Frau nicht regieren kann, so bin ich doch immer noch die Tochter des Herrn des Lichts. Habe ich geringere Pflichten als ein Mann? Wurde ich nicht dafür geboren, aufgezogen und herangebildet?«


  »Das wurdest du in der Tat, aber nicht viele Männer können es mit deinem Mut aufnehmen.« Nach einer Weile sagte er mit nachdenklicher Stimme: »Das hast du bisher überhaupt nicht erwähnt.«


  »Wozu? Um den Streit erneut zu entfachen, den wir schon ein Dutzend Mal hatten?«, brauste sie auf. »Ich habe ihnen geantwortet. Welchen Sinn macht es, dir die Verantwortung für meinen freiwillig geleisteten Eid zu geben?«


  »Ich habe mich in dir getäuscht, Nichte. Ich dachte, dass aus dir lediglich Rachegelüste sprächen, dass du mit einem kräftigen neuen Gemahl deine wilden Pläne der Rückeroberung aufgeben und dich zufrieden geben würdest. Es wäre töricht gewesen, wegen einer persönlichen Fehde auch nur einen einzigen Hastur-Soldaten zu riskieren. Doch nun geht es um einen anderen Einsatz.«


  Taniquel errötete vor Freude über seine Entschuldigung. Dann fiel ihr die Falle vor Acostas Toren wieder ein. »Deslucido wird nicht so leicht aufgeben. Ich habe diesen Mann in Aktion gesehen und fürchte mich davor, ihn zu unterschätzen. Wenn er den Krieg mit Hastur will, wird er ihn hierher tragen, direkt vor unsere Schwelle, egal wie sehr du auch wünschst, das zu vermeiden.«


  »Wir werden sehen«, erwiderte Rafael. »Ich bin kein so leichter Gegner wie jene, die er vor mir hatte.«


  Eine dünne Schicht Eis legte sich auf Taniquels Nacken. Ihr Traum an dem Morgen, als die Gesandten eintrafen, kam ihr wieder in den Sinn. Coryn, der von blauen Flammen umgeben vor ihr stand.


  »Durch Wasser bist du zu mir gekommen«, hatte er gesagt. »Durch Feuer komme ich zu dir.«


  Sie hatte keinen Grund zu der Annahme, dass sie ihn jemals wiedersehen würde. Aber eines war sicher. Das Feuer würde kommen.
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  Die Abenddämmerung hüllte Burg Ambervale in eine perlmuttfarbene Aura und wich dann allmählich immer dunkleren Schatten. Bedienstete stürmten aus der Küche über den Hof und trugen dampfende Platten, Körbe mit runden Laiben, Suppenschüsseln und Krüge mit heißem, gewürztem Wein. Fackelschein und der Lärm der abendlichen Mahlzeit erfüllten die Haupthalle.


  Rumail blieb am Fuß der Treppe stehen, die zu dem kaum benutzten Flügel der Burg führte, und holte zweimal tief Luft, um seine aufkeimende Erregung zu dämpfen, Die anderen erwarteten ihn oben. Sein erster Kreis. Sein Kreis. Davon hatte er geträumt, dafür hatte er sein Leben lang gelernt.


  Der Übungsraum war klein; die Steinwände, schmucklos und grob behauen, folgten ungefähr der äußeren Wölbung des Rundbaus. Rumail fand, dass es eine passende Umgebung für seinen Turm sei, ernst und aufrichtig. Er hatte alles vorbereiten lassen.


  Boden und Wände waren geschrubbt, die Spinnweben beseitigt, und alles war schlicht, aber behaglich möbliert worden.


  Die beiden Halbwüchsigen, auf die er bei seiner Suche gestoßen war, und die eine ausgebildete Leronis, eine Überwacherin, die vor einigen Jahren unter einem Vorwand aus Arilinn verbannt worden war, saßen auf gepolsterten Bänken um eine Anzahl erlesener Bienenwachskerzen herum. Andere Kerzen in frei stehenden Kandelabern, die in genau vorgeschriebenen Entfernungen abgestellt waren, erhellten mild den Raum. Sie lieferten genug Licht zum Sehen, aber nicht genug, dass es eine Ablenkung gewesen wäre.


  Rumail begrüßte alle und nahm seinen Platz auf der letzten leeren Bank ein, gegenüber von Ginevra, der Überwacherin.


  Gemeinsam würden sie den Dreh- und Angelpunkt des Kreises bilden. Rumail unterdrückte ein Stirnrunzeln, denn Ginevra hatte sich geweigert, die grauen Gewänder zu tragen, die er für sie als Symbol ihrer Einzigartigkeit ausgesucht hatte, äußeres Zeichen der feineren Details, die seinen Turm von allen anderen unterscheiden würden.


  Ginevras weißes Gewand erstrahlte in mildem Licht. Nun nickte sie ihm zu - eine Herausforderung. Er lehnte es ab, sich provozieren zu lassen. Immerhin war es ihr Vorrecht, die Gewänder ihres Ranges zu tragen, aber wenn sie sich nur als Überwacherin sah, würde sie auch nicht mehr sein. Er hoffte, dass sie mehr war - ach was, er brauchte jemanden, der sich nicht nur auf diese Aufgabe beschränkte.


  Rumail senkte den Blick, um sich besser konzentrieren zu können. Er hatte seinen Schülern aufgetragen, sich durch Atemtechniken und Entspannungsübungen einzustimmen und die Aufmerksamkeit dann auf die Kerzenflammen zu richten. Seit Beginn ihrer Übungen hatte er eine Kerzenflamme als Ort der gebündelten Aufmerksamkeit verwendet, was die Aufgabe an diesem Abend leichter machen sollte.


  Als er in einen Zustand tieferer Bewusstheit wechselte und sein Laran an alle aussandte, war er mit dem, was er fand, zufrieden.


  Alle saßen ruhig an ihren Plätzen, die Rückenmuskeln entspannt, den Blick reglos auf die Kerzen gerichtet, zwanglos unter Ginevras leichter Berührung. Nachdem er mit jedem von ihnen einen geistigen Kontakt hergestellt hatte, würde er so weit sein, sie zu einer einzigen Einheit zu verbinden, einer Einheit, die er nach Belieben formen und dirigieren konnte.


  Er würde endlich ein Bewahrer sein.


  Das Mädchen, ein störrisches Wesen, das er in einem Freudenhaus gefunden hatte, wo sie mit Hilfe ihrer Kräfte alle Kunden davon überzeugte, dass sie noch Jungfrau war, wiegte sich sanft im Rhythmus der flackernden Kerzen. Erschrocken begriff Rumail, dass sich in dem Raum kein Lüftchen regte; sie manipulierte das Feuer, indem sie der Luft darüber Energie hinzufügte.


  Darna, nein. Du musst dich auf das Licht konzentrieren, nicht damit spielen. Er sprach sie in Gedanken freundlich an, denn er wollte sie nicht entmutigen. Eine solche Gabe konnte sich später noch als nützlich erweisen. Erst musste sie Disziplin und grundlegende Techniken erlernen. Sie konnte ihn nicht deutlich hören, noch nicht, doch sie spürte sein geistiges Drängen.


  Ich langweile mich. Wie lange wollen wir hier noch herumsitzen?


  Sie war sich auch nicht bewusst, wie leicht er ihre Gedanken wahrnehmen konnte. Sie hatte noch nicht gelernt, ihm als ihrem Bewahrer zu vertrauen, wusste kaum, was ein Bewahrer war.


  Woher sollte sie auch, da sie ein Leben geführt hatte, in dem die Menschen sie nur als ein Wesen betrachteten, das sie benutzen konnten? Er verstärkte den Kontakt und spürte, wie sie sich unwillkürlich versteifte. Sie war sechzehn, älter als die meisten Novizen im Turm, und seit ihre Gabe erwacht war, hatte sie allein und in ständiger Angst gelebt. Jeder Kontakt von außen, wusste er, würde schmerzhaft sein, wenn auch nicht unerträglich. Er war kein Alton, der ihre Verteidigung hätte hinwegfegen und sie zum Kontakt zwingen können.


  Sie wird schon noch Interesse zeigen.


  Ohne das Mädchen aus seinem mentalen Griff zu entlassen, wandte er seine Aufmerksamkeit dem Jungen zu. Auch Kyril hatte seine Gedanken schweifen lassen, aber nicht aus Langeweile. Der Junge war einfach undiszipliniert, hatte nie etwas Komplizierteres getan, als sich eine Scheibe Fleisch zum Abendessen abzuschneiden. Er war der Fehltritt eines Comyn-Lords und unter guten Verhältnissen im Laden eines ignoranten Kleiderhändlers in Temora groß geworden. Nur Aldones wusste, wer sein Vater war und warum er einen offensichtlich so begabten Sohn links liegen gelassen hatte. Vielleicht hatte er nie nachgefragt oder auch nur gewusst, dass er ein Kind gezeugt hatte.


  Rumail selbst hatte nie Kälte oder Hunger erlebt; sein Laran war erkannt und ausgebildet worden. Er hatte alles gehabt, was ein Nedestro sich erhoffen konnte - einen Platz in der Welt, eine Ausbildung für seine Gabe, die Liebe eines Bruders. Beim Anblick des Jungen hatte sich etwas in ihm gerührt, so dass er sich nicht hätte abwenden können, selbst wenn er gewollt hätte.


  Kyril, wie bei dem Mädchen sorgte er dafür, dass seine Berührung leicht und beschwichtigend war. Konzentrier dich. Benutz das Licht, um dich zu sammeln. Betrachte nur den strahlenden Mittelpunkt, sonst nichts. Achte nicht auf den juckenden Rücken oder Darnas verführerische Kurven, dachte er bei sich.


  Der Junge krümmte sich auf seiner Bank, doch sein Verstand, ein Farbengewirr, klärte sich. Rumail stellte sich sein eigenes Laran als Netz vor, das sich weich über die leuchtend bunte Kugel von Kyrils Geist und Darnas scharfkantige, kristalline Facetten legte. Langsam nahm er die Fäden auf.


  Sachte, sachte… es gibt nichts zu befürchten. Er wusste, dass der nächste Teil nicht einfach werden würde. Normalerweise hatten Novizen, wenn sie in einen Kreis eintraten, schon Jahre der Turmdisziplin hinter sich. Sie hatten Matrix-Theorie und die Grundlagen des Überwachens studiert, kannten ihre eigenen Laran-Fähigkeiten und die Grundlagen ihres Gebrauchs. Selbst die Jüngsten hatten schon eine umfassende Ausbildung in der Beherrschung ihres Atems, der Körpertemperatur und Muskelanspannung absolviert. Doch Rumail hatte den Prozess für diese beiden beschleunigen müssen. Seit der Lungenfäule-Seuche schien nichts mehr nach Plan zu laufen.


  Nun, dachte Rumail, er hatte sich in der Kürze der Zeit nach Kräften bemüht. Er glaubte, dass die traditionellen, langwierigen Methoden der Turmausbildung überflüssig waren. Wenn jemand einen einfachen, direkten Weg zur Erschaffung einer Arbeitseinheit finden konnte, dann er. Einmal in einen Kreis eingetreten, würde er den Verstand seiner Arbeiter unmittelbar manipulieren und den mentalen Abraum, dessen Beseitigung gewöhnlich Jahre dauerte, eliminieren können.


  Als Rumail sie an sich zu ziehen begann, versteifte sich Darna.


  Ihr Geist wich zurück, und sie keuchte hörbar auf. Rumail spürte ihre Reaktion geistig wie körperlich. Er schickte beruhigende Schwingungen aus.


  Vertrau mir. Du wirst keine Schäden davontragen.


  Als Antwort wich sie noch stärker zurück. Er spürte, wie ihre Schmerzen zunahmen, als die Muskeln in Schultern und Bauch sich strafften. Sie hielt den Atem an und wartete ab. Ginevra kam ins Spiel, löste die Verspannungen des Mädchens, verlagerte ihre Haltung und brachte sie wieder zum Atmen. Panik loderte in Darna auf, als sie erkannte, dass sie die Gewalt über ihren Körper verloren hatte. Ginevra hatte sie fest im Griff.


  Rumail hatte selten einen Überwacher gesehen, der so rigoros vorging, aber seine eigenen Fähigkeiten reichten nicht über die ärmlichsten Grundlagen hinaus. Er konnte zwar als Überwacher tätig werden, wie jeder andere Techniker seines Ranges - wie jeder Bewahrer, ermahnte er sich -, aber er war darin kein Fachmann.


  Darna bot keinen psychischen Widerstand mehr, doch ihr Geist war so aufgewühlt wie zuvor. Rumail musste Ginevras Geschicklichkeit bewundern. Aber warum ignorierte sie nur den Schmerzpegel des Mädchens? Egal, denn sobald sie der Einheit des Kreises angehörte, würde sich das zusammen mit der psychischen Reibung geben.


  Kyril… der Geist des Jungen öffnete sich Rumail fast träge.


  Er hatte einige natürliche Barrieren, aber sie waren willkürlich verteilt und leicht zu umschiffen. Das weitaus größere Problem würde sein, dass der Junge seinen Teil des Kontaktes nicht aufrechterhalten konnte. Kyril, du musst dich konzentrieren. Du musst durchhalten.


  Oh… na schön. Der Gedanke kam zögernd, wie ein Gähnen.


  Zufrieden vertiefte Rumail den Kontakt mit den Angehörigen seines Kreises. Ginevra - geübt schwebte sie mit ihm, beobachtete die beiden anderen und sorgte dafür, dass das Mädchen sich nicht rührte. Der Verstand des Mädchens zuckte hierhin und dorthin, als wäre sie ein gehetztes Tier. Rumail kam herbei und packte sie.


  Einen Moment lang wand sie sich noch in seinem mentalen Griff.


  Dann ergab sie sich mit einem Auflodern von Schmerz und Verzweiflung.


  Ja!


  Der Junge, endlich - wie viel Konzentration er auch immer aufgebracht hatte, sie zerbröckelte bereits in Tagträume, Erinnerungen und Körpergefühle.


  Halt!, befahl Rumail, und im nächsten Moment hatte er sie alle im Griff. Die Einheit stand, trotz der unbehaglichen Strömungen, die seine Energie in drei unterschiedliche Richtungen gleichzeitig zogen.


  Er zögerte, unsicher, wie es weitergehen sollte. Obwohl er diesen Kontakt als weihevolle Einführung geplant hatte, als Reinigungsritual, hatte er nicht vorausgesehen, wie zerbrechlich, wie unstabil der Kreis sein könnte. Die Verbindung der einzelnen Geistessphären aufrechtzuerhalten, war ihm immer sehr einfach erschienen, als Bernardo von Neskaya es tat. Ihm blieb nichts anderes übrig, als dabeizubleiben. Sie beide, er und Ginevra, hatten mehr als genug Kraft, um die Jugendlichen zu kontrollieren. Doch erst musste er sie alle auf eine ätherische Astralebene heben. Er bedeutete Ginevra, ihn zu unterstützen, als er den Kreis in die Überwelt verschob. Sie führte ihm Energie zu und festigte ihren Griff um das Mädchen.


  In Gedanken stellte Rumail sich den kühlen grauen Ort vor, der jenseits des physischen Daseins lag. Er war entsetzt gewesen, als sein eigener Bewahrer ihn zum ersten Mal dorthin mitgenommen hatte, obwohl er wusste, wie viele Personen über sein Wohl und Wehe wachten. Die Weite, das völlige Fehlen von Strukturen, hatte ihn umfangen, als wäre er nur ein Insekt. Aber er hatte gelernt, an diesem körperlosen Ort Strukturen zu erschaffen, einzig durch die Kraft seiner Gedanken geistige Gebilde zu formen und zu meißeln, die nichts Substanzielles mehr an sich hatten.


  Er sah sich selbst, wie er den Kreis hochstemmte, wobei er sich bei jeder kleinen Bewegung anspannte. Das Mädchen fühlte sich wie ein Bleigewicht an, der Junge wie ein Sack Gelee. Er würde springen müssen, um mit roher Gewalt ihre Trägheit zu überwinden…


  Darna schrie auf, als würde sie in flüssiges Feuer getaucht. Ihre Qualen hallten auf der physischen wie auf der psychischen Ebene wider.


  Der Kreis zerbrach. Keuchend riss Rumail seinen eigenen Körper zurück. Er schlug die Augen auf. Darna beugte sich vor, die Arme um ihre üppigen Brüste geschlungen, schrie und schrie, hielt nur selten inne, um Luft zu holen. Der Junge kam schwankend zu sich, stützte sich auf einen Arm und blinzelte verwirrt.


  Ginevra schauderte ein wenig, gewann ihre Fassung zurück und glitt zu dem Mädchen hinüber. Sie legte ihre Hände auf Darnas Schultern, versuchte jedoch nicht, ihr aufzuhelfen.


  Rumail wollte aufstehen, doch seine Knie hatten sich in Butter verwandelt und gaben unter ihm nach. Er fiel schwer auf die gepolsterte Bank zurück.


  Was - was ist geschehen? Er wusste nicht, ob er die Worte laut aussprach oder bloß dachte. Was stimmte mit ihm nicht? Er war ein Bewahrer, bei allen gefrorenen Höllen Zandrus, und er sollte es eigentlich wissen!


  »Eine Art Rückstoß«, murmelte Ginevra. Sie klang betrunken oder halb in Trance. »So etwas habe ich noch nicht erlebt… «


  Rumail bündelte die letzten ihm verbliebenen Kräfte und wuchtete sich in die Senkrechte, stolperte die zwei Schritte zu Darnas Bank. Sie saß noch immer vorgebeugt, das Gesicht von Schatten verborgen und umgeben von einem Sturzbach rotschwarzen Haars. Ihre Schreie wollten nicht enden. Sie klangen jetzt heiser, wie aus einer blutigen Kehle.


  Dann sah er Ginevras Miene. Sie hatte sich vor das Mädchen gekniet, die Augen halb geschlossen; das Weiß glitzerte, die Lippen waren gewölbt und teilweise geöffnet. Sie genoss Darnas Leid, erkannte er.


  Genoss es so intensiv, dass es an sexuelle Ekstase grenzte.


  Rumail fröstelte, und sein Magen drehte sich um. Galle füllte seinen Mund, und auf der Stirn brach ihm kalter Schweiß aus.


  Sie - sie labte sich am Leid des Mädchens.


  Rumail packte Ginevra und zerrte sie nach hinten, ohne darauf zu achten, ob sie hinfiel. Er nahm Darnas Gesicht in beide Hände und hob es ans Licht. Ihr Gesicht und ihre Hände wiesen blutrote Striemen auf, wo mentale Energie sich durch die Kanäle gebrannt und die kleineren Nadis unter der Haut verschmort hatte. Den inneren Schaden konnte er lediglich schätzen. Doch ihre Augen…


  Sie waren nicht mehr von einem weichen Grünbraun und von hinreißend gewölbten Wimpern gekrönt. Von den Lidern und Augäpfeln war nichts mehr übrig. Beide Augenhöhlen, von der Braue bis zum Wangenknochen, waren ein lichtloses, verkohltes Schwarz.


  »Ginevra!«, brüllte er und schnellte herum. »Das ist dein Werk, nicht wahr?«


  Die Überwacherin rappelte sich dort auf, wo sie gestürzt war, und strich die Falten ihres weißen Gewands glatt. Sie begegnete seinem Blick mit einem unverschämten Starren. »Und wenn es so ist? Was willst du dann dagegen tun? Du bist hier der Bewahrer.


  Kennst du nicht die oberste Regel eines Bewahrers, dass er allein für alles verantwortlich ist, was auch immer im Kreis geschieht?« Sie drängte sich an ihm vorbei zur Tür. Entsetzt machte er keinerlei Anstalten, sie zu hindern.


  Darnas Schreie verklangen zu einem Winseln. sie schien in sich zusammenzufallen, als sie seitwärts kippte und zu Boden glitt. Steif beugte er sich über sie. Bevor er sie berühren konnte, zuckten ihre Muskeln krampfartig und entspannten sich dann.


  Sie lag sehr, sehr still.


  Der Junge streckte sich und gähnte, wobei sein Kinn hörbar knackte. »Ist noch nicht Essenszeit?« Rumail ließ sich auf Darnas Bank nieder und schlug die Hände vors Gesicht. Noch nie in all den Jahren, nicht einmal, als er zur Bekanntgabe seiner Verbannung vor dem Bewahrer in Neskaya gestanden hatte, war er so grenzenlos gescheitert. Das Experiment der heutigen Nacht war von Anfang an verhängnisvoll gewesen.


  Und dies waren die Besten, die ich finden konnte! Es ist hoffnungslos! Hoffnungslos!


  Seine Schultern sackten herunter. Ihm wurde klar, dass er einen Schock hatte, denn sonst hätte er geweint, ohne sich der Tränen zu schämen.


  Nur Menschen lachen, nur Menschen weinen, nur Menschen tanzen. Das alte Sprichwort ging ihm durch den Sinn.


  Bitteres Lachen stieg in ihm auf. Was konnte er schon noch tun, als aufzustehen und zu tanzen?


  Im Nu verschwand seine düstere Stimmung. Was hatte er erwartet, bei diesem Rohmaterial - zwei Heranwachsenden, die schon zu alt für eine anständige Ausbildung als Novize waren, und einer perversen, sadistischen Überwacherin? Das Scheitern hatte nichts mit ihm zu tun. Niemand, nicht einmal Aldones, hätte aus ihnen einen richtigen Kreis machen können.


  Aber es gab da draußen schon einen voll ausgebildeten, funktionierenden Turm… Tramontana. Er hatte seine Lehnstreue zu Ambervale noch nicht gänzlich anerkannt, und vielleicht tat er es nie. Selbst nach seinem Tod war Kierans Einfluss gewaltig. Wenn nicht Tramontana, dann eben ein anderer Turm. Vielleicht würde sich sogar Neskaya seinem Willen beugen.


  Eines Tages würde er ein Bewahrer sein. Er musste einer werden. Es war sein Schicksal, das Mittel, durch das er die Zukunft Darkovers formen konnte, während Damian weiter vor sich hin träumte.


  



  Einige Zehntage später waren die Gesandten von Hastur zurückgekehrt, hatten Bericht erstattet und sich unter Verbeugungen rückwärts gehend aus den Privatgemächern des Königs in Burg Ambervale entfernt. Damian Deslucido wandte sich mit einem triumphierenden Grinsen seinem Bruder zu.


  »Dieser alte Fuchs Rafael! Weil er die Falle sieht, glaubt er, er kann es vermeiden, den Fuß hineinzusetzen. Aber jetzt haben wir ihn. Er muss mit uns verhandeln.«


  Rumail stand voll Unbehagen in der Nähe und sah zu, wie sein Bruder auf und ab zu gehen begann, wie so oft, wenn er in überschwänglicher Stimmung war. »Bedenkt die Situation«, fuhr Damian fort und gestikulierte, während er laut nachdachte. »Wir haben unseren Anspruch auf Recht und Sitte gegründet. Und niemand kann behaupten, dass wir keinen hinreichenden Grund hätten. Nun ist der Zeitpunkt gekommen, um zuzuschlagen, und zwar entschlossen zuzuschlagen!«


  Damian blieb stehen, und seine Augen loderten bei seiner inneren Vision auf. Was Rumail einst mit Inbrunst als wahre Mission betrachtet hatte, wurde nun zu unverschämter, leerer Prahlerei.


  Rumail runzelte die Stirn. Ich muss einen Weg finden, ihn zu zügeln, bevor er in den Untergang rennt.


  Ihr ursprünglicher Plan hatte die Konsolidierung der Ressourcen vorgesehen, darunter des Turms von Tramontana, bevor sie es mit Hasturs Macht aufnahmen. Die Aussichten waren nicht gut gewesen, bis der Emmasca aus Aillard, dieses Bollwerk der Neutralität, gestorben war, vermutlich an extremer Altersschwäche.


  Selbst da hatte der Turm sich den legitimen Ansprüchen auf Lehnstreue noch widersetzt und sie als unklar und widersprüchlich abgewiesen. Tomas, der Bewahrer des Ersten Kreises und nun durch Erfahrung und Persönlichkeit der Leiter des Turms, war vielleicht ein entfernter Vetter der Ardais, aber auch der vierte Sohn eines dritten Sohns, der aus einem kleinen Pachtgut mit nur geringen Verteidigungsmöglichkeiten kam. Ohne großen Aufwand hatte Damian Tomas’ Mutter und einzige Schwester nach Linn bringen können, wo er sie zusammen mit dem Storn-Mädchen unter Aufsicht hielt. Weiterer Hinweise hatte es nicht bedurft, um sich der Zusammenarbeit des Bewahrers zu versichern.


  Der ursprüngliche Zeitplan war nach der Lungenfäule-Seuche in Verdanta aus den Fugen geraten. Trotz ihres Siegs in Tramontana hatte Rumails Versuch, einen eigenen Kreis zu bilden, in der Katastrophe geendet. Einer seiner Schüler war tot und der andere wenig mehr als ein sabbernder Idiot, der die Disziplin eines Kreises nicht begriff. Bei der Erinnerung daran zitterte er noch immer.


  Es hatte keinen Zweck zu stöhnen: Hätten wir doch nur gewartet, dann wäre die Seuche nicht außer Kontrolle geraten, hätte ich mir doch die Zeit genommen… Rumail war pragmatisch genug, um zu wissen, dass jetzt nur ein einziges Problem zählte, nämlich das, dem sie sich gerade gegenübersahen. Und das war das überzogene Selbstvertrauen seines Bruders.


  Rumail wählte seine Worte mit Bedacht. »Ist das ein Krieg, den Ihr gewinnen könntet? Sind wir schon so stark?«


  »Wir sind, was wir immer waren, bereit zu handeln, wenn sich die richtige Gelegenheit ergibt. Im Dienst des Rechts dürfen wir uns dem Wagemut nicht verschließen.«


  »Doch die Hasturs sind eine Familie mit vielen Zweigen, reich an Ressourcen und Waffen. Müsst Ihr Euch denn allein gegen sie wenden?«


  »Ein mächtiger Verbündeter, der sich dem gegenseitigen Schutz verschrieben hat, könnte ein großer Gewinn sein«, sagte Damian, wenn auch ohne viel Überzeugung. Bisher hatte Damian in den etablierten Domänen nie nach Verbündeten gesucht, weder durch Friedensverträge noch durch Blutsbande. Er eroberte und ging keine Kompromisse ein. Seine Persönlichkeit ließ es nicht zu, eine untergeordnete Rolle einzunehmen. Und seit der Niederlage der Ridenow von Serrais vor zweihundert Jahren hatte kein Clan es auch nur in Betracht gezogen, die Hastur herauszufordern.


  »Das schwebte mir nicht gerade vor«, sagte Rumail. »Rafael Hastur ist Furcht erregend, doch seine Macht ist, gemessen an der gemeinsamen Kraft aller großen Häuser von Darkover, nichts.


  Was, wenn wir den Waffengang gar nicht erzwingen müssten?


  Was, wenn wir uns an ein Gericht wenden könnten, damit es diese Frage untersucht?«


  »An ein Gericht?«, sagte Damian. »Glaubt Ihr, Rafael Hastur, der kein Gesetz außer seinem eigenen kennt, würde sich schwächlich einem fernen Urteil beugen? Er würde es sich anhören, dabei lächeln und trotzdem tun, was ihm beliebt.« Aber die Vorstellung schien Damian zu gefallen. »Und wer sollte dieses Gericht stellen?«


  »Der Comyn-Rat selbst. Er war in den letzten Jahren nicht gerade sehr aktiv, aber einst hatte er große Autorität in allen Domänen. Ohne dessen Einsichtnahme und Billigung konnte kein Erbe den Platz seines Vaters einnehmen, und auch bedeutendere Vermählungen durften nicht stattfinden. Immerhin geht es um die Laran-Abstammung.«


  »Bah! Der Rat besitzt heute keine Macht mehr. Hastur wird nie ein Urteil anerkennen, das sich gegen ihn richtet.«


  Geistig wischte Rumail die Einwände seines Bruders beiseite.


  Sicher, König Rafael II. hatte selbst keine besondere Laran-Kraft, und seine Ausbildung umfasste nur einige wenige Jahreszeiten im Turm von Hali, aber zu viele in dieser verfluchten Familie besaßen die »Gabe«. Die Zuchtprogramme der letzten paar Jahrhunderte hatten eigenartige, wilde Talente hervorgebracht, darunter die Deslucido-Gabe, dem Wahrheitsbann nicht zu unterliegen. In den größeren Häusern tummelten sich noch weitere Talente, besonders stark ausgeprägt bei den Hastur.


  Rumail hätte schwören können, dass das Hastur-Mädchen sich vor den Toren Acostas von dem Zwang hatte befreien können, obwohl später, als er sie bei mehreren Gelegenheiten untersuchte, ihr Geist entweder von der Aussicht auf ihr neues Leben als Witwe völlig aufgelöst oder so leer wie der einer Kuh gewesen war. Sie hatte Laran, so viel war klar, aber nicht genug, um einer Ausbildung wert zu sein. Belisar wollte sie noch immer, Aldones mochte wissen, warum, vermutlich, weil sie ihn abgewiesen hatte.


  Er wollte sie so lange schwängern, bis sie im Kindbett starb oder so ausgelaugt war, dass sie keine Gefahr mehr darstellte.


  Aber Hastur war ein Comyn und machte viel Aufhebens darum, dass er den Rat unterstützte. Er hatte sogar seine eigene Gruppe von Beratern, deren vorrangiges Ziel, soweit Rumail sagen konnte, darin bestand, die wirkungsvollsten Laran-Waffen außer Gefecht zu setzen. Hastur besaß beträchtliche militärische Macht, doch sein Einfluss auf die anderen Domänen und sogar die Zweige seiner eigenen Familie hing von seinem Ruf und seiner Führerschaft ab. Er hatte einen Eid gegenüber dem Rat abgelegt und wagte es nun nicht, einen Rückzieher zu machen.


  »Stellt Euch vor, Bruder«, sagte Rumail. »Statt weiteres Blut zu vergießen, um unsere Rechte durchzusetzen, könnten wir unseren Fall auch vor den Rat bringen. Hastur hat ihm gegenüber öffentlich seine Loyalität erklärt. Er wird sich seinem Urteil beugen oder sich als scheinheiliger Heuchler bloßstellen. Mit ein wenig Hilfe von mir kann Belisar unter dem Wahrheitsbann schwören, dass das Hastur-Mädchen sich mit der Vermählung einverstanden erklärte. Der Rat wird befehlen, dass sie uns ausgehändigt werden soll. Dann muss Hastur sich entweder fügen - was er nicht wird - oder das Risiko eingehen, allein gegen uns zu stehen.


  Dann wird man Euch vor aller Welt das Recht zuerkennen, Euch zu nehmen, was rechtmäßig Euch gehört.«


  Damian bekam große Augen. Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Wie Recht Ihr habt, Bruder. Das Mädchen selbst bedeutet mir nichts, aber es könnte mir als Mittel dienen, Hastur von seinen Verbündeten zu trennen. Und in der Zeit, die wir durch diese wunderbare Intrige gewinnen, werden wir die Männer und das Kriegsmaterial und vor allem diese Laran-Waffen, die uns den Sieg sichern werden, auf unsere Seite bringen.«


  Rumail ließ sich in einem gepolsterten Stuhl nieder und verschränkte die Hände vor dem Bauch, der in dem Jahr seit Neskaya breiter und voller geworden war.


  Dies ist Eure Zeit, Bruder, dachte Rumail mit einem unerwarteten Gefühl der Zufriedenheit, und ich werde meine Zeit haben.


  Nicht in Form eines Haufens verwöhnter, unausgebildeter Kinder und einer abtrünnigen Sadistin, sondern eines echten Kreises der Macht.


  Denn die Zeit würde kommen, in der Diplomatie und Winkelzüge scheiterten, in der normale Waffen nutzlos wurden. Die Vorräte an Haftfeuer würden sich erschöpfen. Dann würden die Türme ihre Macht gegeneinander richten. Schließlich würde Frieden einkehren, doch ein weitaus ruhmreicherer Frieden, als Damian sich erträumen konnte. Solange gewöhnliche Männer regierten, die Türme auf die eine oder andere Weise befehligten, konnte es keine anhaltende Waffenruhe geben. Damians Ziel, ein geeintes und harmonisches Darkover, war ehrenvoll und den Einsatz wert. Sein fehlendes Laran schränkte ihn so sehr ein, dass er nichts weiter sehen konnte als militärische Lösungen.


  Der Tag wird kommen, an dem sich die wahren Herrscher von Darkover zu Wort melden. Wir werden von Bewusstsein zu Bewusstsein sprechen und einander in perfekter Klarheit verstehen. Kein Mensch wird mehr im Stande sein, den anderen zu täuschen.
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  In den letzten drei Tagen der Reise zur Verborgenen Stadt in der Nähe von Arilinn, wo der Comyn-Rat seine Versammlung abhielt, zuckten trockene Blitze über den Sommerhimmel. Taniquels Haut prickelte vor rastloser, angestauter Energie. Sogar Lady Caitlin, die als Leronis und Anstandsdame unter König Rafaels Gefolge war, schlief schlecht, aß wenig und begann Sätze, die sie mittendrin abbrach.


  Taniquel hatte den Appetit verloren, als ihre Milch versiegte, doch selbst die leeren Brüste taten ihr weh, und nachts stellte sie fest, dass sie die Hand nach Julian ausstreckte. Mehr als einmal hatte sie ihr Gesicht in den Kissen vergraben, um zu verhindern, dass sie laut aufschrie. Niemand hatte sie gezwungen, ihn bei einem Kindermädchen zurückzulassen. Sie wusste selbst, wie gefährlich es war, ihn auch nur in die Nähe von Deslucidos Einflussbereich zu bringen. Als sie von der Aufforderung des Comyn-Rats erfahren hatte, war sie in die Gemächer ihres Onkels geplatzt, wo er gerade sein Abendessen zu sich nahm.


  Ihr Onkel hatte sie mit der gleichen Mischung aus Sanftmut und Duldsamkeit angesehen wie früher nach ihren schlimmsten Kinderstreichen. »Wir wären auf jeden Fall verpflichtet teilzunehmen«, erklärte er, »oder einen entsprechend wichtigen Stellvertreter zu schicken. Immerhin bin ich ein Hastur von Hastur.«


  Er hatte sich wieder über seine kalte Kirschsuppe gebeugt.


  



  Sicher ging der Rat noch anderen berechtigten Anliegen nach, obwohl Taniquel sich fragte, welche das sein mochten. In all den Jahren in Thendara und dann in Acosta hatte sie nichts mit dem Rat zu tun gehabt, da sie weder eine Erbin war noch ausreichend Laran besaß, um seiner Aufmerksamkeit wert zu sein. Seine regelmäßigen Versammlungen kamen und gingen, ohne dass es ihr bewusst gewesen wäre.


  »Das könnte unsere größte Hoffnung auf eine friedliche Lösung sein«, sagte Rafael. »Deslucido glaubt vielleicht, er könnte den Rat für seine eigenen Zwecke benutzen, aber letzten Endes sind sie es, die über ihn herrschen. Wie der Wildhund zum Lagerfeuer kriecht und dabei nur an die Wärme und einen gefüllten Bauch denkt, so kann Deslucido nicht in die Welt der Comyn eintreten, ohne sich dem Willen des Rates zu beugen.«


  Du kennst Deslucido nicht, Taniquel senkte den Blick und blieb stumm.


  Einst hatte sie die Anreise zu einem Ratstreffen als Abenteuer betrachtet, doch als die Türme von Arilinn und die Verborgene Stadt jetzt immer näher kamen, schmerzte ihr Kopf von dem andauernden Druck, den sie von dem Tag kannte, an dem Acosta angegriffen worden war. Als Warnung war das nutzlos, denn diese Gefahr kannte sie schon, und höchstwahrscheinlich drohte auch hier Verrat.


  Sie hatte sich hartnäckig geweigert, die Kutsche mit Lady Caitlin zu teilen, und ließ jetzt, während sie dahinritt, die Zügel auf den Pferdenacken fallen, presste beide Hände an ihre Schläfen und massierte sich die verspannten Muskeln. Eine der Wachen musste das gesehen haben, denn wenige Minuten später wurde das Zeichen zur Rast gegeben, und sie wurde zu ihrem Onkel gerufen. Er fragte, ob sie sich unwohl fühle, und ihr wurde klar, wie einfach es wäre, ihre Ankunft um einige Stunden zu verzögern.


  Doch sie schüttelte den Kopf und sagte, sie würde sich ausruhen, wenn sie in der Stadt eingetroffen wären. Sie nahm etwas Wein zu sich und bedauerte es gleich wieder, weil der Geschmack sauer und schwer auf ihrer Zunge zurückblieb.


  Sie hatte schon immer gewusst, wie viel größer Thendara als Acosta war, denn es war die größte Stadt auf ganz Darkover, und alles dort, von dem speziellen Cahuenga-Dialekt bis zu seinen beiden Türmen, unterstrich den Unterschied. Acosta, das einst alles gewesen war, was sie sich ersehnte, erschien im Vergleich dazu ärmlich. Arilinn, obwohl kleiner, war nicht weniger großartig.


  Zwei Berge lagen hinter der Stadt und rahmten sie wie ein kostbares Juwel ein, das in vielen Farben und Facetten schimmerte, im Schatten des Turmes gleichen Namens gelegen, der bei weitem das größte Bauwerk war. Schon als kleines Kind hatte Taniquel Geschichten über seinen rätselhaften Schleier und die in Karmesinrot und Gold gekleideten Wachen gehört. Nun ließ ihr Herz nicht zu, den Anblick mit gebührender Freude in sich aufzunehmen.


  Zwischen den beiden Zwillingsgipfeln, von Arilinn aus leicht zu Pferde erreichbar, lag die Verborgene Stadt, nur als verschwommener Fleck in dem Weiß mit einem zarten Blaustich zu erkennen, die Umrisse von einem ständigen wolkenartigen Nebel verhangen. Hier wollte sich der Comyn-Rat treffen, hinter Toren, die mit einem Matrix-Schloss versehen waren, das einzig ein Bewahrer öffnen konnte. Ihr Onkel hatte ihr erklärt, dass die Comyn die Stadt schon vor Jahrhunderten, schon vor der Zeit des Chaos, als Zufluchtsort genutzt hatten.


  Zuflucht. Und vielleicht auch Gerechtigkeit. Sie hob ihren Kopf, straffte die Schultern und stieg vom Pferd. Aber für wen?


  



  Gleich nach ihrer Ankunft hatte der Bewahrer von Arilinn sie zu den Toren der Verborgenen Stadt geführt. Taniquel folgte ihrem Onkel, seinem Friedensmann Gerolamo und Lady Caitlin in die niedrig hängende Wolkendecke. Lediglich durch eine Mischung aus Stolz und Disziplin blieb ihr Gesicht reglos, und ihre Hände zitterten nicht.


  Der Nebel schloss sich um sie, und für einen Moment konnte sie nur eine Armeslänge weit sehen. Energieströme wirbelten um sie herum, so dass ihre Haut abwechselnd heiß und kalt wurde.


  Das Geräusch ihrer Schritte hallte gespenstisch in den Schwaden wider.


  Dann, als sei eine jähe Brise aufgekommen, teilte sich der Nebel, und sie standen vor einer Steinmauer, in die hier und da Fenster eingelassen waren, die mattblau leuchteten. Das Licht umflorte auch die Ränder zweier Torflügel. Weder Riegel noch Schloss war zu erkennen, doch Taniquel wusste durch ihren halb entwickelten Laran-Sinn, dass sie sich mit aller Macht dagegen stemmen konnte, ohne dass sich die Pforte auch nur um die Breite eines Seidenfadens öffnen würde. Genauso gut konnte sie versuchen, die Zwillingsgipfel zu verschieben.


  Der Bewahrer, ein stämmiger Mann mit einst rotem Haar, das nun die Farbe von ausgebleichtem Stroh hatte, zog einen Sternenstein aus den Falten seiner roten Gewänder. Er schimmerte von seinem eigenen inneren Licht. Seine Brauen furchten sich vor Konzentration, als er sich darüber beugte, wobei seine Lippen sich lautlos bewegten. Taniquels Kopfschmerzen, die zunächst einem vagen Unbehagen gewichen waren, hämmerten nun in ihrem gesamten Schädel. Der Schmerz ließ nach, als die Tore aufschwangen.


  Taniquel erhaschte einen Blick auf einen als Garten angelegten Innenhof, einen Brunnen, mit gelb blühendem Efeu bewachsen, gepflasterte Wege zwischen Gebäuden, die Schlafsäle oder Lagerhäuser sein mochten und alle zu einer Haupthalle führten. Ein paar Cralmacs huschten vorbei, abgedeckte Körbe in ihren kleinen Pelzhänden, und Taniquel fiel ein, dass sich innerhalb der Mauern kein menschliches Wesen aufhalten durfte.


  Ihre Unterkünfte waren von bescheidener Größe und schlicht möbliert, aber ordentlich und sauber. Es gab ein Schlafzimmer für Rafael und ein kleineres Nebenzimmer für Gerolamo sowie eine Kammer für die beiden Frauen, getrennt durch einen kleinen Wohnraum, dessen einzige Verzierung eine Vase mit frischen Gänseblümchen war. Ein Krug Wasser und eine Schale Obst standen auf einem Tisch neben einem Fenster, das auf den Garten hinausführte. Der Bewahrer sorgte dafür, dass Cralmacs ihnen alles brachten, was sie brauchten, bevor sie sich zurückzogen.


  An diesem Abend nahm Rafael an der Eröffnungssitzung teil, in Begleitung von Gerolamo, seinem stummen Schatten. Taniquel hätte ihn als Besucherin begleiten können, doch Rafael riet ihr, dass es für ihren Fall besser sei, wenn keines der Ratsmitglieder sich schon vorher eine Meinung über sie bildete. Manche, wie der aufbrausende Anführer der Altons von Lake Posada, waren so traditionell eingestellt, dass sie die Anwesenheit einer jeden Frau - auch die der im Matriarchat lebenden Aillards - mit ernsthaften Geschäften für unvereinbar hielten.


  Lady Caitlin gebrauchte ihr Laran bei der Öllampe und bewirkte, dass sie hell genug leuchtete, um in ihrem Licht eine Handarbeit machen zu können. Sie begab sich ans Werk und nähte den Saum eines Männerhemdes um. Der Stoff war kostbares Trockenstädter-Linex, aber ohne jede Stickerei. Es war trotz seiner Qualität ein Alltagshemd.


  Taniquel saß eine Weile da und sah zu, wie die Nadel im Lichtschein aufblitzte, als sie in den Stoff eintauchte und wieder hervorkam. Es war hinreißend, ganz still zu sein, eingelullt von dem beständigen Rhythmus. Seit Julians Geburt hatte sie kaum mehr als zwei Minuten Ruhe am Stück gehabt. »Ich hätte nie geglaubt, einmal zu sehen, dass Ihr etwas so… so Praktisches macht.«


  »Warum?« Caitlin blickte auf, und ihre Augen funkelten belustigt. »Weil ich von zu hohem Stand bin, um zu etwas nütze zu sein?«


  »Nein, weil Ihr eine Leronis seid. Ihr verrichtet wichtige Arbeit in einem Turm.«


  »Das stimmt schon, aber nicht in jeder wachen Stunde. Der Geist braucht ebenso Ruhe wie der Körper. Das Nähen hat mir von jeher Freude gemacht. Und egal, was wir sonst machen, wir brauchen trotzdem auch warme und bequeme Kleidung, und jemand muss sie anfertigen.«


  »Ihr könntet das einer Näherin überlassen.« Taniquel hatte noch nie freiwillig etwas genäht, ganz sicher nicht ihre eigene Kleidung.


  Caitlin nickte und ging wieder an ihre Arbeit. »Und dann hätte ich nicht das Vergnügen, für jemanden, der mir wichtig ist, etwas Schönes zu erschaffen. Das hier«, sie hielt das Hemd hoch, »wird viele Jahre gute Dienste leisten, wenn ich umsichtig nähe.«


  Taniquel beugte sich interessiert vor. »Ist es für Euren Vater oder Bruder bestimmt?«


  »Für einen lieben Freund in Hali.« Caitlin betonte das Wort Freund, um auf eine tiefere Seelenverwandtschaft hinzuweisen.


  Taniquel stellte fest, dass sie errötete. Hatte die spröde und rechtschaffene Caitlin einen Geliebten? Sie hatte schon gehört, dass Turmarbeiter die üblichen Schicklichkeitsregeln nicht beachteten. Coryns Bild, wie er nackt in den blauen Flammen stand und mit unendlicher Zärtlichkeit die Hände nach ihr ausstreckte, zuckte hinter ihren Augen auf.


  »Ach du meine Güte«, sagte Caitlin und legte lächelnd ihre Arbeit zur Seite. »Du hast mir gar nicht gesagt, dass du verliebt bist.«


  »Ich bin nicht… « Taniquel sprach nicht weiter. Sie hatte Coryn nur einmal kurz bei ihrer Ankunft in Thendara erwähnt, um zu erklären, warum sie an ihren Erfrierungen nicht gestorben war.


  »Habt Ihr meine Gedanken gelesen?«


  »Du hast mich mit dem Bild deines jungen Mannes schier überrannt - der aus Tramontana, nicht wahr?«


  Taniquel errötete noch etwas mehr. »Aber er soll Bewahrer in Neskaya werden, so wie ich dann Königin und Regentin von Acosta bin, wenn die Götter es so wollen.«


  Caitlin strich mit den Fingerspitzen über Taniquels Handrücken, eine Geste, die sie quälend an Coryn erinnerte. »Ich kann nicht die Zukunft lesen, vielleicht hast du Recht. Aber so viel weiß ich.« Taniquel hörte den Unterton von Erfahrung in der Stimme der älteren Frau. »Ein Leben, das von der Liebe berührt wurde, egal wie flüchtig, ist unendlich viel besser als ein Leben ohne Liebe.«


  



  Taniquel begab sich mit ihrem Onkel und seinem Friedensmann, in Begleitung von Lady Caitlin, am nächsten Morgen in den Sitzungssaal. Als sie den Innenhof überquerten, wärmte die Sonne sie, und der Duft von Büscheln kleiner rosa Blüten der am Spalier wachsenden Reben hüllte sie ein, doch sie konnte die Schönheit des Tages nicht recht genießen. Als sie Rafael gefragt hatte, was in der Nacht zuvor geschehen war, weigerte er sich mehr zu sagen als.


  »Wenn du morgen aussagst, antworte nur auf das, was du gefragt wirst, und sag sonst nichts. Vor allem darfst du Deslucido nicht herausfordern. Das brächte dir nur die sichere Niederlage.«


  Sie durchquerten ein äußeres Foyer, in dem man in kälteren Jahreszeiten die Reisemäntel und schlammverspritzten Stiefel ablegen konnte, um sich die froststeifen Finger an Bechern dampfenden Jacos zu wärmen und Höflichkeiten auszutauschen. Jetzt war das Foyer lediglich ein schön geschnittener, irgendwie leer wirkender Raum. Eine Schale mit gelben Rosen war auf einen Nebentisch gestellt worden und verbreitete einen betörenden Duft, so zart, dass man ihn kaum wahrnahm.


  In der inneren Kammer blieb Taniquel nur wenig Zeit, sich umzusehen, bevor sie neben ihrem Onkel Platz nahm und Lady Caitlin hinter ihnen. Ihr erster Eindruck änderte sich nicht. Die runden Wände bildeten aufsteigende Terrassen, sodass jede Person die Gesichter der anderen sehen konnte. Sie war eindeutig für weit mehr als das anderthalb Dutzend Personen geschaffen worden, das hier saß und mit ruhigen, feierlichen Mienen vor sich hinsah. In der Versammlung hatte sie eigentlich nur Männer erwartet, doch es gab auch einige Frauen. Sie blickte sie neugierig an und spürte den Hauch ihrer Gegenwart, als sie flüchtig zurückschauten.


  Damian Deslucido, der auf der anderen Seite des ovalen Tisches saß, begegnete ihrem Blick, und sie glaubte in seinen Augen den sicheren Sieg zu lesen. Der Bewahrer, der ihnen die Pforten der Stadt geöffnet hatte, saß ein wenig abseits, vielleicht als Zeuge, jedoch nicht als ebenbürtiger Teilnehmer. Sie hätte nicht zu sagen vermocht, wer den Vorsitz hatte, bis ein älterer Mann, gekleidet in das Karomuster eines Clans, das sie nicht kannte, eine Hand hob und Schweigen gebot. Das Alter hatte seine Haut zu Pergament ausgebleicht und sein Haar so weiß werden lassen, dass es keine Spur seiner ursprünglichen Farbe mehr aufwies.


  Nun erhob sich der Bewahrer, und seine karmesinroten Gewänder fielen in dünnen Falten um seine hagere Gestalt. Er zog seinen Sternenstein heraus, der unter der Berührung seiner bloßen Finger kurz aufblitzte. Die Lider halb gesenkt, bewegten seine Lippen sich in lautloser Konzentration. Die Versammlung wartete ab, und Taniquel wartete mit ihnen, wobei sie unbewusst sogar den Atem anhielt.


  »Möge die Wahrheit angesichts des Feuerscheins dieses Juwels diesen Raum mit seinem Licht erfüllen und alle, die sich darin aufhalten.«


  Erneut leuchtete der Sternenstein auf, weicher diesmal und doch stärker. Ein azurblauer Schimmer bedeckte das Antlitz des Bewahrers und strahlte aus, bis der ganze Raum davon erfüllt war.


  Unbelebte Gegenstände - der Tisch mit den Krügen und Bechern aus Metall, so matt wie Zinn - nahmen rasch wieder ihre natürliche, dunklere Tönung an. Doch auf den Gesichtern blieb er bestehen, als käme er von innen heraus, und keine zwei Gesichter waren gleich hell und gleich getönt. Bei manchen vertiefte sich das Blau, bei anderen wurde es heller, doch alle schickten ein inneres Leuchten aus. Taniquel fand, dass es das Laran sein musste, das jede Person erstrahlen ließ. Sie spürte die kühle, liebliche Berührung des Lichts und wusste, dass sie, egal was Lady Caitlin ihr vor so vielen Jahren bei ihren Untersuchungen gesagt hatte, hierher gehörte.


  Als Comynara. Als Königin von Acosta.


  »Mylords, Ihr könnt fortfahren«, sagte der Bewahrer. »Wenn jemand es wagen sollte, wissentlich die Unwahrheit zu sprechen, wird das Licht der Wahrheit von seinem - oder ihrem Gesicht«, er warf einen kurzen Blick in Taniquels Richtung, »verschwinden.«


  Nach einigen offiziellen Bemerkungen brachte der alte, in karierte Gewänder gekleidete Mann die morgendliche Diskussion auf den Weg. In der Eröffnungssitzung hatte Damian Deslucido, König von Ambervale und Linn, sich an den Comyn-Rat gewandt und die Rückkehr der Braut verlangt, die seinem Sohn versprochen war, denn diese Vermählung werde die Narben von Acostas Aufruhr heilen, friedlichen Bündnissen Vorschub leisten und den Wohlstand garantieren. Der alte Mann sprach in so neutralem Tonfall, dass Taniquel nicht zu sagen vermochte, ob er seine Worte selber glaubte. Er referierte nur, dass Deslucido seinen Fall so dargelegt hatte.


  Nun blickte der alte Mann Rafael an und fuhr fort, in genau dem gleichen monotonen Tonfall zu beschreiben, wie die eben erwähnte Braut, eine gewisse Taniquel Hastur-Acosta, vor der erzwungenen Ehe mit einem Mann geflohen sei, der erst kürzlich ihren geliebten Gemahl erschlagen und ihr Königreich erobert hatte, dass sie naturgemäß den Schutz ihrer eigenen Familie gesucht hatte, die sie liebte, und dort nicht wieder fort wolle.


  Taniquel wünschte, sie wäre eine Telepathin, dass sie die Gedanken der versammelten Comyn lesen könnte, oder doch wenigstens Empath genug, um ihre Gefühle aufzufangen. Sie verspürte lediglich ihre eigene rasende Furcht. Wem würden sie glauben? Wem wollten sie glauben?


  »Lasst uns die Frau selbst anhören«, sagte ein jüngerer Mann in den Ridenow-Farben Grün und Gold. Vor etwas mehr als einem Jahrhundert hatte Allart Hastur die lange Fehde zwischen Hastur und Ridenow zu einem Ende gebracht, so dass Serrais und Thendara jetzt als Verbündete betrachtet werden konnten.


  »Taniquel Hastur-Acosta«, sagte der alte Mann.


  Sie hob das Kinn, damit alle sehen konnten, dass sie sich nicht fürchtete. »Vai dom.«


  »Was habt Ihr dazu zu sagen? Ist diese Ehe, dieses Friedensbündnis, Euch willkommen?«


  Antworte nur auf das, was du gefragt wirst.


  »Ohne jeden Zweifel nein, Mylords.« Sie sah Deslucido gerade heraus an, gleichmütigen Blicks. »Ich habe mich nie einverstanden erklärt.« Als sie das sagte, spürte Taniquel, wie das Licht unverändert weiter auf ihrem Gesicht erstrahlte.


  Sie spürte das allgemeine Raunen eher, als dass sie es hörte. Ein Triumphgefühl stieg in ihr auf. Sie hatte sich Deslucido gestellt, und der Wahrheitsbann hatte ihr beigestanden. Wer würde es jetzt noch wagen, ihre Antwort in Zweifel zu ziehen?


  »Wollt Ihr fortan im Haushalt Eures Onkels Rafael Hastur leben?«, fragte ein anderer Comyn.


  Ich will, wie es mein Recht ist, über Acosta herrschen, um es für meinen Sohn zu bewahren und zu erhalten.


  Sie sprach diese Worte nicht laut aus, nur in ihrem Herzen. Sie sagte: »Ja.«


  »Um es auf den Punkt zu bringen«, sagte der Lord in den Alton-Farben mit dem buschigen Bart, nicht zu ihr, sondern zur Versammlung, »wird sie denn tun, worum man sie bittet? Wird sie unsere Entscheidung und die Befehle ihres Königs ehren? Oder werden wir mit ihr wieder jemanden haben, der durch die Lande streift, seinen eigenen Wünschen folgt und nur an sich denkt, ungeachtet der Folgen?« Sein Tonfall ließ darauf schließen, dass er der Meinung war, sie solle augenblicklich jemanden heiraten, der Manns genug war, sie davon abzuhalten, noch mehr Ärger zu bereiten.


  Zornig verkniff Taniquel sich eine bissige Antwort. Wollte er sie reizen und auf die Probe stellen, oder war er einfach nur grenzenlos unhöflich?


  Der Wahrheitsbann strahlte von Rafaels Gesicht, als er mit perfekter Höflichkeit erwiderte. »Ich bin mit dieser Frau verwandt, Vai Dom´yn, und trage für ihr Verhalten die Verantwortung. Wenn Ihr zu diesem Thema noch etwas zu sagen habt, Alton, dann sagt es besser mir.«


  »Nnein… zur Zeit nicht.«


  »Gibt es noch weitere Fragen?«, sagte der alte Lord. »Dann wollen wir die Antworten hören.«


  Für einen langen Moment blickte Damian Deslucido auf seine Hände und breitete sie, die Innenflächen nach unten, auf dem Tisch aus. Die Finger waren breit und kräftig, schwielig von den Schwertübungen, und über einen Handrücken verlief eine alte Narbe. Er trug keine Ringe, obwohl weißliche, glänzende Haut an mehreren Fingerwurzeln ihr Fehlen verriet. Dies waren die Hände eines Mannes, dachte Taniquel, den andere Kämpfer achteten.


  Er hob den Kopf, damit alle das schimmernde blaue Licht auf seinem Gesicht sehen konnten. »Mylords, was kann ich antworten außer der Wahrheit? Krieg ist Krieg, etwas, was Frauen nie begreifen werden. Ich streite nicht ab, dass ich Padrik Acosta auf dem Schlachtfeld eine Niederlage beibrachte und nun sein Königreich regiere. Als Worte unsere Unstimmigkeiten nicht mehr beseitigen konnten, triumphierte der Stahl, und damit hatte es ein Ende.


  Wir Männer wissen, dass das der Lauf der Dinge ist, und das wussten auch die Männer von Acosta. Sie wussten, wie wir alle, dass das Blutvergießen nach einem so raschen und klaren Sieg endet und eine neue Ordnung Einzug hält. Als die Burg erst eingenommen war, wurde der Witwe des verstorbenen Königs jede Höflichkeit entgegengebracht. In der Gesellschaft ihrer Zofen verweilte sie in der Sicherheit ihrer eigenen Gemächer mit all dem vertrauten Komfort. Welchen Grund kann sie haben, sich darüber zu beschweren?«


  Überall am Tisch nickten Köpfe. Der alte Mann sagte zu Taniquel: »Wurdet Ihr schlecht behandelt - missbraucht, ausgehungert, gedemütigt, in ein Verlies geworfen?«


  »Ich wurde - nein, dergleichen ist nicht geschehen.« Aber darum geht es auch gar nicht.


  »Ihr wurde eine ehrenvolle Vermählung mit meinem Sohn angetragen«, fuhr Deslucido fort, und seine Stimme wurde vor Selbstvertrauen noch seidiger, »der, wie ich schon sagte, mein einziger Erbe ist. Sie wäre nicht nur die Königin von Acosta geworden, sondern auch aller Länder von Groß-Ambervale.« Mit einer flüchtigen Geste gelang es ihm, das Ausmaß seiner Eroberungen anzudeuten.


  Taniquel lief rot an, als der alte Alton missbilligend schnaubte. Sie sah in den Gesichtern der Comyn, dass sie alle sie für eine törichte Schwachsinnige hielten, weil sie so viel Wohlstand und Macht abgewiesen hatte.


  Sie schrak auf, als sie erkannte, dass sie einen Teil von Deslucidos weiterer Rede versäumt hatte.


  »… habe ich die Empfindlichkeiten einer Frau, die jung, unerfahren und gerade erst Witwe geworden ist, nach besten Kräften berücksichtigt. Obwohl eine glatte und vollständige Machtübergabe dringend angeraten war, war mein Sohn bereit, sich in Geduld zu fassen. Ihr wurde die Erlaubnis erteilt, in der Kapelle am Leichnam ihres Gemahls die Totenwache zu halten und dafür zu sorgen, dass er anständig beigesetzt wurde. Erst dann wurde ihre Antwort erwartet.«


  Wie Deslucido gesagt hat, Krieg ist Krieg, dachte Taniquel elend. Kein Schmollen oder Toben konnte Padrik zurückbringen oder ungeschehen machen, was geschehen war. Als Frau wurde von ihr erwartet, die Ereignisse zu akzeptieren und das Beste aus der Zukunft zu machen.


  »In der Nacht, in der sie verschwand, aß sie mit meinem Sohn und mir zu Abend. Wir stießen noch auf Acostas Zukunft an. Alle Anzeichen wiesen darauf hin, dass die Vermählung für sie akzeptabel war. Wir wussten nicht, was wir denken sollten, als am nächsten Morgen jede Spur von ihr fehlte. Wir bangten um ihre Sicherheit, wir suchten sie überall. Warum sollte eine Braut, die so einen verständigen Eindruck gemacht hatte, den Luxus und die Sicherheit ihres eigenen Zuhauses verlassen, wenn ihr nicht etwas Schreckliches widerfahren war? Doch wir fanden ihre Leiche nicht und auch keine Spur eines Attentäters oder Entführers.«


  Nein, so war es nicht. So war es absolut nicht. Taniquel erinnerte sich noch an die Stunden nicht enden wollenden Grauens und der Erschöpfung auf der Flucht, als sie es nicht gewagt hatte, eine längere Pause einzulegen, aus Angst, sie könnten sie einholen.


  »Nun stelle ich fest, dass sie in Sicherheit war, während wir sie für tot hielten oder noch Schlimmeres vermuteten, dass es die ganze Zeit so war, und«, Damian hob die Hände in einer Geste des Unverständnisses über diesen Wankelmut, »dass sie nicht die Absicht hat, wieder zurückzukommen. Vielleicht erscheint ihr das Leben in Acosta nicht mehr aufregend genug angesichts der Zerstreuungen, die eine große Stadt wie Thendara bereithält. Vielleicht hat sie auch einen anderen Freier gefunden, der besser auf ihre Launen eingehen kann. Wer weiß das schon?


  Sollte sie wieder zur Vernunft kommen und beschließen, nach Hause zurückzukehren, werden wir sie frohen Herzens und unter den gleichen Bedingungen wie zuvor aufnehmen. Wir bieten ihr eine angemessene Vermählung Di Catenas, um Königin von Acosta und Gemahlin des Erben von Groß-Ambervale zu werden, sowie jedwede Sicherheit, die sie kannte. Allerdings«, und hier wurde Deslucidos goldene Stimme zu einem finsteren Bass, »sind wir keine Trockenstädter-Barbaren, die einer Frau, die wahrhaftig abgeneigt ist, ihren Willen aufzwingen, so sie denn einen Grund hat. Jene, die schwachen Willens oder einfach nur fehlgeleitet sind, können Führung erfahren, und die Unwissenden kann man belehren.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich überlasse es Eurer Weisheit, Mylords, zu entscheiden, was bei Taniquel Acosta zutrifft. Ich bitte um nichts, was nicht gerecht und wahr wäre. Wenn Ihr den Eindruck habt, sie hätte einen guten Grund, ihre geheuchelte Einwilligung zurückzuziehen, dann ist es wohl nur eine Frage der Gerechtigkeit, dass als Ausgleich ein entsprechender Preis zu entrichten sein wird.«


  Die Grenzländer!


  Also war es wirklich so weit gekommen, genau wie sie befürchtet hatte. Taniquel erhob sich, um den Raum zu verlassen, wie man es ihr befohlen hatte. Ein Cralmac-Diener begleitete sie und Lady Caitlin in ihre Unterkunft zurück. Die Berührung der schlanken, pelzigen Finger brachte ihr keinen Trost, denn diese Wesen konnten nicht sprechen. Ihre Gedanken überschlugen sich, und all die Worte purzelten durch ihren Kopf, die sie am liebsten gesagt hätte und vielleicht auch hätte sagen sollen.


  Der Cralmac zog sich zurück, als sie die Tür erreichten. Taniquel war sich nicht bewusst gewesen, wie angespannt sie war. Ihre Muskeln zitterten wie die Saiten einer Rryl. Etwas nagte in ihrem Hinterkopf und beharrte darauf, dass etwas nicht stimmte, nicht richtig war.


  Caitlin streckte federleicht ihre Hand aus und schob die Fingerspitzen unter Taniquels Arm, als sie die junge Frau ins Wohnzimmer und zu einem Stuhl führte. »Meine Liebe, du zitterst ja wie Espenlaub.«


  Taniquel nahm eine Tasse kühlen Kräutertee entgegen, obwohl sie nicht durstig war. Caitlin hatte den Tee aus Minze und Honigblatt gemischt und das Ganze mit einem beruhigenden Mittel versehen.


  »Es hat keinen Zweck«, sagte Taniquel. »Wir hätten gar nicht erst kommen dürfen. Der Rat wird sicher verlangen, dass der König mich herausgibt oder ihm die Ländereien von Drycreek überlässt. Deslucido - möge er in Zandrus kältester Hölle leiden! - hat gewonnen.«
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  »Noch kennst du das Verdikt des Rates nicht«, ermahnte Caitlin Taniquel.


  »Wenn sie seinen Fall abschlägig bescheiden wollen, warum tun sie es dann nicht sofort? Warum lassen sie sich damit so viel Zeit? Außer - außer er hat bekommen, was er wollte, nämlich als Comyn anerkannt und zu einem Ratsmitglied ernannt zu werden. Nein«, fuhr Taniquel fort und beantwortete ihre Frage selbst, »es muss mehr dahinter stecken. Er ist ein stolzer Mann, aber nicht in dieser Hinsicht. Er will weder Rang noch Anerkennung, sondern Macht.«


  »Nun klingst du genau wie dein Onkel«, sagte Caitlin mit einem Lächeln.


  »Ich habe vor, Acosta zurückzuerobern und für Julian zu erhalten«, entgegnete Taniquel. »Da kann es nicht schaden, wenn ich von meinem Onkel lerne, welcher Schliche und Kniffe sich die großen Lords bedienen.«


  Caitlin setzte sich in ihrem Stuhl zurück und griff nach dem Nähzeug. »Es ist ein Jammer, dass Frauen nicht regieren dürfen, denn einige - wie du - haben den Verstand dafür, so wie andere ein Talent fürs Kochen oder Brotbacken oder wie ich für die Matrix-Arbeit haben. Soweit ich weiß, gibt es sogar Frauen mit einem Talent für den Schwertkampf. Selbst wenn du Laran hättest, wärst du in einem Turm eine glatte Verschwendung…


  Was hast du, Kind«, rief sie aus, als Taniquel aufsprang und im Zimmer auf und ab zu gehen begann.


  »Ach! Ich weiß nicht! Ja, ich bin aufgebracht, weil der Rat sich auf Deslucidos Seite schlägt. Aber da ist noch etwas - etwas, was dieser Mann sagte - falsch, falsch, falsch! Ich wünschte, ich könnte mich erinnern, was es war. Ach, was bringt das schon?«


  Taniquel setzte sich wieder, nahm die Tasse und stellte sie wieder auf den Tisch. Ihr Körper wollte einfach nicht still halten, die Arme und Beine waren in ständiger Bewegung. Sie wollte umherspringen, schreien, mit Sachen um sich werfen.


  »Alles, was Deslucido sagte, war falsch!«, rief Taniquel. »Und doch waren seine Worte wahr, sie müssen wahr gewesen sein. Ich habe das Licht der Wahrheit auf seinem Gesicht gesehen - und es ist nie erloschen.«


  Gelassen neigte Caitlin den Kopf über ihre Näharbeit. »Der Wahrheitsbann bringt das Vertrauen, das den Rat erst ermöglicht.«


  »Und wozu ist der Rat gut?« Taniquel war mächtig in Rage.


  »Wo war er denn, als Deslucido Luftwagen und Rauchbomben einsetzte, um Padrik vor seinen eigenen Toren in eine Falle zu treiben?«


  »Der Rat«, erwiderte Caitlin, ließ ihr Nähzeug auf den Schoß sinken und blickte Taniquel aus dunklen, ernsthaften Augen an, »ist der eine Ort auf Darkover, an dem Königreiche, die Krieg gegeneinander führen, zu ihrem beiderseitigen Vorteil zusammenarbeiten können. Wo öffentlich Fragen des Laran gestellt werden dürfen und Wissen ausgetauscht wird. Ohne eine solche Verständigung hätte niemand mehr Gewalt über die Zuchtprogramme, und das Ergebnis wären Gräuel, die selbst die tödlichen Regressionen und Energon-Mutationen, die wir kennen, weit in den Schatten stellen würden.«


  Taniquel wischte die Bemerkung zur Seite. Niemand erzwang dieser Tage noch Vermählungen zwischen Bruder und Schwester, Vater und Tochter, in einem irregeleiteten Versuch, seltenes Laran zu stärken. Was hatte das damit zu tun, Deslucido der Gerechtigkeit zuzuführen?


  »Vielleicht«, sprach Caitlin weiter, als dächte sie laut, »wird aus dem Rat eines Tages eine Körperschaft werden, die Misshelligkeiten ohne Kämpfe schlichtet. Rafael teilt diese Hoffnung, und deshalb sind wir hier.«


  Da begriff Taniquel, dass Rafael Deslucidos Forderungen zwar nie nachgegeben, er sich aber dennoch an den geeinten Willen des Rates gebunden fühlen würde. Das war der Preis dafür, dass er eben diesen Rat nutzen wollte, um Deslucido schließlich zu bändigen und zu unterwerfen.


  »Es ist eine Sache, wenn normale Menschen mit Schwertern aufeinander einschlagen, weil sie weder den Verstand noch die Geduld haben, um sich zu beherrschen«, fuhr Caitlin fort. »Aber es ist eine ganz andere Sache, wenn die Türme sich hirnloser Zerstörung überlassen. Hältst du Laran denn für nichts weiter als ein Spielzeug, das nur dem Zweck dient, Lügen aufzuspüren und möglichst rasch Nachrichten zu übermitteln?«


  Taniquel errötete. »Ich habe gesehen, wie Luftwagen über mein Zuhause herfielen! Haftfeuer ist mir ein Begriff.«


  »Aber hast du jemals erlebt, was es anrichten kann? Das Lodern, das nie mehr aufhört und sich durch alles in seinem Weg hindurchfrisst?«


  »Schon bevor wir hierher kamen, wussten wir, dass Deslucido den Arbeitern in Tramontana befohlen hatte, mit der Herstellung von Haftfeuer zu beginnen«, sagte Taniquel.


  Und man kann seinem Wort nicht vertrauen, dachte sie. Sie spürte es, ohne genau den Grund zu kennen. Der Eindruck, dass Deslucido eine Falschaussage gemacht hatte, zuckte durch ihre Nerven. Vielleicht lag es daran, dass sie ihn wieder in Fleisch und Blut gesehen und seinen Worten gelauscht hatte. Nein, es war mehr als das. Etwas… etwas war geschehen.


  Himmlische Evanda und alle Gesegneten. Die Totenwache für Padrik.


  »Möge Zandrus kältester Fluch über ihn kommen!«, flüsterte Taniquel.


  Deslucido hatte unter dem Wahrheitsbann gelogen.


  Nein, das war nicht möglich. Und doch war es geschehen. Er hatte gelogen, fast nebenbei, und etwas gesagt, was das Gegenteil dessen war, was sich wirklich ereignet hatte. Es war ein so unbedeutendes Detail, dass es kaum zählte - so klein, dass er nicht auf seine Worte hatte achten müssen, und doch hatte er es gesagt. Das hellblaue Licht war nicht von seinem Gesicht verschwunden.


  Sie hatte ihn für verschlagen, gewissenlos und bereit gehalten, jeden Trick einzusetzen und seine Worte so zu verdrehen, dass sie seinen Zielen dienten, aber nicht mehr als jeder andere ehrgeizige kleine Lord. Die List vor den Toren Acostas, die rasche Machtergreifung und der Versuch, sie zur Heirat mit seinem Sohn zu zwingen, um sich einen rechtmäßigen Anspruch zu sichern - all das war zwar unangenehm, aber es waren Handlungen, die ein normaler Mensch im Krieg durchaus ergreifen mochte.


  Aber er hatte unter dem Wahrheitsbann gelogen.


  Ihr Onkel beging einen furchtbaren Fehler, wenn er meinte, Deslucido bändigen, ihn in den Comyn-Rat aufnehmen und ihren gemeinsamen Einfluss nutzen zu können, um ihn vom Einsatz der Laran-Waffen abzubringen. Wenn Deslucido einen Kniff gefunden hatte, sich durch Laran gegenüber dem Wahrheitsbann immun zu machen, konnte er ihnen alles versprechen und dann nach Belieben verfahren.


  Taniquels Knie wurden butterweich. Sie fing sich auf der Armlehne ab, Ihre Haut verwandelte sich in Eis, als wäre sie wieder in den Fluss gefallen.


  »Was hast du denn?«, rief Caitlin sichtlich aufgeschreckt. Sie eilte an Taniquels Seite. »Was ist geschehen? Fühlst du dich nicht wohl?«


  Taniquel öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, als vor der Tür Schritte erklangen und Rafael Hastur eintrat. Obwohl der Morgen mild war, wirbelte eine kühle Brise herein. Seine Augen waren verhangen und stürmisch, sein Mund verkniffen. Gerolamo schloss die Tür wieder hinter ihnen.


  Taniquel wünschte, sie hätte überhaupt kein Laran, weil sie schon wusste, was im Rat geschehen war. Sie folgte ihm mit ihrem Blick, als er zu dem Beistelltisch ging und sich einen Kelch Wein einschenkte, ohne Wasser hinzuzufügen. Er stürzte ihn in großen Schlucken hinunter, die einzigen Laute in dem stillen Zimmer.


  Die Luft ringsum waberte, aufgeladen mit einem Gefühl tödlicher Entschlossenheit. Sie hatte, ohne es zu merken, einen Schritt vollzogen, von dem es kein Zurück mehr gab. Dass es ihren und den Tod ihres Sohnes und den unzähliger Menschen, die sie nie kennen lernen würde, bedeuten konnte, spielte keine Rolle. Sie wollte unter Tränen aus dem Zimmer laufen, sich in den wintergrauen Bergen und der einsamen Schutzhütte verkriechen. Diese Erinnerungen mussten, wie die Träume anderer Unmöglichkeiten, geheim bleiben, unter Verschluss. Als Königin, als Comynara, als rechtschaffene Frau musste sie die Wahrheit sagen, egal wie hoch der Preis war.


  Wenn sie nur nicht gewusst hätte, was sie wusste… doch sie wusste es, und so blieb ihr keine andere Wahl als zu sprechen.


  »Onkel«, sagte sie mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte, »es gibt da etwas, was ich dir mitteilen muss, bevor du von der Entscheidung des Rates sprichst.«


  Sein Blick veränderte sich, als wappnete er sich gegen ein letztes, verzweifeltes Argument.


  »Damian Deslucido hat einen Weg gefunden, unter dem Wahrheitsbann zu lügen.«


  Es war heraus. Einfach, schmucklos. Tödlich.


  Sie sah, wie der Schock über Rafaels Miene huschte. Hinter ihm keuchte Gerolamo auf.


  »Rede keinen Unsinn, Kind«, rief Caitlin. Ihre sonst blassen Wangen waren puterrot.


  Mit finsterer Miene machte Rafael einen Schritt auf Taniquel zu. Einen Moment lang fürchtete sie, er könnte sie schlagen, so zornig wirkte er. Durch zusammengebissene Zähne sagte er: »Mit solchen Sachen treibt man keinen Scherz.«


  Er dachte, sie brächte unbegründete Anschuldigungen vor, um zu verhindern, dass man sie nach Acosta zurückschickte.


  »Sie weiß sicher nicht, was sie sagt«, warf Caitlin ein. Rasch erlangte sie ihre Fassung wieder, wandte sich zu Taniquel um und begann sie zu schelten wie ein kleines Kind. »Die Menschen sagen manchmal vielleicht irreführende Dinge unter dem Wahrheitsbann, je nachdem, wie die Frage gestellt wird. Aber es ist unmöglich, wissentlich die Unwahrheit zu sagen.«


  Eine Gewissheit, kälter als Eis und härter als Stahl, breitete sich in Taniquel aus. »Ich weiß, was ich gehört habe. Er hat etwas gesagt, was nicht stimmte. Er wusste, dass es nicht stimmte. Und das Licht erstrahlte weiter auf seinem Gesicht.«


  »Du musst dich getäuscht haben… «, wandte Caitlin mit zitternder Stimme ein.


  »Ich weiß, was ich weiß. Und ich habe gehört, was ich gehört habe.«


  »Was war das?« Rafaels Stimme klang dumpf und kehlig.


  »Er sagte… er sagte, mir sei die Erlaubnis erteilt worden, die Totenwache bei Padrik zu halten. Onkel, ich schwöre bei Aldones und Evanda und jedem Gott, den du mir nennst, dass ich in meine Gemächer eingeschlossen war und mir die Totenwache verboten wurde.«


  »Vielleicht war das eine Eigenmächtigkeit von Deslucidos Untergebenen«, sagte Rafael. »Er könnte geglaubt haben, dass es dir freisteht, das zu tun. Dann hätte er nicht gelogen, wenn er selbst getäuscht worden wäre.«


  Taniquel schüttelte den Kopf. »Ich ging zu ihm, um eine Erklärung dafür zu fordern, weil er mir doch vorher versichert hatte, dass ich alle angemessenen Riten für Padrik durchführen lassen dürfe. Er wimmelte mich unter einem windigen Vorwand ab und weigerte sich dann schlechterdings, sein Ehrenwort zu halten. Ich wurde auf seinen eigenen Befehl eingeschlossen.«


  »Er wollte eindeutig nicht, dass du in aller Öffentlichkeit kundtust, wie du um deinen erschlagenen Gemahl trauerst, zu einer Zeit, da er die Herrschaft über die Burg an sich zu reißen versuchte«, sagte Caitlin.


  Taniquel waren Deslucidos Gründe egal. »Er hat es mir ausdrücklich verboten. Und dann, heute, schwor er, dass ich frei gewesen sei.« Sie schauderte. »Kein Wunder, dass mir etwas eigenartig vorkam.«


  Caitlin warf Rafael einen verstörten Blick zu, ihr früheres Selbstvertrauen war zerbrochen. Kein Wunder, dachte Taniquel in einem jähen Anfall von Mitleid. Caitlins Arbeit, ihre ganze Welt, beruhte auf der Sicherheit ihres Wissens um Laran. Wenn der Wahrheitsbann, der Stützpfeiler dieser Gewissheit, sich aushebeln ließ - und dann noch von so einem Lumpen wie Deslucido -, auf wen und was konnte sie dann noch vertrauen?


  Rafael musste das Gleiche gedacht haben. Sein Gesicht lief hochrot an. Sein Atem zischte zwischen den Zähnen. Mit sichtlicher Mühe ging er zu dem am weitesten entfernten Stuhl und setzte sich.


  Auch Caitlin konnte sich nur schwer beruhigen. »Und doch steht dein Wort gegen seines. Für so einen ernsten Vorwurf muss ein unstrittiger Beweis erbracht werden.«


  »Ich glaube ihr«, sagte Rafael.


  Aber Caitlin ließ sich nicht erweichen. »Das ist keine private Angelegenheit. Das… wenn das bekannt wird… «


  »Ich brauche keine Belehrung, was dann geschehen würde«, sagte Rafael. »Alles, was wir getan haben, um die Zeit des Chaos zu beenden, wäre vergebens gewesen. Kein Mensch würde mehr dem Wort des anderen vertrauen… «


  »Oder der Wahrheit des Laran, des Stoffes, der unsere Welt zusammenhält… «, sagte Caitlin.


  »Ich schwöre bei allem, was ihr wollt«, sagte Taniquel und hob den Kopf. »Unter dem Wahrheitsbann.« Obwohl sie bei dieser Vorstellung von Entsetzen gepackt wurde, blickte sie Caitlin an.


  »Ich würde mich sogar einer direkten Sondierung meiner Gedanken unterziehen.«


  »Kind, du weißt nicht, was du da anbietest.«


  »O doch. Wir müssen uns sicher sein.« Taniquel begegnete dem Blick ihres Onkels. »Du musst dir sicher sein.«


  Er weiß, wenn ich Recht habe, kann er keinen Kompromiss schließen. Er muss Deslucido und jede Spur dessen, was er getan hat, vernichten, selbst wenn das bedeutet, sich allein gegen den Rat zu stellen.


  Rafael nickte Caitlin zu.


  »Es besteht ein gewisses Risiko… «, sagte die Leronis.


  »Es besteht immer ein Risiko«, rief Taniquel. »Aber die Gefahr ist viel größer, wenn wir nicht handeln.«


  »Also gut.« Caitlin stieß einen leisen Seufzer aus, während sie zu dem Sternenstein griff, den sie in einem Medaillon um den Hals trug, das in Seide eingefasst war. »Begleitet mich ins Schlafgemach.«


  Anschließend wusste Taniquel nicht mehr viel von dem, was geschehen war. Sie war sich nicht sicher, ob ihr Bewusstsein die Erinnerungen unterdrückte oder ob Caitlin sie gemildert hatte, um ihr anhaltende Schmerzen zu ersparen.


  Sie hatte auf dem Bett gelegen und sich gemäß Caitlins Anweisung auf ihren Atem konzentriert. In ihrem Kopf baute sich ein Druck auf, der sie an den Morgen des Überfalls auf Acosta erinnerte, nur tiefer und unerbittlicher, auf das Zentrum ihrer Gedanken gerichtet. Sie befand sich wieder in Padriks Räumlichkeiten, nur dass sie die einst vertrauten Umrisse des Wohnzimmers jetzt durch einen nebligen Schleier sah, der einige Farben dämpfte und andere hervorhob. Wie zuvor saß Deslucido am Tisch, und seine Hände griffen nach den Speisen, die dort standen. Blaues und karmesinrotes Licht flirrte über sein Gesicht und seine Augen, als er sie ansah, ein Blick wie aus gelbem Feuer.


  »Ihr habt mir versprochen… « Taniquel vernahm ihre eigene Stimme, gedämpft und wie aus weiter Ferne, »… als ich mich dorthin begeben wollte… er in der Kapelle aufgebahrt wird… mir verboten, meine Räumlichkeiten zu verlassen.«


  »… kleiner Übermittlungsfehler.« Auch Damians Stimme bebte unter dem gespenstischen Widerhall. Mit jeder Formulierung gewannen seine Worte an Kraft und Klarheit, als käme er näher.


  »… bedaure jede Unannehmlichkeit… «


  »Weshalb wurde mir dann nicht erlaubt, meine Räumlichkeiten zu verlassen?«


  »Für eine holde Lady wie Euch würde es sich nicht schicken… wäre es auch nicht sicher genug… um Eurer eigenen Sicherheit willen… es bringt niemanden einen Vorteil, wenn seine Beisetzung zu einer Kundgebung für Unzufriedene wird.«


  »Dann ist es mir also nicht erlaubt, ihn zu sehen?« Taniquels Stimme klang wehklagend, wie der Schrei einer Trauernden.


  »… eine Lady… muss vor einem solchen Anblick geschützt werden. Vertraut uns in dieser Sache und gebt Euch zufrieden… «


  »Gebt Euch zufrieden… zufrieden… Das letzte Wort hallte in ihr wider, als die Bilder zersplitterten. Der starke Druck wurde zu einem höllischen Schmerz.


  Wahrheit? Wahrheit?, hämmerte es unablässig in ihren Schläfen. Eine Lanzenspitze aus Feuer stocherte in der Tiefe herum.


  Einmal hatte sie vielleicht aufgeschrien, doch sie war sich nicht sicher. Später schlief sie ein.


  



  In ihrem besten Gewand, die Haare von Caitlin gerichtet, wie es einer Königin gebührt, erschien Taniquel erneut vor dem Comyn-Rat. Es war nicht erforderlich, dass sie das Wort ergriff. Sie brauchte nur an der Seite ihres Onkels zu stehen.


  Nie zuvor hatte er so grimmig gewirkt, als bestünde er aus Granit gewordenem Fleisch. Sein Gesichtsausdruck hatte sich gewandelt. Die Verkniffenheit angesichts einer unangenehmen Aufgabe war eiserner Entschlossenheit gewichen. Darunter spürte sie Wut und noch etwas anderes.


  Furcht.


  Nicht vor dem Rat, obwohl die Enttäuschung gegenüber allem, was er sich erhofft hatte, wie Gift durch seine Adern floss. Furcht vor Deslucido und seiner Fähigkeit, sich über den Wahrheitsbann hinwegzusetzen, Furcht, die zerbrechlichen Bande des Vertrauens zu zerreißen, die die Länder Darkovers vor dem Chaos bewahrten.


  Furcht, die er verdrängt hatte, bis es zu spät gewesen war.


  Er hielt sich mit einer Würde und Macht aufrecht, die sie bisher nicht an ihm erlebt hatte. Er war ein Comyn, keinem Menschen untertan, und ein Hastur, Sohn des Hastur, eines Sohns von Aldones, dem Herrn des Lichts.


  Sein feierlicher Ernst spiegelte sich in allen Versammelten wider, denn als er sprach und ruhig seine Position vertrat, gab es keinerlei Ausbrüche, keine sichtbaren Reaktionen. Taniquel spürte die einzelnen Punkte der Missbilligung, des Einvernehmens und der Ungläubigkeit eher, als dass sie sie hörte. Als sie es wagte, in Deslucidos Richtung zu schauen, sah sie seine düstere Miene, den starren Kiefer, das harte Licht der Wut in seinen Augen, als er den Blick erwiderte.


  Mit dem Comyn-Rat als seinem Zeugen erklärte Rafael Hastur Acosta öffentlich zu einem Hastur-Protektorat mit Julian Regis Hastur-Acosta als rechtmäßigem Herrscher und Taniquel Hastur-Acosta als seiner Regentin, bis ihr Sohn Volljährigkeit erreicht hatte.


  Als Rafael endete, erhob sich der alte Mann, der dem Comyn-Rat vorsaß, und begann zu sprechen. »Bedenkt wohl, was Ihr tut, Hastur. Wenn Ihr diese Maßnahmen ergreift, werdet Ihr Euch unseren Befehlen offen widersetzen.«


  »Ihr wisst ebenso gut wie jeder andere, wie stark ich den Rat unterstütze«, erwiderte Rafael. »Ich glaube an unsere gemeinsame Sache und habe mich immer für Verhandlungen und Kompromisse eingesetzt. Meine Taten sprechen für sich selbst. Doch in dieser Angelegenheit muss ich meine Pflicht und mein Gewissen in den Dienst einer höheren Sache stellen. Ich kann und werde mich einer ungerechten Entscheidung nicht beugen.«


  »Ungerecht! Was wollt Ihr damit sagen, Hastur?«, grollte der alte Alton. »Wenn Ihr uns Vorwürfe machen wollt, dann heraus damit! Haltet uns nicht länger mit Geplänkel auf!«


  Ruhig wandte sich Rafael an den alten Mann. »Ich lasse nicht zu, dass dieser Rat den privaten Zwecken irgendeiner Person dient.« Er betonte das Wort auf eine Weise, dass deutlich wurde; Auch nicht Meinen. »Für mich ist das nun eine Privatsache zwischen Damian Deslucido, mir und Taniquel, der regierenden Königin von Acosta.«


  »Dann trägt sie jetzt also einen Titel«, sagte Damian Deslucido mit einer Stimme, die vor unterdrückter Wut bebte. »Aber Titel können aus ihr auch nichts anderes machen als das halsstarrige Mädchen, das lieber ein ganzes Land in Rauch und Ruinen hüllt, als sich der entsprechenden Autorität zu beugen.


  Wenn Ihr Euren Namen mit ihrer Sache verbindet, Hastur, tut Ihr ihr großes Unrecht.«


  »Nicht ich habe ihr Unrecht angetan«, erwiderte Rafael zurückhaltend. »Und wie ihr alle sehen könnt, ist sie kein Kind mehr, sondern eine erwachsene Comynara.«


  »Sie ist eine Frau!«, knurrte einer der Lords. »Die hier keine Stimme hat.«


  »Ein Gemahl oder Verwandter muss für sie sprechen, obwohl es mir recht egal ist«, sagte ein anderer.


  Die Aillard-Lady, die bisher geschwiegen hatte, meldete sich zu Wort. »Mylords, wenn Ihr sagt, dass keine Frau in diesem Rat sprechen darf, solltet Ihr Eure Worte noch einmal überdenken.«


  Der zweite Sprecher, dessen Land an die mächtige Domäne Aillard grenzte, schloss den Mund.


  »Was sagt Ihr dazu, Vai Domna?«, fragte der alte Vorsitzende Taniquel. »Werdet Ihr an diesem Hastur-Aufstand gegen den Rat teilnehmen?«


  »Deslucido hat mein Land überfallen«, erwiderte sie, »durch Gaunereien die Burg erobert, den rechtmäßigen König niedergemetzelt und versucht, mich zu einer unerwünschten Vermählung mit seinem Sohn zu zwingen. Doch der rechtmäßige König von Acosta, der Di Catenas-Sohn von Padrik, des Sohns und wahren Erben von Ian-Valdir, lebt. Um seinetwillen werde ich meinen Anspruch nicht aufgeben, nicht für hundert Verdikte des Rates.


  Die Götter haben mir die Ehre erwiesen, mich mit der Unterstützung meines Verwandten zu segnen.«


  »So sei es!« Damian schlug mit der Handfläche auf den Tisch und sprang auf. »Ihr werdet Eure stolzen Worte noch bereuen, Lady. Auf dem Schlachtfeld, in Ketten. Acosta gehört mir, so wollen es die Götter. Niemals werde ich Euch oder Eurem Verwandten«, er spie dieses Wort aus, »erlauben, das glorreiche Königreich, das ich mit meiner Hände Arbeit schuf, in den Staub zu treten.« Er verbeugte sich vor der Versammlung. »Vai Dom´yn, ich danke Euch für Euren Beistand. Aber ich habe keine andere Wahl, als meinem Recht persönlich Geltung zu verschaffen.« Mit klirrenden Sporen schritt er aus dem Raum.


  Nach kurzem Schweigen sagte Rafael: »Ich bitte den Rat, in dieser Angelegenheit keine weiteren Maßnahmen zu ergreifen.«


  Der alte Lord schüttelte den Kopf. »Es liegt nicht mehr in unseren Händen. Ich weiß nicht, ob wir in dem Bemühen, eine friedliche Lösung zu finden, nicht alles nur noch schlimmer gemacht haben. Adelandeyo, Rafael Hastur. Geht mit den Göttern, und möge ihre Weisheit Euch leiten.«
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  Der Winter ist nicht die richtige Zeit für den Krieg, überlegte Coryn, selbst wenn der Turm von Neskaya nicht wie Tramontana in dieser Jahreszeit von Schnee bedeckt wäre. Und doch war der Krieg gekommen.


  Er zog sich von dem Fensterflügel in die Wärme des Zimmers zurück. Sogar im Inneren war zu erkennen, wie die Strahlen der schräg einfallenden, spätnachmittäglichen Wintersonne sich in dem halb durchscheinenden Gemäuer des Turms von Neskaya verfingen. Er erinnerte sich an den ersten Anblick, den der Turm ihm geboten hatte, als er wie eine Säule aus glitzerndem Eis in der Farbe des Himmels über der Stadt Neskaya aufgeragt war, und daran, wie sein Herz vor Freude gehämmert hatte.


  Der Turm von Neskaya war ein wenig anders organisiert als Tramontana. Ohne jemanden wie Kieran, der einen überlegenen Einfluss ausübte, waren die Entscheidungen und die Macht hier eher gleichberechtigt auf Bewahrer und erfahrenere Techniker verteilt. Coryn vermutete, dass das nicht zuletzt den Persönlichkeiten der letzten Generationen von Bewahrern zu verdanken war. Bernardo Alton bildete keine Ausnahme hinsichtlich seiner Bereitschaft, auf die Vorschläge anderer zu hören, auch nicht, was seinen angeborenen Respekt für die Leute anging, die er als seine Kollegen betrachtete und nicht als seine Untergebenen.


  »Die Arbeit eines Bewahrers ist wie jede andere auch«, hatte er Coryn erklärt, als sie miteinander zu arbeiten begannen. Miteinander arbeiten war Bernardos Formulierung gewesen. »Ruhmreicher in der Öffentlichkeit vielleicht, und manchmal bestimmt anspruchsvoller, aber nicht von größerem Wert. Ein Bewahrer ohne Kreis ist auch bloß ein Techniker.« Und wie um seine Worte zu unterstreichen, hatte er Coryn die Hand auf die Schulter gelegt und war zum Du übergegangen. »Vergiss niemals, dass das Instrument, mit dem du Musik machst, dein Kreis ist, nicht du selbst.«


  Der zweite Grund für die eher demokratische Haltung des Turms von Neskaya wurde Coryn erst deutlich, als er schon einige Monate dort gewesen war, über die Herbsternte hinaus bis zum Winteranfang. Im Gegensatz zu Tramontana, wo man den Eindruck erweckt hatte, eine Welt für sich zu sein, war man in Neskaya eindeutig seinen rechtmäßigen Lords, den Hastur, verpflichtet. Jahrhundertelang hatte der Turm sich in den Händen der Ridenows befunden, bis Allart Hastur zwischen den beiden Domänen Frieden stiftete. Bernardo hatte einmal erwähnt, dass Neskayas derzeitige Bündnisse das Ergebnis dieses Friedensvertrags seien.


  Neskaya war gebeten, nein, befohlen worden, für die Hastur-Lords Haftfeuer herzustellen. Bisher waren Bernardos Versuche mit einer sichereren, stabileren Form die einzige aktive Arbeit mit dem ätzenden Stoff gewesen, und nur der Bewahrer und einige erfahrenere Techniker waren daran beteiligt gewesen. Einst, hatte Bernardo Coryn erzählt, gab es vom einen Ende des besiedelten Darkover bis zum anderen keinen Turm, der nicht Haftfeuer herstellte. Einst, sagte er, war es so bedenkenlos im Krieg eingesetzt worden wie Pfeile. Doch in jüngerer Zeit hatten die Domänenlords sich oft zurückgehalten und lieber auf schlichten Stahl vertraut.


  »Oh, Laran spielt immer noch eine wichtige Rolle im Krieg und wird sie auch immer spielen«, sagte Bernardo. »Wie sollen Generäle sonst rasch miteinander kommunizieren oder mit ihren Wächtervögeln das Land ausspionieren können, wenn nicht mit unserer Hilfe?«


  Nun musste Coryn die Herstellung und den Gebrauch von Haftfeuer erlernen. Er begann damit, winzige Partikel des leicht entflammbaren Materials auszusortieren und Stück für Stück an die Oberfläche zu bringen. Einmal kultiviert, mussten die Elemente getrennt in von großen künstlichen Matrix-Schirmen erzeugten Feldern aufbewahrt werden, damit sie nicht aufloderten.


  Es glich sehr stark dem Verfahren der Herstellung von Chemikalien zur Brandbekämpfung, nur dass die Ergebnisse im Fall eines Unglücks sehr viel verheerender wären. Nicht lange, und er trug ebenso wie jeder andere Turmarbeiter, der Haftfeuer herstellte, Narben auf Grund vorübergehender Konzentrationsschwächen davon.


  Anhand dieser wenigen Pannen versuchte Coryn sich vorzustellen, wie es wohl wäre, wenn das tödliche, flüssige Feuer aus Luftwagen auf ihn herabregnete oder an Pfeilspitzen über Burgmauern geschossen wurde. Er fragte sich, wie es wohl wäre, einen Luftwagen zu fliegen, auf das weite Land und die Befestigungen eines Feindes hinabzuschauen und zu sehen, wie alles in unlöschbare Flammen gehüllt wurde. Der Hastur-Lord hatte noch nicht um die Lieferung des Haftfeuers gebeten, lediglich um die Bereitstellung. Coryn war für den Aufschub dankbar.


  Mit der Plötzlichkeit des Winters verschwand das Licht vom Himmel. Dunkelheit legte sich über Neskayas Mauern und ließ die Schatten samtweich hervortreten. Nur Kyrrdis zog über ihm noch durch die Schwärze, und die Turmwände strahlten wie zur Antwort einen schwachen bläulichen Schein aus.


  Coryn kleidete sich für die nächtliche Arbeit in eine warme Robe. In Neskaya war es nicht annähernd so kalt wie in Tramontana, doch die langen Stunden der Bewegungslosigkeit ließen alle steif zurück. Um die riesigen, künstlichen Matrix-Schirme für Bernardos experimentelles Haftfeuer zu erschaffen, war sogar noch mehr Konzentration als für andere Laran-Arbeiten erforderlich. Er konnte es sich nicht leisten, von schmerzenden Fingern oder zitternden Muskeln abgelenkt zu werden.


  Er kam die Treppe aus den Wohnquartieren herunter und schaute unterwegs in der Küche vorbei, um noch etwas Heißes zu trinken, bevor er sich seinem Kreis anschloss.


  »Coryn, da bist du ja!«, rief Amalie ihm zu. Schlank und fast androgyn, trottete sie auf ihn zu und strich ihren ungebärdigen strohblonden Haarschopf zurück. »Komm hoch zum Relaisraum. Du wirst gebraucht.«


  Er hob fragend eine Augenbraue, eine Geste, die er halb unbewusst von seinem neuen Freund Cormac übernommen hatte, dem Matrix-Techniker, der ihn als Erster willkommen geheißen und dann auf den Namen der andere Cor von Neskaya getauft hatte.


  Coryn hatte dem Älteren aus Revanche den Spitznamen Mac verpasst, und dieser war hängen geblieben.


  Wie jeder andere im Turm leistete Coryn seine Arbeit an den Laran-Relais, verschickte und empfing Nachrichten von anderen Türmen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es ein Problem gab, mit dem Mac oder auch Amalie nicht selbst fertig wurden. »Was ist denn los?«


  Sie bedeutete ihm, ihr die Treppe hinauf zu folgen. In Neskaya befand sich die Kammer mit den Relaisschirmen abseits in einem eigenen Turm, um die Informationsübermittlung von den verstreuten mentalen Energien abzugrenzen, die durch andere Projekte erzeugt wurden. Die Wände strahlten Kälte aus, denn dieser Abschnitt gehörte zum ursprünglichen Turm, der über alle Maßen hinaus alt war und eher aus feinkörnigem Granit bestand statt aus dem durchscheinenden blauen Gestein des Hauptturms.


  Amalie, in die dicke, weiche Robe einer Überwacherin gehüllt, schlang die Arme um ihren Leib, als sie nach oben stieg.


  »Es ist eine persönliche Nachricht«, sagte sie, kaum dass sie außer Hörweite des unteren Gemeinschaftsraums waren.


  Coryn konnte sich nicht vorstellen, wer gerade ihm etwas übermitteln wollte, es sei denn schlechte Nachrichten, vielleicht ein weiterer Todesfall in Thendara. Lady Bronwyn…


  Nein, das hätte er sicher bemerkt. Sie waren geistig zu eng miteinander verbunden, als dass er ihren Tod nicht gespürt hätte.


  Vor der großen Relaiskammer blieben sie stehen. Weißes Licht vermischte sich mit dem blauen Strahlen der Schirme und warf unheimliche Schatten auf das Gesicht des Mädchens. Er glaubte glitzernde Tränen in ihren Augen zu sehen, aber vielleicht war es auch nur das weiße Aufblitzen von Furcht.


  In Neskaya standen die Relaisschirme auf niedrigen Tischen, sodass die Arbeiter nicht zu kauern brauchten, sondern auf gepolsterten Bänken sitzen konnten. Eine kleine Kohlenpfanne, deren Rauch von einem wärmedurchlässigen Laran-Schild eingeschlossen wurde, erfüllte den Raum mit freundlicher Wärme.


  Amalie ging zu der Bank, auf der ein zerknitterter Schal lag.


  Coryn erkannte ihn als ihren Lieblingsschal, dicke Chervine-Wolle mit einem farnartigen Muster, durchwirkt von grünen und goldenen Fäden. Er hob ihn hoch und legte ihn sich um die Schultern. Mit einer kleinen Bewegung des Zeigefingers bedeutete sie ihm, sich zu setzen.


  Coryn gehorchte und brachte seine Gedanken dazu, sich auf den Schirm vor ihm auszurichten. Er war aktiv, und das Gitterwerk entsprach Amalies klarem, fast geometrischem Denkmuster.


  Behutsam fügte er sein eigenes hinzu und spürte, wie er in dem mondhellen Strahlenschein aufstieg. Er stellte sich die Kontaktaufnahme über Relais immer wie ein Schwimmen durch ein Lichtermeer vor. Helligkeit und Schatten strichen abwechselnd über ihn hinweg. Er wurde lang wie ein Geschöpf der Meere und stürzte sich in Gegenströmungen von fiebriger Kälte, drang sogar noch tiefer vor. Musik vibrierte in ihm, die kehligen Antwortrufe mythischer Tiere. Das Licht verblasste, die Farben wurden zu Blau und Purpur und schließlich zu tintenschwarzen Schatten. Sein Sehvermögen ließ nach, als der Kontakt zu Stande kam.


  Coryn, bist du da? Die Worte berührten ihn so sanft wie die Schwingen eines Falken. Coryn ließ das Meer unter sich und schwebte an einem kristallinen Himmel, umgeben von der mentalen Gegenwart seines Freundes.


  Aran…


  Eine warme Woge der Freude antwortete ihm. Für einen langen Moment kostete er das Gefühl liebevoller Vereinigung aus.


  Eine Einsamkeit, von deren Vorhandensein er gar nichts gewusst hatte, fiel von ihm ab. Alles war perfekt, vollständig und gut.


  Ich habe dich mehr vermisst, als ich für möglich gehalten hätte, dachte er.


  Ich dich auch. Eine Pause, dann ein unangenehmer Schritt zurück in die Getrenntheit. Lady Bronwyn ist wohlauf und schickt dir ihre Liebe. Sie bat um Erlaubnis, zu ihrer Familie zurückkehren zu dürfen, doch sie wurde ihr verweigert.


  Coryn erschrak. Was heißt das? Was geht da vor? Warum sollte sie den Wunsch haben zu gehen?


  Sie bat um die Gewissheit, dass sie nicht gezwungen sein würde, gegen ihresgleichen Krieg zu führen. Sie ist von Hastur-Blut.


  Das hatte Coryn nicht gewusst. Bronwyn war so offensichtlich von hoher Geburt, sie mit ihren Silberglöckchen. Sie hatte nie ihren Rang erwähnt.


  Krieg führen?


  Dies wird unsere letzte Relais-Verbindung nach Neskaya sein.


  Traurigkeit lastete schwer auf jeder Silbe. Wir müssen den Kontakt abbrechen, damit wir kein Geheimnis verraten…


  Der klare Himmel verdunkelte sich, und Coryn bemühte sich, die Verbindung aufrechtzuerhalten. Neskaya stellte Haftfeuer für den Hastur-Lord her, aber über das Ziel hatte er noch nicht nachgedacht. Seit seiner Ankunft hier war ihm die Politik der Außenwelt, abgesehen von seiner Abneigung gegenüber ihrer Penetranz, kaum der Rede wert gewesen.


  Ohne es in Worte zu kleiden, hatte Aran deutlich gemacht, weshalb er Verbindung aufgenommen hatte. Tramontana und Neskaya sollten sich angesichts der Konflikte zwischen ihren Lords zusammenschließen.


  



  »Ja, die Möglichkeit besteht immer«, sagte Bernardo als Antwort auf Coryns Frage, ob Freunde oder sogar Verwandte sich oft auf entgegengesetzten Seiten eines Konflikts wiederfinden, sobald Türme ins Spiel kommen. »Das ist früher schon geschehen und wird auch künftig vorkommen.«


  »Aber das ist doch nicht richtig, besonders wenn wir den Streit nicht vom Zaun gebrochen haben«, sagte Coryn und setzte sich im Studierzimmer des Bewahrers auf einen Stuhl. Um Platz nehmen zu können, musste er erst einen Stapel Diagramme für einen neuen Plan miteinander verbundener Matrixschirme, eine ausgestopfte Eule und drei Tabletts voller Krümel zur Seite schaffen.


  »Die Welt folgt ihrem Lauf und nimmt weder auf dich noch auf mich Rücksicht.« Obwohl Bernardos Stimme neutral war, klangen Furcht und Traurigkeit aus seinen Worten.


  Coryn erschrak darüber, wie dünn Bernardo aussah, als hätte ihn der Lebenskampf zu einem Gerippe abmagern lassen. Dann fiel Coryn ein, dass Bernardo ein Alton und nicht immun gegenüber geteilten Treuepflichten war. Soweit er wusste, herrschte Frieden zwischen Hastur und Alton, doch in diesen unsicheren Zeiten musste das nicht immer der Wahrheit entsprechen.


  »Wenn wir diesen Feldzug gegen Deslucido auf der Seite der Hasturs bestreiten«, sagte Coryn langsam, »dann könnte man uns den Befehl erteilen, über allen Ländereien, die ihm gehören, Haftfeuer abzuwerfen.«


  Verdanta, das in Flammen aufgeht, Tessa, die schreit, als ihr Körper wie eine Fackel auflodert, Steinmauern, die zusammenbrechen…


  Und Coryn in einem Luftwagen, der auf die Landschaft hinabsieht und sich von ganzem Herzen wünscht, dass statt seiner Angehörigen er selbst dort unten wäre und lodernd seinen Todeskampf erlebte.


  Bernardo streckte die Hand aus und berührte Coryns Handgelenk mit einer federleichten Berührung seiner Finger. Es war als Beruhigung gedacht, doch beide wussten, dass - so sehr Bernardo es auch versuchen mochte - er Coryn seine Verpflichtungen nicht abnehmen konnte. Coryn standen noch einige Jahre bevor, bis seine Ausbildung als Bewahrer abgeschlossen war, doch es gab keinen Zweifel, dass er es zum Bewahrer schaffte; seine Fähigkeiten und Talente für diese Aufgabe hatten sich deutlich gezeigt. Er würde als Bewahrer von Neskaya in Bernardos Fußstapfen treten; die Verantwortung würde auf ihn übergehen.


  »Es muss doch eine Möglichkeit geben, neutral zu bleiben, die ganze konstruktive, friedfertige Arbeit zu leisten, der wir uns verpflichtet haben, und uns von dem Konflikt fern zu halten«, sagte Coryn.


  »Sind wir denn weise genug, um zu entscheiden, in welche Streitigkeiten wir uns einmischen sollten und in welche nicht?«, fragte Bernardo. »Es heißt, dass Macht das Urteilsvermögen trübt. Und bei der Macht, über die wir verfügen - kann man uns da vertrauen, dass wir sie auch klug nutzen? Oder wäre es nicht besser, solche Entscheidungen jenen zu überlassen, die dafür ausgebildet wurden, so wie man uns für den Gebrauch unseres Laran ausbildete?«


  »Du stellst lauter Fragen, als wüssten wir nicht die Antworten«, sagte Coryn. Er hatte diese oder ganz ähnliche Fragen schon oft gehört, zu oft. Es hatte keinen Zweck, Bernardo zu bitten, angesichts des drohenden Krieges die Herstellung von Haftfeuer zu verweigern oder den Befehl eines Hastur-Lords zu ignorieren, egal wie verhasst er einem auch ist. Aber vielleicht, wenn man ihren Fall unmittelbar vor den König brachte…


  Bernardo lauschte, als Coryn seine Idee in groben Zügen darlegte. »Hastur kann sich auf den Turm von Hali berufen«, sagte Coryn, »der zweifellos näher ist und weniger Schwierigkeiten mit der Loyalität hat als wir. Benutzen wir unsere Talente, um zu heilen, statt Schaden zuzufügen, um Chemikalien herzustellen, die Feuer bekämpfen, statt sie zu entfachen, um durch Verständigung Frieden und den Glauben an den Wahrheitsbann zu fördern.«


  »Ich weiß wirklich nicht, ob der Hastur-König darin einwilligen wird«, sagte Bernardo.


  »Wir müssen es wenigstens versuchen!« Coryn rutschte auf seinem Stuhl noch weiter vor, sodass er am äußersten Rand kauerte. »Ich will mich auf den Weg machen, mit ihm sprechen und unseren Fall vorbringen.«


  »Oh, du würdest sicher einen sehr beredten Fürsprecher abgeben«, sagte Bernardo, und sein vertrautes Lächeln zuckte wie ein Sommerblitz über seine Züge. »Und ich finde, du hast Recht. Respektvoll gefragt, könnten wir durchaus eine vorteilhafte Antwort erwarten… «


  »Natürlich!«


  »Dann solltest du, sobald der Schnee geschmolzen und eine sichere Reise möglich ist, nach Thendara reiten und König Rafael deine Vorstellungen unterbreiten.«


  



  Coryn fand sich erneut auf der Straße wieder, diesmal in Gesellschaft einer Handelskarawane und zweier junger Lords ohne Grundbesitz, die nach Thendara unterwegs waren, um bei der Kadettengarde zu dienen. Coryn, der ihrem prahlerischen Geschwätz lauschte, fragte sich, ob er jemals so jung gewesen war.


  Wenn die Welt einen anderen Verlauf genommen hätte, hätte sein Vater für seine Zukunft ähnliche Vorkehrungen treffen müssen, obwohl er bezweifelte, dass das ein Offizierspatent eingeschlossen hätte.


  Mehr als jemals zuvor wusste er seinen Platz in einem Turm zu schätzen. Hier hatte er eine ehrenvolle Aufgabe, bei der er seine Fähigkeiten voll nutzen konnte, sowie Gefährten, die er respektierte und die ihm Achtung entgegenbrachten. Vielleicht, dachte er in einem Moment umfassender Dankbarkeit, hatte Rumail ihm letzten Endes doch keinen so schlechten Dienst erwiesen.


  Coryn reichte sein Bündel mit Empfehlungsschreiben dem Sergeant der Hastur-Burg und wurde höflich begrüßt und zu den Gästequartieren geführt statt zu den Soldatenunterkünften.


  Dann bekam er einen Termin für den nächsten Morgen. Er war zu spät eingetroffen, um noch Hali besuchen und die Arbeiter treffen zu können, mit denen er über Relais Verbindung gehabt hatte, oder sich den mystischen, wolkenverhangenen See der heiligen Stätte namens Rhu Fead ansehen zu können.


  Stattdessen ging er in die Stadt. Zu seiner gelinden Überraschung gingen die Leute ihm aus dem Weg, murmelten respektvoll und verneigten sich bisweilen, wenn er vorbeiging. Einige Kinder deuteten auf sein rotes Haar, bevor ihre Mütter sie fortzogen. Die Ehrerbietung amüsierte und beunruhigte ihn, aber die Sitten waren eben überall anders, und er fühlte sich lediglich unbehaglich, glaubte sich nicht in Gefahr.


  Leuchtende Farben erfüllten die Straßen Thendaras mit knisternder Energie - Fahnen, Warenstände, Röcke und Mäntel mit Karomuster, mit Wappen bestickte Kleidung von Dienern und Kopfschmuck für Droschkenpferde. An den Straßenecken erklang Dudelsackmusik und vermischte sich mit den Rufen der Obsthändler. An dem einen oder anderen Ort schien alles feilgeboten zu werden, und Coryn bezweifelte nicht, dass er, wenn er nur in der richtigen Gegend diskret fragte, ebenso bereitwillig wie Äpfel oder Stiefelmesser auch illegale Trockenstädter-Drogen erwerben könnte.


  Vermutlich konnte er mit den richtigen Verbindungen auch eine Botschaft nach Verdanta schicken, um Eddard und Tessa wissen zu lassen, dass er noch lebte und wohlauf war. Er trug jedoch nur wenige Münzen bei sich, nicht annähernd genug, um für einen solchen Dienst bezahlen zu können, selbst wenn er jemanden finden konnte, der vertrauenswürdig und tapfer genug war, um es zu riskieren.


  Die Nachmittagssonne tauchte die engen Straßen in ein rötliches Licht, als sie über dem Horizont versank. Obwohl es Sommer war, ging die Temperatur im Schatten schlagartig zurück. Coryn zog sich die Kapuze seines leichten Mantels über den Kopf und bedeckte sein Haar. Schon nach wenigen Metern ging ihm niemand mehr aus dem Weg. Im Turm achtete man stets darauf, den anderen nicht zu bedrängen, und so wurde ihm das Gewimmel schnell lästig.


  Ein halbwüchsiger Straßenbengel wollte ihm seine Brieftasche klauen. Coryn packte die kleine Hand, als sie danach griff. Der Junge wurde stocksteif. Schwarze Knopfaugen blickten unter einem Haarschopf hervor, der so verfilzt und verdreckt war, dass man seine ursprüngliche Farbe nur noch schätzen konnte. Die Handgelenkknochen waren schmal und zerbrechlich. Coryn ging eine Anzahl jäher Gefühle auf - Zorn, Furcht… Hunger.


  »Ich bin neu in der Stadt und suche einen Führer«, sagte er im Plauderton. »Kennst du jemanden, der sich gern ein paar Reis verdienen würde?«


  »Wenn Sie ’nen Führer suchen, bin ich der Richtige«, zirpte der Straßenjunge. »Zehn Reis, alles im Voraus. Egal, wo Se hinwollen.«


  Coryn ließ den Jungen mit einem Lächeln los. »Zwei, für den Abend. Ein Gasthaus mit anständigem Essen und guten Informationen.«


  »Schlagen Se noch ne Mahlzeit drauf?«


  »Gebongt!«


  Der Junge führte ihn durch verschlungene Gassen und ein oder zwei Straßen bewusst im Kreis herum, damit ein verwirrter Fremder bereit wäre, das Doppelte zu bezahlen, um seinen Weg zurück zu finden. Coryn hatte schon immer einen guten Orientierungssinn gehabt, und seine Zeit in Neskaya hatte ihn mit Stadtlandschaften vertraut gemacht. Er würde keine Probleme haben, den Weg zurück zur Burg zu finden, war sich jedoch nicht sicher, ob er das den Jungen wissen lassen sollte. Das Abenteuer des Augenblicks war einfach zu verlockend.


  Zwei Männer in zusammengestückelter Lederrüstung beobachteten sie von einem Türeingang aus, als sie sich näherten.


  Einer machte einen Schritt auf die dunkler werdende Gasse hinaus, die Hand auf einem abgewetzten Schwertknauf. Coryn fing von einem ein Flackern halb ausgeprägten Larans auf und antwortete mit beruhigenden Schwingungen, die Harmlosigkeit ausstrahlten.


  »Tja, mein Junge«, sagte er zu dem Straßenbengel, »du würdest mich doch nicht in eine Diebeshöhle führen, oder?«


  »O nein, Sire! Zur Zeit sind nur alle sehr nervös. Es scheint sich ’n Krieg zusammenzubrauen.«


  »Ein Krieg?« Coryn versuchte ahnungslos zu klingen. »Was für ein Krieg denn?«


  »Kann ich nich sagen, ich nich, echt.«


  Coryn blieb stehen und machte eine Geste, als wollte er sich abwenden. »Dann sollte ich vielleicht jemanden fragen, der schon erwachsen ist. Vielleicht unsere Freunde da drüben?«


  Der Junge ergriff seine Hände und zog ihn weiter die Straße entlang. »Mit denen sollte man sich nich anlegen. Suchen wir uns lieber ’ne Kneipe.«


  Innerhalb von Minuten betraten sie ein Gasthaus, das äußerlich einem Bordell glich und schon bessere Zeiten gesehen hatte.


  In einer Ecke stand ein zerschrammter Holztisch. Coryn setzte sich mit dem Rücken zur Wand und Blickrichtung zur Tür und trank einen Krug Ale, dessen bitterer Geschmack seine zweifelhafte Herkunft Lügen strafte, während der Straßenjunge seine zweite Schale mit Eintopf hinunterschlang. Von diesem vorteilhaften Platz aus konnte er Gesprächsfetzen der Passanten auf der Straße aufschnappen. Er war als Telepath nicht gut genug, um Gedanken auffangen zu können, selbst wenn seine jahrelange Ausbildung in Turmethik es gestattet hätte.


  Unter der Angst, die zu erwarten gewesen war, spürte er noch tiefere Gefühle. Es gab keinen Groll gegen den Hastur-König, weil er die Stadt und die umliegenden Ländereien an den Rand eines Krieges gebracht hatte, der noch nicht offiziell erklärt war. Er erinnerte sich, wie die Leute auf der Straße vor seinem roten Haar zurückgeschreckt waren, die Mütter ihre Kinder fortgezogen hatten, und an die Flüstereien und verstohlenen Blicke.


  Laranzu… Zauberer. Angst?


  »Also«, sagte der Junge und wischte sich seine fettverschmierten Lippen an einem zerrissenen Ärmel ab, »was wollen Se denn wissen?«


  »Ich war lange Zeit auf Reisen und habe nicht viel mitbekommen. Wer wagt es, gegen Hastur Krieg zu führen?«


  »Oh, er hat den Trubel veranstaltet, nich dass die andern es nich verdient hätten. Offenbar hat der König sich in den Kopf gesetzt, ’n Baby über ein Land herrschen zu lassen, das der alte Eidbrecher für sich ham will. Oder vielleicht is es auch andersrum, aber was macht das schon für nen Unterschied. Kein Wunder, dass er da nich drauf steht! Sagen Se selbst! Ein Baby als König! Was wird das schon bringen? ’n bisschen an der Krone rumfummeln!« Der Junge wieherte über seinen eigenen Witz.


  »Bestimmt wird ein Regent eingesetzt«, sagte Coryn behutsam.


  »Wie wär’s mit noch nem Eintopf?«


  Coryn war unruhig geworden, als er dem Straßenjungen zuhörte. Er war aufs Geratewohl hierher gekommen, und die Wahrscheinlichkeit, dass er etwas erreichte, war gering. Ein Kinderkönig und ein Regent, Ansprüche, die erhoben und bestritten wurden, das waren die Ränke herrschaftlicher Macht, wenn nicht sogar das Vorspiel für etwas Größeres. Er rutschte auf seinem Stuhl herum und bestellte einen dritten Eintopf für den Jungen, der zweifellos hungrig genug war, um auch den noch zu essen.


  Zwei Männer waren vor dem Gasthaus stehen geblieben, knapp außer Sicht, so dass er das Mienenspiel auf ihren Gesichtern und Einzelheiten ihrer Kleidung nicht erkennen konnte, nur die schattenhaften Umrisse.


  »… Angriff auf die Grenzländer… «, sagte der eine mit schwerem Akzent. »Die Hälfte der Felder sind in Rauch aufgegangen… irgendwelches Hexenwerk… Feuer, das immer weiterbrennt… «


  Haftfeuer? Coryn horchte auf und richtete seine ganze Aufmerksamkeit darauf.


  »Ich sage, hart zurückschlagen«, erklang die Stimme des anderen Mannes. »Sollen die dreckigen Ombredin dafür zahlen. Das Land gehört uns, sage ich. Alles zurückholen, und noch mehr dazu.«


  »Aye, ein anständiger Kampf ist eine Sache, aber wenn diese verdammten Türme ins Spiel kommen… « Mit Hass durchsetzte Furcht klang aus der Stimme.


  »Rafael Hastur ist ein gerechter König… «


  »Wo waren er und seine tollen Leute denn, als Maires Dorf abgefackelt wurde und nichts mehr übrig blieb, was noch brennen konnte? Bei Zandrus blutigen Gebeinen, eines Tages kommt die Abrechnung, eines Tages… «


  »Aber nicht heute Abend und nicht hier im Freien. Wie wär’s, wollen wir uns noch einen genehmigen?« Ein Schatten schob sich auf den Türeingang zu.


  Der andere Mann, der zuerst gesprochen und dessen Maire ihr Dorf und vielleicht ihr Leben verloren hatte, hielt ihn zurück.


  »Nein, heute Abend habe ich genug… « Die Stimme des Mannes wurde leiser. »… für mich alles keinen Wert mehr… Vielleicht… reichlich Ambervale-Blut vergieße, lässt ihr Schatten mich schlafen… «


  »Was, du willst in Hasturs Armee eintreten?«


  Die Antwort war unverständlich, obwohl Coryn all seine Sinne anspannte.


  »… bring dich jetzt nach Hause… «


  Der Straßenjunge war verstummt und hatte den Blick auf Coryn geheftet. Er hatte wieder diesen berechnenden Ausdruck im Gesicht. Coryn stand auf und warf dem Jungen noch eine kleine Münze zu. »Hier. Iss zu Ende. Ich finde allein zurück.«


  Er achtete darauf, die Mantelkapuze über seinen Kopf zu streifen, als er das Gasthaus verließ.
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  Am nächsten Morgen wusch sich Coryn, kämmte sich das schulterlange Haar, kleidete sich in eine graue Robe mit roten Bändern, um seinen Status als Unterbewahrer kenntlich zu machen, und begab sich so zu seinem Gespräch mit König Rafael Hastur II. Er wurde höflich von einem älteren Mann begrüßt, der seine Position nicht nannte, aber würdevolle Autorität ausstrahlte, vielleicht ein Coridom oder Friedensmann.


  »Bitte folgt mir«, sagte der Mann und führte ihn vom Eingang zur großen Halle. Wachen in Hastur-Farben, von makelloser Erscheinung und äußerster Wachsamkeit, standen in Abständen im Korridor. Das muss der königliche Privatflügel sein, dachte Coryn. Die Wände bestanden aus einem Gestein, so rein, dass es Marmor glich, auf schmückende Weise mit hellblauen, halb durchscheinenden Feldern durchsetzt. Das erzeugte die Wirkung von Tiefe und Geräumigkeit, obwohl der Durchgang nicht besonders breit war.


  Am Ende des Korridors wurde Coryn in einen Raum geführt, der wie eine Ratskammer aussah, mit sechs Stühlen, die reihum an einen ovalen Tisch herangerückt waren. Eine Schale Schneetropfen stand auf einem Tablett, neben einem halben Dutzend mundgeblasener Kelche und einem Krug, der vor Kälte beschlagen war. Im Kamin brannte kein Feuer, obwohl Coryn vermutete, dass schon wenige Scheite genügten, um den Raum selbst beim schlimmsten Wetter behaglich warm werden zu lassen. Die Fenster mit den Mittelpfosten standen sperrangelweit auf, und Sonnenlicht fiel herein, brachte die Staubteilchen in der Luft zum Flirren, eine goldene Brücke zum Himmel. Alles erweckte den Eindruck von Pracht, Ordnung und Heiterkeit.


  Auf der anderen Seite des Raumes, in einer Ecke neben der Feuerstelle, erhob sich eine Frau von ihrem Stuhl und kam auf ihn zu.


  Sie lächelte zur Begrüßung, obwohl sie nicht ihre Hand ausstreckte. Ihr dunkelrotes Haar war grau meliert und kräuselte sich im Nacken. Sie trug einen Wappenrock und ein mitternachtsblaues Unterkleid. Ein Sternenstein von ungewöhnlicher Strahlkraft saß in der Vertiefung zwischen ihren Schlüsselbeinen. Coryn setzte schon dazu an, sich vor ihr zu verneigen, als sie sagte:


  »Coryn von Tramontana und nun von Neskaya, im Namen meiner Brüder und Schwestern in Hali entbiete ich Euch Grüße.«


  Ihre Worte, wenn auch formell, kamen mit einer solchen Leichtigkeit und Eleganz, dass sein Zögern sogleich verschwand. Ihr Bewusstsein berührte kurz das seine, fast ein wenig verspielt.


  »Caitlin von Hali!« Er hätte ihre Laran-Signatur überall erkannt. »Ich war mir nicht bewusst, dass Ihr dem königlichen Haushalt angehört.«


  »Ja, neben meiner Arbeit in Hali bin ich schon seit vielen Jahren Rafaels Familien-Leronis«, sagte sie. Nun, da sie einander direkt gegenüberstanden, sah er die feinen Linien um Augen und Mund, die ihr Alter verrieten. »Ich sollte gestern schon abreisen, aber Rafael bat mich, noch ein wenig länger zu bleiben. Ich bin ja so froh, Euch endlich einmal persönlich zu begegnen.«


  Die Tür schwang auf, und ein Mann mittleren Alters und mittlerer Größe, schlank, ohne zerbrechlich zu wirken, trat ein. Er trug eine Reithose aus Leder und roch, als habe er sich gerade im Freien bewegt. Der Raum schien vor seiner Energie zu vibrieren, als er zu Caitlin hinüberging, ihr einen Kuss auf die Wange drückte und sich dann an Coryn wandte.


  »Das ist also unser junger künftiger Bewahrer? Bernardo setzt großes Vertrauen in Euch, und ich setze großes Vertrauen in ihn!«


  »Euer Ma… « Coryn setzte zu etwas an, was er für eine angemessen respektvolle Verbeugung hielt, nachdem er den König bei seinem Eintritt wie ein Bauernlümmel angestarrt hatte.


  »Jetzt nichts dergleichen!« Rafael kam jeder weiteren Unbeholfenheit zuvor, indem er Coryn auf die Schulter schlug und ihn zu einem der Stühle am Tisch dirigierte. Caitlin setzte sich neben ihn, die Hände ordentlich im Schoß gefaltet. Innerhalb weniger Augenblicke trugen Diener Krüge mit Jaco herein, Tabletts mit Fleischpasteten, die noch ofenfrisch dampften, Obst in Honigsirup, gewürzt mit Zimtrinde und Muskat, gekochte Eier und eine Pilz-Kasserolle, in Weißwein geschmort und mit Kräutern angereichert.


  Coryn war sich gar nicht bewusst gewesen, wie hungrig er war und wie gut Essen schmecken konnte. Die Küche in Tramontana und Neskaya war nur darauf ausgerichtet, den Energieverlust durch Laran-Arbeit möglichst umgehend auszugleichen. Diese Speisen waren eine Gaumenfreude. Er schmauste, als hätte er drei Nächte hintereinander Schwerstarbeit an den Relais geleistet.


  Während sie aßen, stellte Caitlin höfliche Fragen über die verschiedenen Personen in Neskaya, und Coryn erkundigte sich gleichermaßen höflich nach Neuigkeiten aus Hali. In beiden Türmen war nur wenig geschehen, seit er unterwegs und nicht erreichbar gewesen war.


  »Gestern Abend haben wir Neskaya benachrichtigt, dass Ihr sicher eingetroffen seid«, meinte sie.


  »Vielen Dank.« Coryn schaute flüchtig zu König Rafael, der mit seinen Pilzen und dem Jaco schon fertig war.


  Der König drehte seinen Stuhl so, dass er in Coryns Richtung sah. »So willkommen Ihr in Thendara auch seid und so erfreut wir auch sind, Euch hier zu sehen, was führt Euch den weiten Weg zu uns? Was war so wichtig, dass man es nicht über die Relais verschicken und über Hali mitteilen lassen konnte?«


  Bevor Coryn antworten konnte, klopfte es an der rückwärtigen Wand des Raums, und eine kleine Tür schwang auf, anscheinend ein Privateingang. Eine Frau schlüpfte heraus und kam auf sie zugeeilt. Coryn sah, als er sich ihr zuwandte, einen Wirbel aus Rüschenkleidern, um ein Mieder geschmiegt, das sich nach unten hin verjüngte, und eine Wolke schwarzen Haars sowie blitzende grüne Augen.


  »Oh! Verzeih die Störung, Onkel. Ich wusste ja nicht… « begann die Frau.


  Coryn sprang auf und wäre fast über die Stuhlbeine gestolpert.


  »Tani?«


  Sie blickte ihn erstaunt an, und aus lauter Überraschung formte sie einen Rosenmund, der sein Herz zum Pochen brachte. Die Genesung hatte ihre Haut pfirsichfarben gefärbt, und der tiefe Ausschnitt ihres Gewandes hob sich perfekt davor ab. Ihre Bewegungen sprühten vor Vitalität. Wie um sie zu begrüßen, war eine jähe Brise durch die geöffneten Fenster gekommen und hatte den Raum erfüllt, kühl und frisch von den Gerüchen der Frühlingsblüte.


  »Coryn! Wie habt Ihr mich gefunden?« Sie lächelte hinreißend und strahlend und kam auf ihn zu, die Hände ausgestreckt. Ihre Finger verflochten sich mit seinen, warm und kräftig trotz ihrer Schlankheit.


  »Ttani… «, stammelte er. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass Ihr Euch hier aufhaltet.«


  Sie lachte, legte nur leicht den Kopf in den Nacken und brachte damit äußerste Freude zum Ausdruck.


  »Dann ist das also Dein Coryn«, sagte Lady Caitlin, als würde das alles erklären. Und im nächsten Moment begannen alle, auch der Friedensmann, der ihn hierher geführt hatte, auf einmal zu reden.


  König Rafael ließ Wein auftragen, doch Coryn wagte nicht zu trinken. Ihm war schon schwindelig genug, und seine Gedanken überschlugen sich. Er hatte von Tanis Verzweiflung und ihrer schrecklichen Flucht gewusst, aber von ihrem Platz im Leben hatte er keine Ahnung gehabt. Als er sie jetzt sah, machte sie auf ihn den Eindruck eines in ein königliches Diadem eingefassten Juwels.


  Er saß mit Tani und König Rafael in diesem eleganten, sonnendurchfluteten Zimmer und meinte, er wäre noch weiter von ihr entfernt als in den Monaten zuvor. Bis jetzt war er sich nicht bewusst gewesen, wie viel ihm die Erinnerung an ihre kurzen gemeinsamen Momente bedeutete, an die seidenweiche Berührung ihrer Haut auf seiner, den Duft ihres Haars, das Strahlen ihrer Augen, den Augenblick, als sie ihm ihr volles Vertrauen schenkte. Als Laranzu und Unterbewahrer von Neskaya war er niemandem untertan. Doch jetzt sah er die unüberbrückbare Kluft zwischen ihren Welten.


  Bevor Tani richtig mit ihrer Geschichte begonnen hatte, beugte der Friedensmann sich vor und raunte Rafael etwas ins Ohr. »Gerolamo erinnert mich an meinen Zeitplan«, sagte Rafael. »Ihr jungen Leute kommt sehr gut ohne mich aus. Gero, bereite zu Ehren dieses jungen Mannes ein Bankett heute Abend vor, als Dank für die Dienste, die er meiner Nichte erwiesen hat.«


  »Euer Majestät, bitte, es ist wirklich nicht nötig… «, begann Coryn.


  »Papperlapapp!«, rief Rafael über die Schulter hinweg, als er den Raum verließ.


  Tani lächelte töricht, während die Tür sich schloss. »Ihr habt ihm einen Grund zum Feiern gegeben, wodurch er jetzt doppelt in Eurer Schuld steht.« Sie erhob sich ohne dieses Raffen der Kleider, das Coryn mit Ladys und feinen Gewändern in Verbindung brachte. »An so einem schönen Morgen sollten wir nicht drin bleiben. Gehen wir in den Gärten spazieren. Caitlin, wärt ihr wohl so freundlich, das Kindermädchen zu bitten, Julian nach draußen zu bringen?«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, schritt Tani forsch aus dem Zimmer, ging trotz ihrer langen Kleider mit fast ebenso ausgreifenden Schritten wie ein Mann.


  »In dieser Hinsicht gleiche ich meinem Onkel«, sagte sie, als sie Coryn durch eine Anzahl Korridore und eine enge Steintreppe hinab vorausging. Sie drehte sich um und warf ihm ein Lächeln zu.


  »An der frischen Luft, bei reger körperlicher Betätigung, fühlen wir uns beide wohler. Vergebt ihm seine Schroffheit. Die Cortes finden gerade statt.« Ihr Tonfall legte nahe, dass König Rafael lange, ermüdende Stunden über der Beurteilung von Fällen sitzen würde, die ihm vorgetragen wurden. Eine Gelegenheit zum Feiern kam da natürlich gerade recht.


  Der Garten war klein und makellos sauber, der Kies auf den Wegen funkelte wie Marmor. Frisches Grün spross an den sorgfältig beschnittenen Kirschbäumen, Rosenspalieren und geformten Umrandungen. Ein Vogelpaar, das in einer alten Eiche in der Mitte nistete, tschilpte eine Warnung, als sie sich näherten, flog aber nicht davon. Um die nächste Ecke fiel Coryns Blick auf Bäume, die in der Form eines Drachen geschnitten waren.


  Tani schwatzte belangloses Zeug - wie unerwartet sein Auftauchen und wie schön das Wetter an diesem Morgen sei -, bis ein Kindermädchen auf sie zukam, das einen kräftigen Jungen mit dunklem Haar und glühenden Wangen an der Hand führte. Der Junge schrie vor Freude auf, rannte zu Tani, und sie fing ihn mit den Armen auf.


  »Euer Sohn«, sagte Coryn.


  »Ja, ich… « Sie unterbrach sich und ließ den Jungen wieder auf den Boden hinab, dann setzte sie sich neben Coryn auf die Bank.


  Prompt krabbelte der Junge auf ihren Schoß.


  »Ich war mit Julian schwanger, als ich floh. Ohne Euch… « Sie hob den Blick, um ihm in die Augen zu sehen, und als sie weitersprach, bebte ihre Stimme von einem Gefühl, für das sie keinen Namen hatte. »Ohne Euch hätten wir beide die Reise nicht überlebt. Ich schulde Euch das Leben meines Sohnes ebenso wie meines.«


  Er saß reglos da, ganz nach den Regeln, die er im Turm erlernt hatte, um die direkte körperliche Berührung zu vermeiden. »Ihr habt den König Euren Onkel genannt. Wer genau seid Ihr?«


  »Mein Name ist Taniquel Elinor Hastur-Acosta«, antwortete sie. »König Rafael ist der Bruder meiner Mutter. Ich wurde schon in jungen Jahren eine Waise und erst hier in Thendara und dann in Acosta aufgezogen.«


  Als sie die Geschichte ihrer Kindheit und Vermählung erzählte, hatte Coryn den Eindruck, dass das lebhafte Mädchen sich vor seinen Augen in eine entschlossene, einfallsreiche Frau verwandelte.


  Er konnte sich gut vorstellen, dass sie so eine schreckliche Reise auch allein durchgestanden hätte.


  Als sie über den Angriff auf Burg Acosta sprach, wurde das Kind in ihren Armen unruhig, als spürte es ihren Zorn. Eine der Dienerinnen brachte einen Ball, einen Reif und einen Stock.


  »Komm schon!« Lachend warf sie den Ball in die Luft, damit ihr Sohn hinterherlief. Jäher Schmerz durchzuckte Coryn, als er sich an solche Spiele mit Kristlin erinnerte, doch Taniquels Freude war ansteckend, und gleich darauf ließ sein Schmerz nach.


  Als der Kleine müde war und das Kindermädchen ihn zurückbrachte, wurde es Zeit für das Mittagessen. Taniquel entschuldigte sich und sagte, dass anderenorts noch Pflichten auf sie warteten.


  



  An diesem Abend wurde auf Rafaels Wunsch in der großen Halle ein Fest abgehalten, mit Musik und Gesang. Wenn es kurzfristig organisiert worden war, so änderte das nichts an der Ausgelassenheit und Freude, die alle empfanden. Die Tafeln bogen sich unter Speisen und Wein. Nach dem Mahl begannen die Lustbarkeiten. Akrobaten sprangen umher, schlugen Saltos und stellten aufs Waghalsigste ihren Gleichgewichtssinn unter Beweis.


  Eine kleine Gruppe berufsmäßiger Tänzer bot die knifflige und äußerst athletische Version eines Bergtanzes dar. Ein Spielmann hatte über Taniquels Reise in die Freiheit eine Ballade komponiert, obgleich Coryn fand, dass er sich bei der Schilderung der Landschaft und seiner eigenen Rolle große Freiheiten genommen hatte. Er war der flüchtenden Königin nicht, wie das Lied behauptete, als Engel erschienen, von blauem Licht umgeben. Und Taniquel hatte auch keine Spuren körperlicher Foltern getragen; ihre äußeren Verletzungen hatten von Erfrierungen hergerührt, nicht vom Sturm auf die Burg. Coryn hatte Taniquel einen kurzen Blick zugeworfen. Ihre Augen funkelten, und ein fiebriges Rot hatte ihre Wangen überzogen. Unsichtbare Wunden reichen oft viel tiefer als die, die man verarzten kann.


  Gegen Ende wich das Erzählerische in dem Lied einer Schmährede und gipfelte in einem Aufruf, sich gegen die Tyrannen zu bewaffnen, die den Platz des rechtmäßigen Königs von Acosta eingenommen hatten.


  



  König Rafael war den nächsten Zehntag über mit den Cortes beschäftigt, und Coryn fand sich unwillkürlich in der Rolle eines Höflings wieder, zwar willkommen im Haushalt, aber ohne dass sein Anliegen als sonderlich dringend eingestuft wurde. Erst mehrere Tage später erfuhr er den Rest von Taniquels Geschichte, als sie wieder im Garten lustwandelten. Ihre Stimme bebte nicht, als sie von den Luftwagen berichtete, die Angriffe auf ihre Burg flogen, und vom Einsatz des bewusstseinsverändernden Laran.


  Ihren Worten haftete ein gewisser Unterton an, und er spürte, dass sie vieles nicht laut aussprach. Vielleicht konnte sie es nicht.


  Sie saß dort auf der Bank, und die Sonne zauberte Regenbogen in ihre schwarze Haarpracht, während sie den Kopf stolz erhoben hielt, die Hände vorübergehend reglos. Ihr Blick war umwölkt, als wäre er nach innen gerichtet, auf etwas, was sie nur in ihrer Erinnerung sehen konnte, und er dachte, dass er noch nie so viel ruhige Anmut, so viel Tapferkeit gesehen hatte.


  »Wir haben einen gemeinsamen Feind«, sagte er während einer dieser Pausen, die sich ergaben, wenn Gefühle den Platz von Worten einnahmen. »Damian Deslucido, er, den Ihr den Eidbrecher nennt.«


  »Wie seid Ihr ihm begegnet?«


  »Fragt lieber, wie er mich und die Meinen ins Unglück stürzte«, sagte Coryn gramerfüllt. »Bevor er nach Acosta ritt, eroberte er mehrere kleine Bergkönigreiche, darunter auch Verdanta. Das ist meine Heimat.«


  »Ja, davon habe ich gehört«, sagte sie, zog die Brauen zusammen und kniff den Mund zusammen. »Verdanta, eines der Storn-Reiche und Hawksflight. Er wollte sich für den Sturm auf Acosta in eine gute Ausgangslage bringen.«


  »Sein Sohn Belisar sollte in einem friedlichen Bündnis meine jüngste Schwester heiraten«, sagte Coryn. »Doch sie starb, genau wie mein Vater, und Deslucido nahm sich das, was er wollte, mit Gewalt. Eine weitere Schwester von mir und mein zweitältester Bruder verschwanden, und ich weiß bis heute nicht, wo sie sich befinden.«


  »Vielleicht sind sie mit den anderen gestorben.«


  Coryn schüttelte den Kopf. »Das wüsste ich, so wie ich weiß, dass Eddard und Tessa noch leben. Sie werden vor mir verborgen gehalten, was vermutlich sogar das Beste ist, denn wenn ich sie nicht finden kann, dann kann das auch Damians Laranzu-Bruder nicht. Aber ob sie ihren Weg in die Freiheit gefunden haben, ein Leben als Gesetzlose führen oder gar in einem Kerker schmachten, das weiß ich nicht.«


  Taniquel streckte die Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen seinen Handrücken. »Wir sind alle in den Händen der Götter.« Dann fügte sie mit einem bitteren Lachen hinzu: »Wisst Ihr, für jemanden, der so gut aussieht und so sehr von sich eingenommen ist - ganz zu schweigen von seiner Position als Erbe eines Königreichs -, scheint Belisar bei der Suche nach einer Braut ungewöhnlich viel Pech zu haben. Fast habe ich Mitleid mit ihm.


  Nun hat sein Vater einen Grenzstreit mit meinem Onkel entfacht, obwohl ich keinen Augenblick lang glaubte, dass es wirklich um mich geht.«


  »Ein umso größerer Narr ist er«, murmelte Coryn.


  »Nein«, fuhr sie fort und erhob sich, als hätte sie ihn nicht gehört, »sein Ehrgeiz ist so unermesslich groß geworden, dass sein Machtbereich nun schon die Hälfte der Hundert Königreiche und mehr umfasst. Wir werden Eurer Fähigkeiten in den vor uns liegenden Zeiten sehr bedürfen, Eurer und der Eurer Kameraden in Neskaya.«


  Coryn wollte Taniquel nicht gegen sich aufbringen, aber er durfte sie nicht weiter in dem Glauben lassen, dass er hier war, um Hilfe anzubieten. »Das ist der Grund, weshalb ich nach Thendara gekommen bin und worüber ich mit Eurem Onkel reden wollte«, sagte er bedächtig, »um ihn zu bitten, dass er uns aus allen Streitigkeiten mit anderen Türmen heraushält.«


  Taniquel ging auf und ab und gestikulierte, ohne ihn anzusehen. »In Kriegszeiten, speziell gegen einen solchen Feind, kann man sich den Verlust einer so kostbaren Waffe nicht leisten.«


  »Aber einen Turm gegen den anderen einzusetzen… «


  »Oder einen Soldaten gegen den anderen, wo ist da der Unterschied?« Sie fuhr herum und blickte ihn an. »Jeder von uns hat seine Verpflichtungen, auf die eine oder andere Weise. Ausnahmen gibt es nicht. Es kommt mir so seltsam vor, Euch das zu sagen, denn gewöhnlich sind es die Männer, die den Frauen das Wesen des Kriegs erklären.«


  »Ihr versteht nicht. Wir haben alle Verwandte oder enge Freunde in den anderen Türmen. Wir sprechen per Relais von Bewusstsein zu Bewusstsein miteinander, erheblich intimer als durch Worte.«


  Die Veränderung in ihrer Miene zeigte ihm, dass er in ihr etwas zum Klingen gebracht hatte. »Ich wurde in Tramontana ausgebildet. Ich könnte nicht gegen die Leute Krieg führen, die ich liebe.«


  »Tut mir Leid«, sagte sie mit leiser Stimme, »aber das lässt sich nicht ändern.«


  »Es muss doch andere Möglichkeiten geben. Verhandlungen. Friedensverträge… «


  »Wir haben es im Comyn-Rat versucht, und er hat den Rat gegen uns aufgebracht.« Nun klang sie wütend und fuchtelte mit der Hand, ihre Augen blitzten. »Wisst Ihr, wie sie unseren Kampf gegen seine Aggression nennen? Den Hastur-Aufstand, als wären wir es, die mit dem ganzen Ärger begonnen haben. Es interessiert mich nicht weiter, wie die Geschichte unsere Sache beurteilt, aber ich lasse nicht zu, dass unser eigenes Volk - und unsere Verbündeten - durch ein Missverständnis gegen uns eingenommen werden.«


  »Warum wollt Ihr dann die Türme in all das hineinziehen? Warum führt Ihr Eure verdammten Kriege nicht allein?«, fragte er und bemerkte, wie schrill seine Stimme klang. Er zügelte sich, denn negative Gefühle gehörten nicht hierher in diesen Garten und sollten nicht vor der hinreißenden jungen Königin ausgesprochen werden, sondern gegenüber dem Hastur-Lord, dem einzigen, der die Macht hatte zu handeln. »Auch mir tut es Leid. Ich habe mich an den Falschen gewandt. Ihr seid für diese Entscheidungen nicht verantwortlich.«


  Sie errötete in einem Anflug von Zorn und noch aus einem anderen Grund. »Lasst uns nicht streiten«, sagte sie mit bebender Stimme. »Coryn, ich dachte, ich würde Euch nie mehr wiedersehen. Die kurze Zeit, die wir miteinander verbrachten, war ein Geschenk. Wir dürfen nicht zulassen, dass unser gemeinsamer Feind uns entzweit.«


  Sie streckte die Hand aus und ergriff in einer spontanen und herzlichen Geste seinen Arm. Ihre Berührung raste wie ein Feuerstrom Coryns Nervenbahnen hinauf. Durch den körperlichen Kontakt nahm er den Bereich ihrer Psyche wahr, in dem Gedanken und Gefühlserinnerungen sich vermengten. Ein Augenblick äußerster Abscheu, der Schwindel erregende Moment, als ihre Welt und alles, woran sie glaubte, auf den Kopf gestellt wurde, der kalte Geschmack der Verzweiflung, der sie durch den Sturm trieb, ein Bild vom Gesicht ihres Onkels, grau vor Entsetzen. Und im Mittelpunkt all dessen, wie eine Spinne, die auf Beute lauert - Deslucido.


  Sie muss ihn wirklich sehr hassen.


  Deslucido war bei all seiner Habgier und seinem Ehrgeiz doch nur ein gewöhnlicher Mensch.


  Rumail… Rumail hingegen war ein Verbannter der Türme. Rumail konnte keinen Schaden mehr anrichten.


  Dennoch… Blaue Flammen loderten lüstern hinter Coryns Augen auf, teils Erinnerung, teils ein Spiegel der Angst, die er in Taniquel spürte.


  Er sah sie in Gedanken vor sich, ihm zugewandt, die Augen von Licht erfüllt, das Haar ein Strahlenkranz aus gesponnenem schwarzem Glas, das ihr Gesicht einrahmte. Sie reckte ihm ihre Arme entgegen, während die Flammen höher loderten, eine weiß glühende Barriere.


  Durch Wasser bist du zu mir gekommen, dachte er. Durch Feuer komme ich zu dir.


  Dann war der Augenblick der Vision vorbei, und sie saßen wieder gemeinsam in der kleinen, von einer Mauer umgebenen Welt des Gartens. Sie hielt noch immer seine Hand, den Körper fest an ihn geschmiegt. Rosenrot, klar wie ein Sonnenuntergang im Sommer, färbte sich ihre Haut. Sie waren einander so nahe, dass er ihren Atem fühlen, den schwachen, würzigen Duft riechen konnte, den sie an sich trug, und das leichte Pulsieren an ihrem Hals sehen konnte.


  Er legte die freie Hand sanft auf Taniquels Wange. Sie schloss die Augen. Als seine Finger über ihr Gesicht strichen, wurde ihm klar, dass sie ein gewisses Maß an Empathie besaß. Unausgebildet, instinktiv, erfüllte es all ihre Sinne. Sie spürte nicht nur seine Berührung, die Wärme und Beschaffenheit seiner Hand auf ihrer, den Duft seiner von der Sonne erwärmten Haut, alles, was ihr Körper erlebte, sie spürte auch seine Emotionen.


  Ohne nachzudenken strich er mit seinen Lippen über ihre, oder vielleicht war es auch sie, die sich so bewegte, dass sie sich fanden.


  Ein Gefühl, das er noch nie gekannt hatte, eine Zärtlichkeit, so kostbar, dass sie schon an Schmerz grenzte, entfaltete sich in ihm.


  Ihr Herz öffnete sich ihm, ein Spiegel seines eigenen.


  Noch nie in all seinen Jahren im Turm hatte er eine Vereinigung erlebt, die so vollkommen war, so unkompliziert und vorbehaltlos und ohne jede Bedingung. Sie hielt nichts zurück und ergab sich ihrer Leidenschaft in dem gleichen Maß, wie sie in ihm aufstieg. Die Zeit verlor jegliche Bedeutung.


  Das Rascheln von Blättern und das Knacken eines Zweigs brachten ihn in die Gegenwart zurück. Coryn öffnete die Augen und sah einen kleinen Vogel aus dem Gesträuch aufflattern. Die Finger einer seiner Hände waren noch immer mit ihren Fingern verschlungen, während die andere sanft auf ihrer Wange lag.


  Dunkle Wimpern öffneten sich sacht und enthüllten Augen, die mit schimmernden Tränen gefüllt waren. Er hatte noch nie etwas so Schönes wie diese Augen gesehen. In einer anderen Welt, einem anderen Leben, dachte er, hätte er für immer in ihnen versinken mögen.


  Taniquel blinzelte, schniefte, entzog sich ihm. Er richtete sich auf. Sein Kreuz schmerzte, weil er sich zu lange vorgebeugt hatte.


  »Ich… « Ihr versagte die Stimme.


  Coryn dachte, dass sie lediglich die Hand nach ihm auszustrecken brauchte, und es wäre ihm nicht mehr möglich, ihr zu widerstehen. Sie wären beide verloren, alle Pflicht wäre vergessen.


  Stattdessen hob sie die Hände an ihr Haar und zog eine Kupfernadel heraus, anmutig gewölbt und mit einem filigranen Muster aus kleinen, funkelnden Steinen besetzt. Mehrere zarte Bänder aus der gleichen Seide, aus der auch ihr Gewand bestand, waren um die Fassung gewunden und endeten in winzigen geknoteten Rosetten. Sie hielt ihm die Nadel hin.


  Seine Finger schlossen sich um das noch warme Schmuckstück.


  Mehrere lange schwarze Haare hatten sich darin verfangen.


  Zur Erinnerung an diese Gunst des Augenblicks… Ihre Gedanken umschmeichelten seine.


  Als Coryn die Nadel in die Innentasche seiner Robe gleiten ließ, berührte er Stoff, der vom Alter mürbe war. Seit dem Tag, als er von Burg Verdanta nach Tramontana aufgebrochen war, hatte es nicht eine Stunde gegeben, in der er nicht das Taschentuch seiner Mutter bei sich getragen hätte. Nun zog er die gefaltete viereckige Stickerei heraus. Schweigend drückte er es ihr in die Hand.


  Es war nicht nötig, ihr etwas zu erklären, ihr zu sagen, was ihm das Tuch bedeutete. Sie hielt schon sein Herz in Händen, so wie er ihres. Ihre Verbindung war nicht in Worte zu fassen.


  Für einen langen Moment, eine Ewigkeit der Herzschläge, einen einzigen Atemzug, bewegten sich beide nicht.


  »Lady Taniquel! Vai domna!« Eine Frauenstimme erklang in der Ferne. Das Kindermädchen.


  Sie rührte sich, und der Moment zerbrach. Er blieb reglos sitzen, als sie ihre Röcke raffte und zur Burg zurückeilte.
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  Wolken, so dünn und fein, dass der Himmel den Eindruck erweckte, makellos weiß zu sein, legten einen hauchdünnen Schleier vor die aufgehende Blutige Sonne. Der Morgennebel hob sich von den Feldern Drycreeks, obwohl die umgebenden Höhen weiter in Weiß gehüllt blieben. Als die Kälte der Nacht floh, nahm die sanfte Brise die vermischten Gerüche der Gräser, der sommerlichen Feldblumen und der warmen Erde auf. Ein Falke schwebte hoch oben, während Mäuse in ihre Löcher huschten. In der Ferne sprang eine Anzahl Rehe in die Sicherheit der bewaldeten Hänge.


  Belisar Deslucido saß auf seinem massigen rotgoldenen Hengst und wartete auf einem Hügel, dem höchsten Punkt des Tals, dass die Schlacht sich unter ihm entfaltete. Als das Pferd nervös auf der Stelle trat, gähnte er und rieb sich den Wein der letzten Nacht aus den Augen.


  Die Streitkräfte von Ambervale waren am Abend zuvor erst spät eingetroffen und hatten nicht einmal genug Zeit gehabt, die Ochsen zu schlachten und zu grillen, die sie aus der kleinen Handelsstadt am Fluss geraubt hatten. Die Guerillakräfte, die in letzter Zeit aus den Verdanta-Bergen herabkamen und wie Skorpionameisen einfach ohne Vorwarnung zuschlugen und plünderten, hatten sie aufgehalten. Im Gegensatz zu den giftigen Insekten stellten sie zwar keine ernsthafte Gefahr dar, jedenfalls nicht für disziplinierte Truppen, aber sie hatten sein Vorankommen verlangsamt.


  In Vorbereitung auf den Feldzug hatte Damian Deslucido sein Hauptquartier nach Acosta verlegt und von dort aus den Angriff geführt. Belisar hätte, als die Schlacht einsetzte, schon viel tiefer ins Hastur-Gebiet eingedrungen sein sollen, damit er selbst bei einem Patt noch viele Meilen Grenzland gewänne. Sein General, der Gelbe Wolf, hatte darauf bestanden, dass es besser sei, sich den Armeen von Hastur hier an den Ausläufern der Berge zu stellen statt auf den Ebenen, wo sich ihre größere Zahl und die einfacheren Nachschubwege zu ihrem Vorteil auswirken mussten.


  Nun war der Wolf zu seiner Armee hinabgeritten, hatte sich dem linken Flügel genähert und hinter dem Zentrum einige Männer in Reserve gehalten. Die natürliche Formgebung des Landes hatte ihnen teilweise Deckung gegeben, obwohl sie sich noch nicht in der besten Position befanden. Der Tag und der Feind waren zu früh über sie gekommen.


  Aber Änderungen der Pläne und Zeiten waren lediglich Details, abhängig von den jeweiligen Umständen. Er würde schon deshalb siegen, weil seine Sache gerecht war. In den letzten paar Jahren hatte das Ziel der Einigung Darkovers ein Eigenleben angenommen und sich verselbstständigt wie eine rohe Naturgewalt.


  Belisar fühlte sich ruhelos, aber vielleicht war es nur sein Unmut darüber, hier oben zu sein, in sicherer Entfernung, statt seine eigenen Leute anzuführen, wie es sein Wunsch gewesen war.


  »Mit der Macht kommt auch Verantwortung«, hatte Damian ihm gesagt. »Ein König darf nicht wie ein gemeiner Soldat sein Leben aufs Spiel setzen.«


  »Ich bin noch nicht König«, hatte Belisar erwidert.


  »Und wenn du in der Schlacht umkommst, wirst du nie einer werden!« Damit war alles gesagt gewesen.


  Rumail saß in seinem grauen Kapuzenmantel, der jetzt seine gewohnte Kleidung war, ein wenig abseits von Belisar auf seinem Muli und sprach gesenkten Hauptes mit den beiden Laranzuin aus Tramontana. Er war schon den ganzen Morgen über beunruhigt.


  Aus den vordersten Schwaden des tief hängenden Nebels näherten sich die Einheiten der Hastur-Kämpfer, sowohl beritten wie zu Fuß. Ein Reiter löste sich aus der ersten Reihe, ein weißes Banner hoch im Wind. Männer von Ambervale fingen ihn ab und eskortierten ihn nach einem kurzen Gespräch zum Hügel. Belisar beobachtete amüsiert, wie sie auf ihn zukamen.


  Ein Unterhändler? Was gab es schon zu verhandeln?


  Der Gesandte, ein ernster junger Offizier, stieg nicht ab, sondern senkte zum Gruße die weiße Standarte. Sein Reittier blies Schaum aus den Nüstern und schüttelte den Kopf.


  »Im Namen Rafael Allart Julian Hasturs, des Königs und zweiten Trägers dieses Namens, befehle ich Euch, diesen widerrechtlichen Überfall bewaffneter Streitkräfte auf unser Land einzustellen und wieder in Euer eigenes Reich zurückzukehren.« Die jugendliche Stimme klang beherrscht und fest, die Stimme eines Sängers.


  Belisar sagte: »Und wenn ich es nicht tue? Wenn ich es vorziehe, dieses Land zu besetzen?«


  Der Offizier befeuchtete seine Lippen. »Dann wird Seine Majestät die Souveränität seines Territoriums mit Waffengewalt verteidigen.«


  »Also wird es zur Schlacht kommen? Gut!« Als der Gesandte verdutzt reagierte, warf Belisar den Kopf in den Nacken und lachte. »Ihr Götter, Junge, was glaubst du eigentlich, worum es hier geht? Ist Eure hohe mächtige Majestät vielleicht der Ansicht, wir hätten die weite Strecke zurückgelegt, um höfliche Konversation zu treiben?«


  Dann gab Belisar dem Gelben Wolf das Zeichen, bis zu einer Stelle vorzurücken, die ihnen den größten Vorteil bot. Außerdem gab er Befehl, den jungen Gesandten gefangen zu nehmen. »Verbrennt die weiße Fahne. Sorgt dafür, dass sie es dort unten sehen können. Das wird meine Antwort sein.«


  Dem Jungen gereichte es zur Ehre, dass er so viel Geistesgegenwart besaß, sich nicht durch sinnlose Proteste zum Narren zu machen.


  Belisars Pferd tänzelte auf der Stelle, als es spürte, wie die Anspannung stieg. Seit einigen Minuten, die den Eindruck von Stunden machten, befanden sich die Armeen von Ambervale auf dem Vormarsch.


  Hasturs Leute blieben in ihren Stellungen. Belisar konnte fast das Knattern ihrer Banner im Wind und das Wiehern der Pferde, das Klirren des Geschirrs hören. Er roch die Kämpfer, den ätzenden Schweiß. Ein Teil von ihm wünschte sich, dort unten bei ihnen zu sein, und ein Kampfschrei stieg in seiner Kehle auf. Die Zügel fest in der Hand, bebte sein Hengst vor Begierde.


  Von seiner Position aus schien die Schlacht sich mit schmerzlicher Langsamkeit zu entfalten, obwohl Belisar wusste, dass die Ereignisse am Boden wild und hektisch verliefen. Schwerter schlugen zu, Speere bohrten sich durch Leiber, Pferde bäumten sich auf. Der Tod war stets nur einen Augenblick entfernt, ein Aufblitzen am Rande des Sichtfelds. Bloßer Instinkt veranlasste einen Mann, sich umzudrehen und einem Schlag um Haaresbreite zu entgehen. Die Musik von Stahl auf Stahl. Der vermischte Geschmack von Staub und Blut. Das brennende Hochgefühl, das jäh alle Nerven durchzuckte, als hüllte ein Blitz den ganzen Körper ein. Sein Herz hämmerte bei diesen Gedanken und dürstete nach Kampf.


  Der Hauptteil von Hasturs Streitkräften war vorgerückt, hatte sich auf das Zentrum und den linken Flügel gestürzt, aber die Flanke relativ ungeschützt gelassen.


  Ja! Jetzt haben wir sie! Der Jubel raste durch jede Faser seines Körpers, belebender als Wein.


  Die Reservetruppen des Gelben Wolfs stürmten vor. Nie gekannter Lärm stieg von ihnen auf. Tausend Kampfschreie verbanden sich zu einem wildem Gebrüll. Die Löwen, die hinter den Trockenstädten die Wüste durchstreiften, klangen vielleicht so, wenn sie eine Gazelle einkreisten.


  Einen Moment lang fragte sich Belisar, was die Hastur-Kämpfer wohl dachten, als diese ausgeruhten Truppen über sie herfielen, als sie sich dem neuen Gegner zuwandten, vielleicht Rücken an Rücken mit ihren Brüdern, in dem Wissen, dass sie schließlich doch fallen würden. Verfluchten sie den König, der sie in den Untergang geführt hatte? Oder kämpften sie bis zuletzt, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden?


  Rumail hatte die Kapuze von seinem Kopf gestreift um den Himmel abzusuchen. Seine Augen verengten sich, und Belisar spürte seine Konzentration, als er die Wolken zu durchdringen versuchte.


  »Da!«, rief Rumail und deutete hinauf.


  Ein anmutiger Vogel raste in einen blauen Fleck hinein, beschrieb einen Bogen und ging kreisend tiefer.


  »Was ist das? Ein Falke? Vorhin habe ich einen gesehen. Oder sind Kyorebnis gekommen, um sich an dem zu weiden, was wir übrig lassen?«


  »Ein Wächtervogel.« Rumails Stimme klang grimmig, Über ihnen flog kein gewöhnlicher Vogel. Irgendwo in Hasturs Armee hatte ein Laranzu oder vielleicht auch eine dieser verfluchten Leronis-Frauen sich telepathisch mit dem Vogel verbunden und konnte alles sehen, was der Vogel sah.


  Aber was spielte das schon für eine Rolle? Dass er die Zähne der Falle sah, die über ihm zuschnappte, würde Rafaels Streitkräfte nicht retten. Der Plan des Wolfs verlief brillant. Seine Reserveeinheiten würden ganze Arbeit leisten und die Hastur-Leute zum Rückzug zwingen, wenn sie nicht in Streifen geschnitten werden wollten. In jedem Fall würde eine gewaltige Niederlage den Feind demoralisieren und ebenso viel Schaden anrichten wie der Verlust von Territorium und Kämpfern. Belisar kostete den Geschmack des Sieges, honigsüß.


  Er würde zu guter Letzt großzügig sein. Es war nicht erforderlich, Hastur diesmal völlig zu vernichten, nur ihn zurückzuschlagen, damit er nicht länger eine Gefahr darstellte und König Damian die Bedingungen seiner Friedensverträge und Bündnisse selbst diktieren konnte. Mit der Zeit würde das Königreich in Groß-Ambervale aufgehen. Dann würde keine andere Domäne mehr es wagen, ihn herauszufordern.


  Unten erklang Hörnerschall, vielleicht das Zeichen zum Rückzug. Belisar war sich nicht sicher, weil er die kurze Melodie nicht kannte und sie ihn durch den Lärm der Schlacht nur verzerrt erreichte.


  Jedenfalls begannen Hasturs Männer zurückzuweichen. Es waren gute Soldaten, denn statt einfach kehrtzumachen und davonzulaufen, gruppierten sie sich im Rückzug neu. Aus der Art, wie sie sich anordneten, folgerte er, dass sie die Verwundeten in ihre Mitte nahmen. Er bewunderte Männer mit solcher Disziplin angesichts der sicheren Niederlage.


  Immer weiter zogen Hasturs Einheiten sich zurück, ihre blausilbernen Wimpel wehten. Ambervale setzte ihnen nach, schloss auf und richtete weitere Verwüstungen an. Belisar hörte abermals Hörner, diesmal seine eigenen, die das blecherne Zeichen zum Angriff gaben.


  »Der Tag gehört uns!«, schrie Belisar. Er stieß sein Schwert nach oben, und sein Pferd machte einen Satz nach vorn. Er riss an den Zügeln und führte es im Halbkreis an seine vorige Position zurück.


  Beim Wenden sah er kurz Rumails Stirnrunzeln. Sollte er sich doch grämen. Nicht alle Schlachten wurden durch Zauberwerk gewonnen, obwohl es gut war, solche Waffen in Reserve zu haben.


  Als Belisar seine Aufmerksamkeit wieder nach unten auf die Felder richtete, erschien ihm etwas seltsam. Lange Zeit konnte er es nicht beim Namen nennen, dann sah er es. Er war so sehr von der Vorfreude auf den Sieg erfüllt gewesen, dass ihm entgangen war, wie bewusst Hastur seinen Rückzug inszeniert hatte.


  Sie bewegten sich nicht wie besiegte Männer, die sich darum bemühten, dass sie und ihre Verwundeten am Leben blieben.


  Nein, sie bewegten sich zu ruhig, zu geordnet. Ihre Bewegungen erinnerten ihn auf bizarre Weise an eine Tänzerin aus den Trockenstädten, die ihre Kunden verführt, indem sie sich lächelnd zurückzieht und ihnen dabei bedeutet, ihr zu folgen… Die Truppen von Ambervale verfolgten ihre Feinde unter Triumphgebrüll, Flanken und Nachhut zerfasert, die ganze Aufmerksamkeit auf ihr Opfer gerichtet. Sie strömten zwischen den nebelumlagerten Hügeln hervor und ins offene Tal hinab.


  Rumail blickte noch einmal zum Himmel, Richtung Wächtervogel, der jedoch in dem Dunst nicht mehr zu sehen war. Als er sich Belisar zuwandte, war seine Miene schreckensbleich.


  »Rückzug! Blast zum Rückzug!«


  »Wovon redet Ihr?«, sagte Belisar.


  Auf einmal begannen Hörner zu plärren, schrill und unheimlich, verzerrt. Ihr Echo erfüllte das Tal. Belisar gefror das Blut in den Adern, als er sie hörte. Er brauchte seine ganze Selbstbeherrschung, um sich nicht die Ohren zuzuhalten. Wenn Zandru und all seine gehörnten Dämonen aufbrächen, hätte dies nicht so schauerlich geklungen.


  Unten fielen Hasturs Armeen noch weiter zurück, jetzt sogar schneller. Die Kämpfer von Ambervale unterbrachen ihren Angriff und schauten sich um, als suchten sie nach dem Ursprung des Lärms.


  Rumail packte Belisars Unterarm mit eisernem Griff. Sein Atem pfiff durch die Zähne. »Schickt dem Gelben Wolf einen Reiter. Sofort, bevor es zu spät ist.«


  Belisar starrte ihn verständnislos an.


  »Es ist eine Falle!«, schrie Rumail.


  Die Hörner verstummten, und in diesem Moment begriff Belisar, dass der alte Laranzu Recht hatte. Seine Männer und jene Hasturs kämpften nicht mehr miteinander; ein Raum hatte sich zwischen den beiden Armeen aufgetan. Der Staub legte sich und gewährte freien Blick aufs Schlachtfeld. Die Kampfschreie verstummten.


  Rumail blickte mit trostloser Miene hoch. Bevor er etwas sagen konnte, erklang von den Hügeln Gebrüll. Der Nebel löste sich in nichts auf, als habe es ihn nie gegeben.


  Die Streitkräfte von Ambervale waren von einer Armee umzingelt, doppelt so groß wie sie, die zu beiden Seiten auf den Höhen stand… und hinter ihnen. Sie hatte ihnen im Schutz des unnatürlichen Nebels den Rückzug abgeschnitten.


  Diese Ausgeburten von neun Vätern! Diese Sandalen tragenden Dungfresser!


  »Tut etwas!«, brüllte er Rumail an.


  »Sie sind zu stark«, blaffte der Ältere zurück. »Und sie sind durch Laran geschützt. Was meint ihr wohl, wie sie es sonst geschafft haben, sich vor mir zu verbergen?«


  Unten auf dem Schlachtfeld trieb ein Reiter aus dem Stab des Gelben Wolfs sein Pferd zu der Ansammlung von Hastur-Bannern auf der Bergflanke gegenüber. Er trug eine weiße Fahne.


  Gleich darauf näherte sich ein anderer Reiter von Ambervale Belisars Gruppe.


  Das Gesicht des Mannes war kalkweiß, doch er hielt sich stolz aufrecht. Er sprang aus dem Sattel und ließ sich auf ein Knie sinken. »Euer Hoheit, ich bringe Euch Hasturs Bedingungen für unsere Kapitulation.«


  Belisar unterdrückte einen jähen Anfall von Wut. Er hatte noch mit keinem Wort eine Kapitulation erwähnt. Sein Vater würde fuchsteufelswütend sein, egal wie es jetzt endete, ob durch eine Niederlage oder die Dezimierung seiner kämpfenden Truppen.


  Beide Möglichkeiten bedeuteten den Verlust von Territorium und das Scheitern ihres Ziels. Der einzige Unterschied wären die Kosten. Der Gelbe Wolf hatte Recht, nach einem Weg zu suchen, um seine Männer für einen späteren Kampf zu schonen, einen gewissen Teil der verbleibenden Schlagkraft vor der Vernichtung zu bewahren.


  »Auf die Beine, Soldat. Lass uns diese Bedingungen hören.«


  Die Bedingungen, obwohl einfach, waren erstaunlich großzügig. Die Männer durften in ihre Heimat zurückkehren, sogar ihre persönlichen Waffen behalten, wenn sie schworen, diese Waffen nie wieder gegen Hastur zu richten. Aber Belisar selbst sollte sich König Rafael ergeben, um nach Thendara gebracht zu werden.


  »Als was? Als Gefangener? Als Geisel?«, sagte Belisar. »Das wird meinem Vater nicht gefallen, und er wird nie mit diesem… diesem Abschaum verhandeln!«


  Belisar war sich seiner Stellung als einziger lebender Sohn, als Erbe seines Vaters, noch nie so bewusst gewesen wie jetzt. Damian hatte gut daran getan, sich persönlich aus der Schlacht herauszuhalten, aber den Fehler begangen, Hastur zu unterschätzen.


  Befand Belisar sich in Hasturs Händen, würde die Mission zum Stillstand kommen. Sein ganzer Eroberungsplan würde scheitern.


  So wie er Acosta als Tor nach Hastur benötigt hatte, so benötigte er jetzt Hastur als Schlüssel für die größere Einheit.


  Belisar ließ den Gesandten, den Hastur geschickt hatte, holen und trug dem Jungen auf, seinem Herrn mitzuteilen, dass der Prinz Zeit benötigte, vier Stunden mindestens, um sich mit seinem General zu beraten und Vorbereitungen zu treffen. Dann stieg er von seinem Pferd und wartete ungeduldig darauf, dass der Gelbe Wolf sich zu ihm gesellte. Anschließend nahm er Rumail und den General zur Seite, und sie besprachen sich mit leiser Stimme.


  »Ich kann mich nicht ergeben, das wisst Ihr«, sagte Belisar. »Wir dürfen das nicht zulassen, ganz unmöglich!«


  »Andernfalls werden sie uns nicht ziehen lassen«, sagte der Wolf düster.


  Belisar nestelte am Saum von Rumails Ärmel. Die Robe mit der Kapuze war groß genug, um die Gestalt ihres Trägers zu verbergen. In seine weiten Falten gehüllt, könnte er mit den anderen Laranzuin fortziehen.


  Aber wer sollte seine Stelle einnehmen? Konnten sie Hasturs Generäle wirklich dazu bringen, einen Untergebenen für Belisar zu halten? Es musste einen Weg geben! Rasch schilderte er seine Idee. Der Gelbe Wolf schüttelte den Kopf und sagte: »Sie werden wissen, dass Ihr es nicht seid. Euer Aussehen ist zu gut bekannt.«


  »Wir könnten zu dritt einen Zauber über einen anderen Mann verhängen, damit er Euch äußerlich gleicht«, sagte Rumail. »Er müsste lediglich Eure Größe haben, aber das dürfte nicht weiter schwierig sein. Es gibt viele Soldaten, die Euch in Größe und Körperbau ähneln.«


  »Wie lange könntet Ihr eine solche Illusion aufrechterhalten?«, fragte der Wolf. »Und würden ihre Zauberer eine solche Finesse nicht erwarten und den Mann gründlich untersuchen? Könnt Ihr wirklich alle Hinweise auf diese Tarnung vor ihnen verbergen?«


  »Außerhalb unseres Einflusses wird sie nicht lange Bestand haben«, gab Rumail zu, »und ebenso wenig wird sie einer eingehenden Untersuchung durch jemanden mit ausgebildetem Laran standhalten.«


  »Hasturs Generäle sind keine Narren, und was seine Laranzuin angeht, so haben wir schon gesehen, wozu sie in der Lage sind«, sagte der Gelbe Wolf und rieb seine alte Narbe, die quer über eine Wange verlief. »Sie könnten ihre Vermutungen haben… «


  »Ah!«, meinte Rumail. »Darauf werden wir gefasst sein.«


  



  Im Laufe der nächsten Stunde ritten Gesandte hin und her, denn Hastur bot eine Stunde an und Belisar verlangte drei. Die Armeen behielten ihre Positionen bei, Hastur auf den Höhen und Ambervale im Tal. Auf beiden Seiten kümmerten sich einige Männer um die Toten und versorgten die Verwundeten.


  Rumail und seine Kollegen aus Tramontana suchten wieder ihr früheres Nachtlager auf, wo sie sich in das Zelt des Quartiermeisters zurückzogen. Kurz bevor Hasturs letztes Ultimatum ablief, gab Rumail seinem Neffen Belisar Bescheid, dass er zu ihnen stoßen möge.


  Das Zelt stank von der Hitze des Tages, getrocknetem Schweiß und verschüttetem Wein. In der schattigen Mitte erkannte Belisar zwei Männer. Sie verneigten sich vor ihm, doch keiner sagte etwas. Der eine sah aus wie ein beliebiger junger Offizier mit seinem Körperbau, doch der andere - schien sein Spiegelbild zu sein.


  Der Hochstapler redete sogar mit seiner Stimme, murmelte jedoch nur, als fürchte er sich, den Mund richtig aufzumachen.


  Allerdings handelte es sich lediglich um eine verschwommene Kopie seiner selbst. Das Gesicht stimmte, das blonde, sonnenhelle Haar, der Schwung seiner Lippen und die Kinnlinie, aber er selbst ließ doch sicher die Schultern nicht so hängen und bewegte sich festeren Schrittes?


  »Ihr meint, diese Illusion wird Hastur und seine Zauberer zum Narren halten?«, fragte Belisar Rumail.


  »Oh, ich will doch hoffen, dass sie es nicht tut. Wie Ihr seht, ist dieser Bann sehr oberflächlich, als wäre er hastig gewoben.«


  Rumail schloss die Hand um seinen Sternenstein. Die Züge des falschen Belisar waberten wie ein Trugbild in einer Hitzewelle, und der andere Mann, der daneben stand, blinzelte. Im nächsten Moment war die Illusion wiederhergestellt. »Jeder, der Euch gut kennt, wird schon nach wenigen Sekunden den Unterschied feststellen.«


  »Warum habt Ihr dann… «


  »Hasturs Laranzuin sind sehr fähig. Sie werden diesen Mann sicher als Schwindler entlarven. Wir werden unseren Versuch eingestehen - Euer General und ich - und stattdessen widerstrebend diesen zweiten Mann übergeben.«


  »Aber er sieht mir ja gar nicht ähnlich!«


  Rumail stieß einen tiefen Seufzer aus. »Er sieht für jeden, der auch nur eine Spur Laran besitzt, wie jemand aus, dessen wahres Aussehen durch einen Zauber verändert wurde. Und sein wahres Aussehen… «


  »Wird meines sein!«, rief Belisar, begeistert von diesem Plan.


  »Wenn sie eine Tarnung erst einmal durchschaut haben, werden sie keine zweite mehr vermuten«, sagte Rumail. »Sie sind vielleicht geschickt, aber der Sieg wird sie auch hochmütig machen.«


  »Onkel, Ihr seid wahrlich ein listiger alter Fuchs!«


  Nachdem der Schwindler sich auf Belisars rotgoldenes Pferd geschwungen und in Richtung von Hasturs Lager aufgebrochen war, um sich offiziell auszuliefern, blieben Belisar und Rumail im Zelt. Belisar legte seine prächtige Tunika ab, zog die Stiefel aus und das Schwert aus dem Ledergürtel, dann schlüpfte er in Rumails Mantel. Rumail selbst zog sich gewöhnliche Kleidung an, ein Hemd und eine Reithose über abgewetzten Stiefeln. Er sah wie ein beliebiger Lagerbediensteter mittleren Alters aus, ein Arzt vielleicht, aber nicht mehr. Als Belisar den Stoffgürtel endlich gerichtet hatte, gab Rumail ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er sich nähern möge.


  Belisar starrte in Rumails Sternenstein. Hinter seiner Kehle wurde etwas eiskalt und verschob sich. Für einen langen Moment versagten ihm die Lungen den Dienst. Er schien in blaues Eis eingeschlossen zu sein.


  »So.« Rumails Wort befreite ihn, und Belisar konnte wieder atmen. »Nun könnt ihr bei allem schwören, was Euch lieb ist, selbst unter einem Wahrheitsbann, dass Ihr Beron seid, ein Novize, der bei uns in Ambervale als Matrix-Mechaniker ausgebildet wird, und niemand wird Euch das Gegenteil beweisen können.«


  Während der Inspektion der eroberten Truppen und der Abnahme ihrer Schwüre behielt Belisar die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.


  Er versuchte mit seinen gefalteten Händen kläglich zu wirken und vergaß nicht, sich gebeugt zu halten. Er horchte auf jede Silbe des Gesprächs der Offiziere, um nur ja mitzubekommen, wenn es um »Prinz Belisars« Auslieferung ging.


  Die Armeen versammelte sich in Reih und Glied und bekamen den Befehl abzuziehen. Der erste Schwindler wurde entdeckt, wie Rumail vorausgesagt hatte, und der zweite übergeben und angenommen.


  Bis der zweite Austausch abgeschlossen war, war Belisar in Schweiß gebadet, und seine Nerven waren so straff gespannt wie Bogensaiten. Unter dem Rand seiner Kapuze hervor beobachtete er das ausdruckslose Gesicht des Gelben Wolfs, der den Rückzug anführte.


  Belisar mochte seinen Onkel zwar nicht besonders, aber er besaß eindeutig verborgene Talente. Als der Hastur-Lieutenant ihn nach seinem Namen fragte und Belisar ihm seinen Tarnnamen nannte, huschte auch nicht der Hauch eines Zweifels über sein Gesicht.


  Belisar stieg auf ein Muli, ein Packtier, das zum Reiten völlig ungeeignet war, und folgte Rumail und seinen Laranzuin in respektvollem Abstand, hinter dem Gelben Wolf und seinen höheren Offizieren. Das Muli schüttelte hin und wieder den Kopf, seine langen Ohren schlugen die Fliegen in die Flucht. Belisar fragte sich gereizt, wie lange er wohl auf diesem knochigen Rücken würde sitzen müssen, bevor er sich wieder ein richtiges Pferd nehmen konnte. Er hütete sich, jemanden auf sich aufmerksam zu machen; er musste sich seinem Aussehen gemäß verhalten, wie ein sehr junger Laran-Arbeiter, eine Person ohne besondere Verpflichtung.


  Rumail ritt vorgebeugt, eine Hand auf den Knauf gestützt, während die andere lose den Zügel hielt. Plötzlich richtete er sich im Sattel auf. Sein Muli sprang hoch und legte die Ohren nach hinten an, als er ihm in die Flanken trat. Rufend ritt er geradewegs auf den Gelben Wolf zu.


  Belisar konnte nicht genau erkennen, was geschehen war. In der Gruppe des Generals setzte hektische Betriebsamkeit ein, Offiziere preschten auf ihren Pferden wieder zum Hauptheer zurück.


  Trompeten bliesen zum Rückzug und wiederholten immer wieder eine Tonfolge, die so schnell wie möglich bedeutete. Einer der Lieutenants, der ernste junge Offizier, der als besonderer Schützling des Gelben Wolfs galt, brachte seine schlanke rotgraue Stute schlitternd vor Belisar zum Stehen und sprang von ihrem Rücken.


  »Nehmt das Pferd, mein Prinz! Befehl des Generals!«, rief er und griff nach den Zügeln des Mulis.


  Belisar zog die Füße aus den Steigbügeln und landete leicht und anmutig. Die Kapuze wurde hastig nach hinten gestrichen. »Was ist geschehen?«


  »Der zweite Schwindler ist entdeckt worden. Dom Rumail hat es in seinem Sternenstein gesehen. Sie wissen es jetzt, Hoheit, sie wissen es!«


  Schon preschten die ersten Männer an ihnen vorbei, Fußsoldaten und Bogenschützen liefen umher, die Kavallerie richtete sich, darauf ein, die Nachhut zu verteidigen. Rumail hatte kehrtgemacht, um sich zu den anderen Laranzuin abseits des Hauptpfads zu gesellen. Aus seinen Satteltaschen holte Rumail ein kleines Metallgerät und klappte einige Streben zu Flügeln auseinander.


  Die Unterseite des runden Glases strahlte giftgrün, doch sonst hatte es die Form eines Vogels. Der Splitter eines Sternensteins glitzerte an der Stelle, an der sich eigentlich das linke Auge befinden sollte.


  Also wollte Rumail diese verfluchten Dinger tatsächlich zum Einsatz bringen. Belisar wusste, dass es ihre einzige Hoffnung war - seine einzige Hoffnung -, und doch loderten bei dieser Vorstellung eiskalte Flammen in seinem Magen auf.


  Belisar schwang sich auf den Rücken der rotgrauen Stute und trieb ihr die Sporen in die Flanken, peitschte sie mit den Zügelenden, damit sie so schnell wie möglich lief.
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  Unter einem Himmel von schiefergrauer Farbe lastete schwer der Nachmittag auf den Bergen rings um Burg Acosta, Damian Deslucidos Hauptquartier. Schwarzweiße Fahnen hingen von den Befestigungen an den Mauern und den Zelten der Streitmacht, die unten auf den Feldern lagerte. Hin und wieder zerriss ein Streit zwischen zwei oder drei Soldaten die Mattigkeit des Tages. Kein Vogel sang, doch dafür brachten große schwarze Fliegen die angepflockten Pferde zum Stampfen und sorgten dafür, dass sie einander bissen. In der Burg schrie immer wieder ein Baby.


  Damian Deslucido stand auf der Brustwehr, blickte zu den fernen Weinbergen und überlegte, wie einfach es doch gewesen war, sie auf dem Weg zum Sieg zu durchqueren, und wie unbefriedigend dieser Sieg geworden war. Der Kitzel der Eroberung war angesichts der bitteren Realität verpufft, dass er nun, da er ein so weites Land regierte, hier in der Burg sitzen und auf Neuigkeiten warten musste, während andere Männer seine Streitkräfte anführten. Also hatte er Belisar zu einem Unternehmen losgeschickt, das ein leichter Überfall hätte sein sollen, um einige Meilen nutzlosen Grenzlandes einzunehmen und zu halten.


  Er stieß sich von der Steinbrüstung ab. Vor einigen Tagen waren auf einmal immer mehr Leute im Lager eingetroffen, manche so erschöpft, dass sie auf der Stelle bewusstlos umfielen und starben.


  Was in Zandrus siebter erstarrter Hölle war nur schief gegangen?


  In Acosta kursierten Gerüchte über eine vernichtende Niederlage, bei der Prinz Belisar davongerannt sei, um sein erbärmliches Leben zu retten. Manche sprachen auch von der dämonischen Macht des Hastur-Lords, der seine Zauberkraft benutzt habe, um die Männer aus der Ferne mit Verderben und Tod zu überziehen.


  Damians Wachen hatten einen Soldaten aufgegriffen, der diese Geschichten verbreitete, und ihn auf Geheiß seines Herrn nackt vor den Burgtoren aufgehängt. Seitdem erzählte man sich solche Dinge bloß noch hinter vorgehaltener Hand.


  Damian hielt den Atem an und murmelte Flüche. Dieses Gefühl der Ziellosigkeit war nur ein Ergebnis des Wetters. Wenn doch die Wolken sich endlich zusammenballen und Blitze aufzucken würden. Ein Gewitter mit all seiner prächtigen Gewalt käme ihm jetzt gerade recht.


  Wo war der Gelbe Wolf? Wo war dieser unnütze Sandalenträger von seinem Bruder? Und wo war Belisar?


  



  Das Letzte, was Rumail von seinem Neffen gesehen hatte, war der Rumpf der grauroten Stute, die wie besessen davongaloppierte.


  Belisar hatte über ihrem Hals gehangen und ständig seine Fersen in ihre Flanken getrieben. Die Männer waren gleich reihenweise vor ihm zur Seite gesprungen und hatten ihn aus Augen angesehen, die blass vor Bestürzung waren. Rumail hatte ihre unausgesprochene Frage aufgefangen. Warum läuft unser Prinz und Befehlsinhaber davon? Innerhalb weniger Momente war Belisar in der Menge der berittenen Männer und Fußsoldaten verschwunden gewesen.


  Gut, dachte Rumail. Mit etwas Glück und vorausgesetzt, der Gaul brach sich keinen Lauf, müsste es dem königlichen Erben eigentlich gelingen, den Bereich, der verseucht werden wird, noch rechtzeitig zu verlassen.


  Kurz vor Belisars Aufbruch hatte Rumail sein Muli von der Hauptgruppe der Soldaten von Ambervale auf ihrem geordneten Rückzug weggeführt. Er musste all seine Konzentration aufbringen, um die nächste Aufgabe erfüllen zu können, um Hasturs Abschaum an der Verfolgung des Prinzen zu hindern. Er holte drei mechanische Geräte aus seinen Satteltaschen, die in Größe und Form kleinen Falken ähnelten.


  Flüchtig ging Rumail durch den Sinn, dass im Fall einer Verzögerung, wenn Belisar gefangen und getötet werden würde, möglicherweise er, Rumail, der Erbe Ambervales und all seiner Besitztümer wäre. Ebenso rasch, wie der Gedanke gekommen war, schob er ihn als nutzlos wieder zur Seite. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hätte ihn das ernsthaft in Versuchung geführt, aber inzwischen war er über das Verlangen nach bloßer Königswürde hinaus. Nun wusste er es besser. Der Schlüssel zur Herrschaft über Darkover lag nicht in der Macht gewöhnlicher Waffen. Die Schlacht dieses Tages stellte das nachdrücklich unter Beweis.


  Ohne sein Laran wäre Hastur ein leichtes Opfer gewesen.


  Mit gefurchten Brauen musterte Rumail die durch Laran-Kraft hergestellten Geräte. Der Knochenwasser-Staub, der ihre zerbrechlichen Glasbäuche füllte, war lediglich als letzter Ausweg gedacht. Wenn diese Situation, da Belisars Freiheit und vielleicht sein Leben auf dem Spiel standen, nicht ein letzter Ausweg war, was sollte man dann darunter verstehen? Ungehindert konnten Hasturs Streitkräfte in Acosta einfallen. Sie hatten Schwung, Selbstvertrauen und Führungsqualitäten auf ihrer Seite. Mit ihren Laranzuin könnten sie vielleicht sogar Burg Acosta erfolgreich belagern. Und wenn Damian die Burg hatte einnehmen können, dann wäre auch Rafael Hastur dazu in der Lage.


  Sie mussten einfach aufgehalten werden, egal um welchen Preis, sonst wäre alles verloren, weitaus mehr als nur die Haut dieses Feiglings Belisar.


  Der Knochenwasser-Staub gab, nun im Ruhezustand, ein schwaches grünliches Leuchten von sich und war zu einem unverschämt hohen Preis dem abtrünnigen Kreis in Temora abgekauft worden, denn Tramontana hatte behauptet, dass sie unfähig zu seiner Herstellung seien.


  Unfähig?, fragte er sich. Oder nur nicht willens? Sobald er Damian davon überzeugen konnte, würde er dorthin reisen und für angemessenen Gehorsam sorgen. Da er seinen eigenen Kreis nicht wie erwünscht ausbilden konnte, nicht in der wenigen Zeit, die ihnen zur Verfügung stand, musste er die Kontrolle über einen schon etablierten Turm übernehmen. Der Bewahrer eines solchen Turmes zu sein würde eine völlig neue Erfahrung bedeuten, ganz anders als der Versuch, diese ungeeigneten, undisziplinierten Novizen zusammenzuschweißen. Tramontana und dann Neskaya würden ihm wie überreife Pflaumen in den Schoß fallen.


  Er stellte eine Verbindung mit den kleinen Sternensteinen her, die in jedes Gerät eingelassen waren, und warf sie in die Luft. Die Spürmechanismen waren so einfach, dass er mühelos alle drei kontrollieren konnte. Mechanische Flügel schwirrten, als sie an Höhe gewannen. Er folgte ihnen gedanklich, als sie durch die Luftströmungen navigierten und sich nie von den Aufwinden tragen ließen wie echte Vögel, sondern unfehlbar dem Himmel über der nahenden Streitmacht der Hasturs entgegenstrebten.


  Nicht zu hoch… Er wollte eine begrenzte Streuung, damit so wenig des umgebenden Gebietes wie möglich verschmutzt würde.


  Das Gift würde sich generationenlang halten und die Gegend für alle, bis auf selbstmörderische Narren, unpassierbar machen.


  Rumail führte die mechanischen Vögel tiefer. Mit seinen physischen Augen konnte er ihnen nicht folgen, nur mit seinen Laran-Sinnen. Er gab das Abwurfsignal, Glas platzte und zersplitterte in Myriaden winzige Scherben.


  Der Staub begann seinen langsamen, unvermeidlichen Fall auf Hasturs Soldaten. Rumail blickte hoch und kniff gegen das Sonnenlicht die Augen zusammen. Ihm war nie der Gedanke gekommen, dass der Staub so schön sein könnte, so prächtig in der Sonne funkeln und leuchten würde. Die Männer hielten auf beiden Seiten inne und schauten nach oben.


  Während der Tod vom Himmel perlte, standen diese Hastur-Narren da und starrten mit offenen Mündern ihrem Verhängnis entgegen. Plötzlich kam eine Bö auf, wie aus dem tiefsten Inneren von Zandrus Schmiede.


  Sie wehte das unnatürliche Gift auf Rumail und seine eigenen Männer zu.


  Rumail zügelte ruckartig sein Muli. Er fuchtelte mit den Armen und deutete in die Richtung, in die sie sich zurückzogen.


  »Lauft! Lauft um euer Leben!«


  Die ihm am nächsten waren, reagierten sofort und stürzten Hals über Kopf davon, einige ließen ihre Waffen und Bündel fallen. Andere achteten nicht auf seine Rufe oder blickten zu ihren Offizieren, sofern sie sie in dem zunehmenden Chaos überhaupt finden konnten. Gewöhnlicher Staub wirbelte auf und raubte Mensch und Tier den Atem.


  Rumail zog seinen Sternenstein an der Halskette heraus und tauchte in dessen Tieren ein, benutzte dessen Resonanz, um sein Laran zu verstärken. Er ließ sein Bewusstsein in die Höhe steigen, in die Luftströmungen, und empfand eine Woge der Erleichterung. Es war ein natürlicher Wind und keiner, der durch die psychische Beeinflussung von Wetterverhältnissen entstanden war.


  Gerüchteweise hieß es, dass die Aldarans das im großen Stil taten, und die meisten Kreise konnten bis zu einem gewissen Grad Regenwolken manipulieren. Jedenfalls, wenn ihre Bewahrer es erlaubten, ohne die üblichen endlosen Tiraden vom Stapel zu lassen, dass man die Harmonie des Wetters störte und woanders unvorhergesehene Konsequenzen bewirkte, eine Dürre hier oder eine Flut dort, alles, weil man ein paar kleine Wolken verschoben hatte. Diese Dinge wären zweifellos auch so geschehen. Rumail besaß keine besondere Gabe der Wetterkontrolle, aber er war auch nicht übermäßig bescheiden, was seine Macht als Laranzu betraf.


  Er wusste genug, um die Bö einzufangen und sogar zu Hasturs Streitkräften zurückzuschicken.


  Rumail breitete seine psychischen Sinne aus und orientierte sich hinsichtlich der Bereiche kühler und warmer Luft. Als er die Ströme mit den unterschiedlichsten Temperaturen bearbeitete, spürte er, wie der Druck, der die Bö antrieb, nachließ. Noch einen Moment, dann hätte er die Luftströmung umgekehrt, und das tödliche Pulver würde wieder auf sein ursprüngliches Ziel zutreiben.


  »DU DÄMON!«


  Ein Schrei, so heiser, dass er kaum menschlich sein konnte, riss Rumail aus seiner Konzentration. Blinzelnd kehrte er in die materielle Welt zurück und sah einen Mann in Hastur-Farben auf sich zueilen. Der Mann stolperte, hielt das Gleichgewicht jedoch und hob die Arme. Sonnenstrahlen verfingen sich in seiner Hellebarde, die nach oben auf Rumails Bauch gerichtet war.


  Ohne nachzudenken riss Rumail den Kopf des Mulis herum und drehte sich im Sattel. Etwas traf ihn an der Seite, ein schwerer Schlag wie der Tritt eines wilden Oudrakhi, der ihn stürzen ließ. Der Boden kam auf ihn zugerast und hämmerte ihm die Luft aus den Lungen. Ein gellender Schrei erhob sich über der brüllenden, wiehernden Masse.


  Mit einem Kreischen äußerster Panik bäumte das Muli sich auf.


  Rumail versuchte sich zur Seite zu wälzen. Sein Körper fühlte sich wie Blei an und reagierte nicht. Schwere Hiebe schmetterten auf ihn ein. Er wusste nicht zu sagen, ob das Muli ihn trat oder die vorbeilaufenden Männer. Er erhaschte das Bild vom Bauch des Mulis, als es über ihn hinwegsetzte. Er rollte sich zu einer Kugel zusammen und schlang schützend die Hände um den Kopf.


  Jemand packte ihn unter den Achseln und zerrte ihn über den Boden. Steine durchbohrten seine Kleidung und schürften ihm die Haut ab. Die Schmerzen wichen, als hätten sie ein anderes Opfer gefunden. Ein Brüllen erfüllte seine Ohren.


  Für einen langen Moment lag er reglos da und wappnete sich gegen den nächsten Tritt eines Hufes oder Stiefels, doch es kam keiner. Schmerz pulsierte in seiner Seite, in Höhe des unteren Rippenbogens, so plötzlich und intensiv, dass es ihm den Atem verschlug. Er streckte sich und versuchte sich aufzusetzen. Die geringste Bewegung steigerte seine Schmerzen. Vor ihm drehte sich alles, doch er sah, dass er am Fuß einer kleinen Felsanhöhe lag, außer Reichweite der Armee.


  Behutsam betastete er mit der unverletzten Hand seine blutige Wunde.


  Rumail legte sich nach hinten und schloss die Augen, sammelte seine Kraft. Er dankte allen Göttern zugleich, er hatte seinen Sternenstein noch. Die Kette war beim Sturz nicht gerissen. Ohne sich unnötig zu bewegen, hob er sie auf.


  Er hatte nur eine sehr oberflächliche Ausbildung als Überwacher, denn ihm fehlte die Empathie, die erforderlich war, wenn man diese Arbeit wirklich gut machen wollte. Aber nun hing sein Leben von seinem Können ab.


  Die Schmerzen würden eine Ablenkung darstellen, also musste er sich damit befassen, doch wenn er diesen Bereich betäubte, würde er nicht mehr feststellen können, welcher Art seine Verletzungen waren. Er lag ganz still, atmete nach und weit oben in der Brust.


  Geh in den Schmerz hinein, sagte er sich. Verlier dich darin. Beweg dich durch ihn hindurch auf dein Ziel zu. Einen Moment lang erinnerte er sich an den starren Ausdruck auf Ginevras Gesicht, als sie das Leid des jungen Mädchens in sich aufnahm - wie war noch gleich ihr Name gewesen? Aber das spielte jetzt keine Rolle.


  Er verstärkte den Griff um seinen Sternenstein und konzentrierte sich auf das zerrissene Gewebe - Haut, Muskeln, Kapillare, Nerven. Es würde lange dauern, bis er sie so weit wieder verschmolzen hatte, dass er die Reise fortsetzen konnte.


  Das erste Teilchen Knochenwasser-Staub berührte ihn.


  In Rumails Zustand erhöhter Wahrnehmung durch Laran brannte es wie Haftfeuer, obwohl es weder heiß noch ätzend war.


  Verzweifelt errichtete er eine Energiebarriere zwischen sich und dem Teilchen und spürte, wie es durch die Abstoßungskraft wieder nach oben stieg. Er verlagerte sein Bewusstsein und spürte Tausende davon, vielleicht Millionen, die mit der Bö trieben.


  Die Windbö, dachte er verbittert bei sich, die er nicht hatte aufhalten können. Er fragte sich, ob sein Tod ein angemessener Preis für sein Scheitern war.


  Aber er hegte noch immer den tiefen Wunsch zu leben. Er hatte noch längst nicht alles erreicht, was er vollbringen wollte. Vielmehr hatte er gerade erst begonnen herauszufinden, worum es ihm ging. Irgendwie musste er eine Möglichkeit finden zu überleben.


  Rumail zog die Knie an seine Brust, machte seinen Körper so klein wie möglich und benutzte das Laran, um zwischen sich und dem giftigen Staub einen Schutzschild zu erschaffen.


  Als er in eine tiefe Trance versank, wurde ihm klar, dass er keine Kraft mehr hatte, um sich selbst zu heilen. Und ohne die Fähigkeit zu gehen, konnte er auch das verseuchte Gebiet nicht verlassen. Kein lebender Mann und keine lebende Frau vermochten ohne Hilfe eines Kreises und großer, künstlicher Matrix-Schirme zu teleportieren. Vielleicht würde er hier unentdeckt und ungestört liegen, eingesperrt hinter den Barrieren, die sein eigenes Bewusstsein errichtet hatte, während seine Lebensenergien schwanden und versickerten, Asche zu Asche.


  Er saß in der Falle.


  Irgendwo da draußen waren Hasturs Laranzuin, jene, die sich vor ihm abgeschirmt und die Umzingelung der Armee getarnt hatten. Wenn er sie nur erreichen könnte…


  Die Feinde seines Bruders um Rettung anflehen?


  Aber er musste überleben, er musste. Wenn nicht um seinetwillen, dann für die Vision, die er mit Damian teilte, und den noch erheblich größeren Traum, den er allein verfolgte.


  Seine letzte bewusste Handlung bestand darin, sein mentales Gedankenmuster zu verschleiern, während er einen Hilfeschrei ausschickte…
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  Die Dunkelheit war schon hereingebrochen, als ein Reiter in Hasturs Lager geprescht kam. Coryn hörte Rufe aus dem Zelt, das er sich mit einem jungen Offizier teilte. Er hatte eigentlich gar nicht mitkommen wollen, aber im letzten Moment zugestimmt, in der Hoffnung auf eine Chance, seinen Fall Rafael privat unterbreiten zu können. Sicher würde der König ihm beipflichten, dass unabhängig von der Rolle, die Laran-Waffen spielen konnten, die Türme selbst in die Sache nicht verwickelt werden durften.


  Hier auf dem Schlachtfeld schien das alles durchaus nicht mehr so klar zu sein. Ihm war die Ernsthaftigkeit - oder die Verzweiflung -, mit der Männer ihre bewaffneten Auseinandersetzungen bestritten, nicht bewusst gewesen. Kein geistig gesunder König würde seine mächtigste Waffe einfach fortwerfen.


  Gleichzeitig war Coryn davon überzeugt, dass weder König Rafael noch sein Gegner das Ausmaß der Kräfte, die ein Turm kontrollierte, wirklich begriff. Sie waren nie viele Meilen unter die Oberfläche getaucht, um kostbare Mineralien zu fördern, oder hatten Energie manipuliert, die winzigste Partikel zusammenband, und sie hatten auch nicht die gewaltigen magnetischen und elektrischen Felder des Planeten selbst berührt. Wenn Laran einen Luftwagen antreiben oder über Hunderte von Meilen hinweg Botschaften verschicken konnte, was war dann nicht noch alles möglich? Aber was immer Coryn auch sagen konnte, würde Rafael nur in dem Entschluss bestärken, in diesem oder einem anderen Krieg die Macht der Türme, die ihm zu Gebote stand, auch einzusetzen.


  Coryn, der noch immer den richtigen Augenblick abwartete, fand die Wächtervögel interessant, da er nie gelernt hatte, mit ihnen umzugehen. Weder in Tramontana noch in Neskaya waren die Vögel, die der Obhut eines erfahrenen Falkners bedurften, eingesetzt worden. In diesem Fall war der Abrichter ein stämmiger Laranzu mittleren Altes namens Edric, der alle Fragen von Coryn mit einsilbigem Grunzen beantwortete und seine Laran-Barrieren so stark aufrechterhielt, dass Coryn vermutete, er fühle sich nur in der Gegenwart seiner Tiere wohl. Er war zusammen mit Lady Caitlin und dem dritten Arbeiter, einer jungen Frau namens Graciela, sowie dem Hauptteil der Armee zwei Tage vor ihm aufgebrochen.


  Nun lockten das Gebrüll und der Hufschlag des Reiters alle, die im Lager geblieben waren, aus den Zelten. Der Reiter trug eine Offizierstunika in den Farben Hasturs, zerrissen und mit schweißdurchzogenen Staubplacken bedeckt. Das Pferd kam schlitternd zum Stehen. Seine Flanken pumpten wie Blasebälge. Schaum tropfte von der Schnauze und verschmierte die Stellen am Hals, an denen die Zügel gerieben hatten. Sein Mantel war so dunkel von Schweiß, dass er schwarz wirkte.


  Der Reiter stolperte in den Kreis, der das Zentrum des Lagers bildete. Zwei von Rafaels persönlichen Wachen kamen herbeigelaufen, um ihn aufzufangen, sonst wäre er zweifellos gestürzt.


  »Seid Ihr verletzt, Mann?«


  Der Reiter schüttelte den Kopf. »Ich muss… den König… sprechen.«


  »Die Schlacht - hat sich das Schicksal gegen uns gewendet?«


  Der Reiter schüttelte nur erneut den Kopf und riss sich dann los, stolperte auf das Zelt des Königs zu. In diesem Moment erschien Rafael Hastur, schob die Zeltklappe zur Seite. Der rötliche Sonnenuntergang brach sich in dem einfachen Kupferreif um seine Stirn. Coryn spürte die Aura der Energie, die den König wie das Knistern eines jähen Blitzes umgab.


  »Euer Majestät!«, rief der Reiter. »Um uns ist es geschehen!«


  Ein stürmischer Ausdruck trat in Rafaels Augen und verschwand gleich wieder. »Komm mit«, sagte er zu dem Reiter und deutete zu seinem Zelt. Er stieß eine Anzahl Befehle aus, dass Speisen gebracht wurden und Wein; auch der Lagerarzt und seine erfahrensten Offiziere sollten herbeigeholt werden… Coryn spürte seinen sengenden Blick. »Ihr auch. Ihr sollt Euch alles anhören und mich beraten.«


  Innerhalb von Minuten versammelte sich die Gruppe in der schattigen Enge von Rafaels Zelt. Laran-betriebene Leuchtkugeln erstrahlten unter Edrics Berührung und tauchten den Raum in ein gespenstisches Licht. Der Reiter ließ sich vor dem Stuhl des Königs auf einen Leinenhocker sinken und schüttete Wasser in sich hinein.


  »Anfangs lief alles wie geplant«, sagte der Reiter dann. Sein Name war Vincenzo oder Vincento, das bekam Coryn nicht ganz mit, und er war ein Hauptmann, ein Anführer.


  Etwas stimmte nicht ganz mit Vincento, etwas, was über die Anspannung und Dringlichkeit des Augenblicks hinausging. Der Mann war nicht nur erschöpft, er war auf eine Weise krank, die Coryn nicht näher benennen konnte. Gareth oder Liane würden es schon wissen.


  »Deslucido rückte vor, während wir uns zurückzogen, geradewegs in die Falle. Domna Caitlin und die anderen hielten die Illusion bis zum letzten Moment aufrecht. Dann lüfteten wir den Schleier und ließen zu, dass sie uns sahen.« Vincento hielt inne, um noch mehr Wasser zu trinken. Seine Haut wirkte stumpf, wie ungebrannter Ton, und er schwitzte sichtlich, obwohl das Zelt kühl war und die Nacht hereinbrach. Ein Anflug von Schmerz huschte über sein Gesicht und vertiefte seine Falten.


  Alle warteten darauf, dass er weitersprach. Rafael setzte sich auf seinem Stuhl zurück und strich sich mit einer Hand den Bart.


  »Wir haben ihnen Eure Bedingungen genannt, und sie waren einverstanden.«


  Einer der Offiziere sagte: »Dann haben sie also auch den Eid abgelegt?«


  Vincento schüttelte den Kopf. »Ihre Männer haben den verlangten Schwur geleistet, und nachdem Belisar Deslucido sich in unseren Gewahrsam begeben hatte, gewährten wir ihnen freien Abzug. Aber als er unser Lager erreichte, blickte Domna Caitlin ihn geradewegs an. Die Luft waberte, und wir sahen, dass man uns hereingelegt hatte. Es war gar nicht der junge Deslucido, sondern ein normaler Mann, über den ein Zauber verhängt worden war, damit er dem Prinzen glich.« Er hielt inne und würgte aufgeregt, wobei er noch mehr schwitzte.


  Coryn streckte seine Sinne nach ihm aus und schmeckte Vincentos Krankheit, spürte die Woge der Übelkeit einen Moment, bevor der Mann in den hinteren Bereich des Zeltes sprang. Sie hörten, wie er sich übergab. Rafael bedeutete allen, sich nicht von der Stelle zu rühren, bis auf den Lagerarzt.


  Der Arzt kam wenige Minuten später zurück, sein Gesicht von Sorge gezeichnet. Der Bote folgte ihm ein oder zwei Schritte, bevor er zusammenbrach. Coryn fing den Mann auf, ehe er stürzte, und ließ ihn auf einen Stapel gefalteter Decken sinken. Der Mann krümmte sich seitlich zusammen, und sein Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Seine Haut fühlte sich heiß und pergamenten an.


  »Dieser Mann ist schwer krank, Hoheit«, sagte der Arzt. »Er bedarf der Ruhe, sonst wird er die Geschichte nicht lebend fertig erzählen können.«


  »Was stimmt mit ihm nicht?«, fragte Rafael.


  »Ich… ich bin mir nicht sicher.«


  Coryn hörte den Unterton in der Stimme des Arztes. Wenn er es auch nicht wusste, so hatte er doch einen Verdacht, und diese Möglichkeit entsetzte ihn.


  Der Bote zuckte unter der Berührung des Arztes zusammen, als bereite ihm der geringste Kontakt mit seiner Haut Schmerzen. Er kämpfte darum, sich aufrecht hinzusetzen. Sein Würgen hatte so weit nachgelassen, dass er wieder sprechen konnte. Rafael näherte sich trotz der Warnung des Arztes.


  »Sire… « Die Stimme, ein Flüstern, klang so welk, wie die Haut des Mannes aussah. »Wir haben sie verfolgt… und sie… sie… «


  Einen Moment lang gingen seine Worte im schweren Atmen unter. Coryn hörte das Rasseln und Pfeifen der malträtierten Lungen. Ein Frösteln durchlief ihn, als ihm der furchtbare Augenblick einfiel, als er Kristlin gewesen war, die an Lungenfäule starb.


  Schon wieder eine schreckliche Waffe…


  »Vogeldinger… haben… fallen gelassen… « Die nächsten Worte waren nicht zu verstehen. Der Mann sackte auf den Stapel Decken zurück. Seine Brust hob und senkte sich wie flatternde Schwingen. Ein Schauder packte ihn, und wässriges Blut sickerte aus seinem Mund.


  Coryn spürte die jähe Stille, das Gewicht des Fleisches, als der Mann seinen Geist aushauchte. Der alte Schmerz hinter seinem Brustbein, von dem er geglaubt hatte, es gäbe ihn nicht mehr und er sei mit den Albträumen seiner Kindheit verschwunden, pochte wie wild.


  »Was ist?«, fragte Rafael. »Was hat er gesagt?«


  »Er hat nichts gesagt, Vai Dom«, erwiderte der Arzt mit hohler Stimme.


  »Heraus damit, Mann! Was ist geschehen?« Werden noch mehr meiner Männer auf diese Weise sterben?


  Coryn hörte den unbändigen Zorn in Rafaels Stimme, die leidenschaftliche Sorge um seine Leute. Rafael hob die Hand, und Coryn erkannte die Absicht, seinen Männern zu Hilfe zu eilen und das Zerstörungswerk mit eigenen Augen zu sehen. Er wollte sich nichts ersparen.


  »Nein, Hoheit!«, schrie der Arzt auf. »Ihr dürft Euer Leben nicht aufs Spiel setzen. Wir müssen dieses Lager versetzen und für die Pflege der Überlebenden einrichten… «


  »Ich werde meine Männer nicht dem Untergang überlassen.«


  Rafael blaffte Befehle - die Zelte sollten an einen sicheren Ort verlegt und Einrichtungen geschaffen werden, um die Verletzten zu versorgen.


  Innerhalb von Minuten fand Coryn sich auf dem Rücken eines Pferdes wieder und galoppierte inmitten der handverlesenen Garde des Königs hinter Rafael drein. Kurz darauf umgaben sie die tintenschwarzen Schatten der Nacht. Improvisierte Fackeln loderten in der Ferne. Bisweilen hörten sie die nahenden Soldaten eher, als dass sie sie sahen.


  Coryn beschwor eine Kugel hellblauen Lichts herauf und hielt sie hoch. Sie kamen an Hasturs Truppen vorbei, die auf dem Rückzug waren. Die Pferde trugen zwei, manchmal drei Personen. Andere trotteten auf ihren eigenen Beinen dahin, ohne Waffen und Rüstzeug. Coryn sah, wie geordnet ihr Fortkommen war, trotz der Dunkelheit und der Angst, die die Luft erfüllte und aus den stumpfen Augen der erschöpft wirkenden Männer sprach. Es gab kein Schlurfen, keine Unordnung, keine Spur von Panik.


  Ein berittener Offizier hielt eine lodernde Fackel in die Höhe und rief Befehle. Er entdeckte Rafaels Banner und trieb sein Pferd zu ihm hin. Auf Rafaels Geheiß erstattete er Bericht. Sie hatten den untergeschobenen Heerführer entlarvt, wie der tote Bote schon sagte, und Anweisung gegeben, den Rückzug abzubrechen.


  Eine Elitegruppe der Kavallerie war zum Gefangenenwagen derer von Ambervale geritten, wo der echte Prinz sich versteckt halten musste. Das letzte Drittel der feindlichen Fußsoldaten, das nicht im Geringsten wusste, was sich eigentlich abspielte, war zum Stehen gekommen. Niemand war sicher, was sich in dem Staub und dem Durcheinander als Nächstes ereignet hatte, als die Reiter in beide Richtungen davonpreschten.


  Etwas war an der Stelle über dem Talboden explodiert, an der die ersten Reihen von Hasturs Streitmacht die verwirrten Fußsoldaten aus Ambervale umzingelt hatten. Nebliger Staub erfüllte die Luft, und jedes Teilchen schillerte giftgrün. Auf beiden Seiten standen die Männer mit offenen Mündern und beobachteten den gespenstischen, glitzernden Fall. Eine feine Brise wirbelte die Schwaden in dem Moment auf, als sie sich setzen wollten. Und dann, wie vom Herrn des Lichts persönlich gesandt, war der Wind aufgefrischt, und Böen hatten das Zeug auf die im Rückzug befindliche Armee von Ambervale zu geweht. Innerhalb weniger Minuten war die Luft unnatürlich still geworden, doch erst, als der glühende Nebel sich auf einen Gutteil von Deslucidos Männern gelegt hatte.


  »Himmlische Mutter der Dunkelheit«, sagte Rafael mit plötzlich heiserer Stimme. »Knochenwasser-Staub.«


  Knochenwasser-Staub. Eine Laran-Waffe, so furchtbar, dass sie sogar das Land verseuchte. Niemand wusste, wie lange ihr Fluch währte, nur dass viele, die ihm ausgesetzt gewesen waren und überlebt hatten, später an sprießenden Geschwüren, Übelkeit mit Schwindsucht und Kahlköpfigkeit, blutigem Durchfall und Irrsinn gestorben waren.


  »Deslucido muss es abgeworfen haben, um seinen Rückzug zu decken, aber der Wind hat ihm einen Streich gespielt«, sagte Rafael. »Der Bote sprach von Vogeldingern, nicht wahr? Ich habe von kleinen, einzeln gesteuerten Geräten gehört, wie Vögel mit Bäuchen aus hohlem Glas, in denen Haftfeuer transportiert wird.«


  Auch Coryn hatte von solchen kleinen, Laran-betriebenen Maschinen gehört. Sie waren teuer. Deslucido musste verrückt gewesen sein, so etwas zu bestellen.


  »Euer Majestät«, sagte einer der Offiziere. »Ihr müsst umkehren. Das Risiko ist einfach zu groß. Wenn der Wind noch einmal umschlägt, hat Deslucido gewonnen.«


  Für einen langen Moment schwieg Rafael. Die Fackel des Offiziers und Coryns Kugel aus bläulichweißem Licht warfen gespenstische Schatten auf Rafaels Züge. Seine Augen funkelten golden und blauweiß, obwohl seine Miene ausdruckslos blieb.


  Eine Aura flackerte an Kopf und Schultern des Königs, die eher aus Energie als aus sichtbarem Licht bestand, als habe Aldones persönlich den Sterblichen berührt und ihn in etwas Höheres verwandelt. Irgendwo tief in Coryn veränderte und öffnete sich etwas. In diesem Moment wäre er für seinen König gestorben.


  Das ist also damit gemeint, ein Sohn des Herrn des Lichts zu sein, dachte Coryn. Keinen Gedanken an seine eigenen Wünsche und sein eigenes Leben zu vergeuden, sofern es nicht dem Königreich dient. Mit einem Schauder unsagbarer Traurigkeit dachte er an Taniquel.


  »Majestät«, sagte er. »Lasst mich bleiben. Ich bin ein ausgebildeter Turmarbeiter. Ich werde hier gebraucht.«


  Nichts rührte sich mehr in dem Landstrich, auf dem die Erde selbst in geisterhaft grünem Lichterschein glühte. Nicht einmal eine Ratte oder ein Vogel durchbrach die Stille, und es kreisten auch keine Kyorebnis, Aasgeier, am Himmel. Bis sein Blick auf dieses verseuchte Land gefallen war, hatte Coryn keine unmittelbare Erfahrung mit Knochenwasser-Staub gemacht. Es war schlimmer, als er sich in seinen schlimmsten Träumen vorgestellt hatte.


  Dunkle Flecken bedeckten das Schlachtfeld, löschten mancherorts sogar das Leuchten der vergifteten Erde aus, so dicht und zahlreich waren sie. Coryn wusste, dass er auf Halden von Leichen blickte, Hunderte, die dort lagen, wo sie gefallen waren, als der Staub über sie hinwegwehte.


  Die Hali-Arbeiter, Lady Caitlin, der Wächtervogel-Abrichter Edric und die schlanke junge Frau standen gemeinsam auf einer Hügelkuppe. Ihre Köpfe waren geneigt und die Augen vor Konzentration geschlossen.


  Coryn ließ sich von seinem Pferd gleiten und ging auf sie zu, wobei er sorgsam darauf achtete, ihre Verbindung nicht zu stören.


  Er berührte den Sternenstein an seinem Hals, benutzte ihn als Brennpunkt, und die gewöhnliche Welt verschwamm vor seinen Augen.


  Sie hatten einen Laran-Bereich ähnlich jenem geschaffen, der benutzt worden war, um die Partikel reinen Haftfeuers auszusortieren. Coryn begriff sofort den Sinn. Kreise von Turmarbeitern hantierten oft mit gefährlichen Materialien, ohne Schaden zu nehmen, solange ihre Konzentration anhielt. Bernardos Versuche mit dem weniger explosiveren Haftfeuer hatten Laran-Kräfte als Puffer eingesetzt. Coryns Hände waren nach seinem Patzer bei der Erzeugung feuerlöschender Chemikalien vollständig geheilt, doch er erinnerte sich noch an die Scham, derjenige gewesen zu sein, der die Konzentration des Kreises unterbrochen hatte.


  Ob dieser Knochenwasser-Staub nun eine Energiewelle oder ein Teilchenstrom war, seine Signatur hatte eine gewisse Resonanz, und Caitlin und die anderen bemühten sich, ein passendes Interferenzmuster herzustellen.


  Caitlin hatte die Fähigkeit jahrzehntelanger Turmausbildung, und die junge Frau verfügte über rohe Macht. Aber sie war keine Bewahrerin, und die Verschmelzung war von Natur aus unausgewogen. Edrics Verstand bäumte sich auf und zerrte an den Beschränkungen ihrer eisenharten Disziplin.


  Ruhig und bestimmt versenkte Coryn sich und formte ihre miteinander verbundene Mentalenergie. Wo Caitlin danach gestrebt hatte, eine Anzahl starrer Schirme zu erschaffen, stellte er sich eine riesige, elastische Blase vor, die vor Laran-Energie blau schimmerte und die ganze kontaminierte Zone umschloss. Er unternahm keinen Versuch, in die Wirkung des Staubs einzugreifen, obwohl er Myriaden Energieteilchen spürte, die einfach das taten, wofür sie geschaffen waren. Die Arglist der Menschen, die sie geformt hatten, bewirkte die Zerstörung, nicht etwas Böses, was dem Stoff naturgemäß innewohnte. Er dachte an giftige Pflanzen, die oft wunderschöne Blüten hervorbrachten und niemanden ein Leid zufügten, solange sie nicht gegessen wurden, und an Kräuter, die in der einen Dosierung heilen und in einer anderen töten konnten.


  Möge alles seinen natürlichen Platz einnehmen… Er schickte den Gedanken aus. Das Mädchen und der andere Mann griffen ihn auf und verstärkten ihn.


  Seinen natürlichen Platz einnehmen…


  Die Energieteilchen wirbelten und schossen in der Blase umher. Coryn ließ die hauchdünne Schicht weicher werden, verlieh ihr Elastizität. Die Weide beugte sich vor dem Sturm. Der Vogel lässt sich von der Thermik treiben…


  Er spürte eine heftige Entgegnung in Edrics Geist, als der Mann auf das Bild reagierte und sich die Blase als Luftstrom vorstellte, der einen Falken trug. Die Weide war das Mädchen Graciela, schlank und widerstandsfähig wie eine Peitschenschnur. Sie stieß ein kleines Lachen wie perlende Silberglöckchen aus, die ihn an Bronwyns mentale Signatur erinnerten. Ihre Blase war ein Korb, Tausende und Abertausende von ineinander verflochtenen… zusammengewachsenen… Tentakeln… so dass weder Wasser noch Wind noch die wirbelnden Teilchen von Knochenwasser-Staub eindringen konnten.


  Seinen natürlichen Platz einnehmen…


  Caitlin mit ihren geordneten quadratischen Mustern war der Felsen, auf dem sie alle standen. Wenn sie auch nicht weben oder zusammenfügen konnte, so konnte sie sie doch in jedem Sturm verankern.


  Mit jeder Minute wurde die Blase stärker. Unter dem Ansturm der Energieteilchen verlagerte und veränderte sie sich ständig, doch wenn sie an einer Stelle nachgab, zog sie sich an einer anderen zusammen, Sie hielt und schloss das vergiftete Land und die Luft ein.


  In der Einheit des Kreises versunken, spürte Coryn einen fernen Zug an seinem Geist, einen Widerhall, der zugleich von einer mächtigen Barriere gedämpft zu sein schien. Konnte es sein, dass dort draußen in diesem Ödland eines Schlachtfelds noch jemand lebte, jemand mit genug Laran, um, wenn auch schwach, seine Sinne nach ihnen auszustrecken, nach dem schützenden Feld des Kreises?


  Konnte das Rumail sein?


  Coryn zuckte bei dem Gedanken unwillkürlich zusammen. Er musste seine ganze Turmdisziplin aufbringen, um sofort wieder seine Konzentration zurückzuerlangen, sie zu halten und nicht zu schwanken. Zu viel und zu viele Leute hingen von seiner Standhaftigkeit ab.


  Coryn, was habt Ihr? Caitlin hatte seine jähe Not gespürt.


  Er setzte auf ihre Zähigkeit und schickte eine Frage auf die dunkler werdenden Felder hinaus. Der Lebensfunke war schwach, aber nicht am Erlöschen. Er war bewusst gesenkt worden, wie die Mönche von Nevarsin es während der mörderischen Winter taten und er selbst es zu tun gelernt hatte, um während der anstrengendsten Turmarbeit kostbare Energie zu speichern. Er sondierte tiefer.


  Eine schützende Schicht Laran…


  Eine Insel der Zuflucht inmitten des wuchernden Gifts…


  Schmerzen… Eine Wunde, die nicht länger blutete, aber nicht verheilt war, genug, um jeden Versuch einer Reise im Keim zu ersticken…


  Aber keine Spur einer Identität.


  Der Verstand wies eine gewisse Ähnlichkeit zu Rumail auf, wenn Coryn sich an seine erste Begegnung mit ihm als Junge recht erinnerte. Wenn es einer der anderen war, jemand, den Rumail ausgebildet und der für ihn gearbeitet hatte, mochte er durchaus den Stempel der Persönlichkeit seines Lehrers tragen.


  Sollte Coryn ihn dafür verdammen?


  Da draußen ist jemand, teilte er Caitlin mit. Aber ich kann Euch nicht sagen, wer.


  Einer von uns, meinte sie, ein verborgenes Talent?


  Geistig schickte er ihr einen negativen Bescheid. So schwach die Präsenz auch war, sie konnte nicht von einem unausgebildeten Verstand stammen.


  Es ist Eure Entscheidung, sagte sie telepathisch. Ihr seid unser Bewahrer. Sollte er es riskieren, einen Unschuldigen sterben zu lassen, aus Angst, er könnte der verbannte Laranzu sein? Und wenn es Rumail war, wie konnte er selbst einen solchen Mann einfach sterben lassen, wenn er die Mittel hatte, ihn zu retten? Bei so vielen anderen hatte er das gesehen. Vor Jahren war Rumail von seinem eigenen Bewahrer in Neskaya aus diesem Grund verurteilt worden. Die Strafe hatte sich daran bemessen. Das Schicksal seiner Seele lag in den Händen der Götter und nicht in Menschenhand.


  Selbst wenn das dort draußen Rumail war, selbst wenn sie miteinander spinnefeind waren, war das alles Vergangenheit. Und was immer Rumail getan haben mochte, er hatte Verdanta vor diesem schrecklichen Feuer gerettet. Er hatte seinem Bruderkönig dienen wollen und war mit Coryns Familie ehrenvoll umgegangen.


  Geschickt formte Coryn das Laran des Kreises und bildete ein Resonanzfeld um den Verletzten, schickte ihm psychische Energie, die er brauchte, um unbeschadet aus dem Kraftfeld herauszutreten.


  Coryns Vision wurde von grauen Schlieren durchdrungen, sodass er für einen Moment meinte, sie hätten ihre Energieblase in die Überwelt versetzt. Er blinzelte. Der helle Lichtschimmer verschwand und kehrte dann wieder, was ihn überzeugte, dass er ihn mit seinen leiblichen Augen sah, Morgengrauen.


  Er wurde sich der Kälte bewusst, die seine Knochen durchzog, der Schmerzen in den Gelenken und Sehnen vom langen, reglosen Stehen. Sie hatten bei ihrer Arbeit keinen Überwacher gehabt, der sie vor körperlicher Erschöpfung schützte. Innen war seine Kleidung ganz feucht vom Schweiß und außen vom Niederschlag.


  Der Tag brach an, und leichter Niesel begann zu fallen. Das Wasser würde den restlichen Staub aus der Luft schwemmen.


  Die Erde war schon verseucht; nur die Zeit und Avarras Segen konnten sie jetzt noch reinigen.


  Coryn öffnete die Hände, mit denen er die anderen im Kreis gepackt hielt, doch die Verschmelzung ihres Bewusstseins behielt er bei. Die Blase blieb stabil und musste noch ein Weilchen länger halten. Er testete sie, formte sie. Sanft wölbte er sie über ihren Köpfen nach oben, sodass sie sich dem Himmel entgegenreckte.


  Seine Sinne streckte er zum Talboden und den umgebenden Hügeln aus. Wo die Erde in einem unnatürlichen Grünton leuchtete, drängten sich - tot und lebendig - Menschen und Tiere, denen auf Erden nicht mehr zu helfen war. Er wusste nicht, für welche Seite sie gekämpft hatten, und es war ihm auch egal. Alle Lebewesen, die hatten fliehen können, waren schon auf und davon.


  Es gab keine Spur von der schwachen Laran-Präsenz des vergangenen Abends mehr, aber genauso wenig Rückstände des Todes.


  Wir sollten uns ebenfalls auf den Weg machen, wandte er sich an den Kreis. Er spürte starres Beharren bei Edric und fröstelnde Erschöpfung bei dem Mädchen. Caitlin, die zwei Jahre Turmausbildung hinter sich hatte und nächtelange Arbeit, die dieser hinsichtlich ihres Anspruchs nicht nachstand, pflichtete müde bei.


  Coryn wusste, dass er behutsam vorgehen musste, denn ein plötzliches Zersprengen des Kreises könnte schmerzhafte Folgen zeitigen. Caitlin, die seine Behutsamkeit spürte, bildete den Ankerpunkt, während sie einer nach dem anderen ausstiegen.


  Graciela wimmerte, und ihre Knie sackten unter ihr weg. Sie wäre gestürzt, wenn Edric sie nicht aufgefangen hätte. »Wir müssen sie hier rausschaffen«, sagte er und nahm sie auf die Arme, als wöge sie nicht mehr als Taniquels kleines Baby.


  Caitlin begegnete kurz Coryns Blick. Der graue Morgen bleichte alle Farbe aus ihrem Haar und Gesicht, linderte jedoch die Linien des Alters. Sie sah wunderschön aus und gespenstisch wie ein Chieri.


  »Ihr habt mir nicht gesagt, dass Ihr ein Bewahrer seid«, meinte sie.


  Er wollte schon erwidern: Ich bin kein Bewahrer, noch nicht.


  Stattdessen machte er eine Bemerkung darüber, was für eine Freude es gewesen war, mit ihr zu arbeiten. Sie tat es mit einer Geste ab und stieg mit steifer Würde den Hügel bis zu der Stelle hinab, an der die Pferde angebunden waren. Bevor sie Rafaels Lager erreichten, das fünf Meilen zurückverlegt worden war, schwankte sie im Sattel, gab jedoch kein Wort der Klage von sich.


  Jemand übernahm Coryns Pferd, ein anderer brachte ihm etwas zu essen. Benommen löffelte er sich die Speise in den Mund. Er war zu ausgelaugt, um Hunger zu verspüren, aber er wusste um die Gefahren, die entstanden, wenn er seine körperliche Energie nicht so rasch wie möglich ergänzte. Einmal erschien Rafael. Coryn erinnerte sich später, etwas über die Abschirmung der Blase gesagt zu haben, war sich aber nicht sicher, ob es Sinn gemacht hatte. Er war sogar noch erschöpfter als damals, als er als kleiner Junge in den Bergen von Verdanta das Feuer bekämpft hatte.


  



  Der Tag war für Hastur eine Art Sieg gewesen, denn als seine Beobachter vom Schlachtfeld zurückkehrten, brachten sie die Kunde von zahllosen Toten aus Ambervale. Das Entsetzen kroch durch Hasturs Lager, zusammen mit den Neuigkeiten über die Bösartigkeit des Knochenwasser-Staubs. Der König und alle Männer, die reisefähig waren, gesund oder verwundet oder fieberkrank, zogen sich noch weiter zurück. Außerdem wurden die Zelte derer, die dem Staub ausgesetzt gewesen waren, in einiger Entfernung vom Rest des Lagers aufgestellt, und nur wenige unbefangene Soldaten trauten sich in ihre Nähe.


  Coryn und die Arbeiter aus Hali verbrachten lange Stunden in den Krankenzelten und taten, was sie konnten, um den Männern, die mit dem Staub in Berührung gekommen waren, zu helfen.


  Verletzungen an Haut und Organen konnten, wenn sie nicht zu ernst waren, recht gut eingedämmt werden. Irgendwann würde dann der normale Heilungsprozess einsetzen. Aber sie spürten alle, wie tief der Schaden wirklich reichte, bis in den innersten Kern ihrer Zellen.


  Jeden Tag starben Menschen, unterwegs und im Lager, dann starben weniger und dann gar keine mehr. Viele jener, die krank gewesen waren, gewannen ihren Appetit zurück. Sie hatten alle Gewicht und die Haare auf dem Kopf und im Gesicht verloren, was ihnen das Aussehen von schrumpeligen, abgemagerten Babys gab.


  »Keiner dieser Männer sollte mehr Kinder zeugen«, sagte Coryn ruhig zu Caitlin, als er sicher war, dass keiner ihrer Patienten sie hören konnte. Sie waren über den Rand des Lagers hinaus in das kühle Zwielicht gegangen.


  Caitlins Augen wurden grau und trüb. »Ich glaube nicht, dass sie das noch können.«


  »Herrje - wie kann irgendein Mensch nur solch eine Waffe benutzen?«, rief Coryn. »Es ist doch etwas ganz anderes, wenn man einen feindlichen Soldaten mit dem Schwert oder auch mit Pfeilen angreift. Er ist ein ebenbürtiger Kämpfer, der sich verteidigen oder den Angriff erwidern kann. Das Risiko ist ausgewogen oder doch einigermaßen. Beide haben beschlossen zu kämpfen. Ihre ungeborenen Kinder haben damit nichts zu tun. Aber Deslucido oder irgendein anderer Tyrann kann von einem sicheren Ort aus seine Befehle erteilen, und dann ist das Land auf Generationen hinaus verseucht. Wer weiß, wie viele Unschuldige noch zu leiden haben müssen? Wie nur? Wie kann er so etwas tun?«


  Caitlin wandte den Blick ab, ihre Miene über alle Maßen trostlos. »Weil er es kann. Weil er bekommt, was er will - und weil niemand ihn aufhalten kann. Die Hasturs bemühen sich nun schon seit Jahren, die schlimmsten dieser Waffen mit einem Bann zu belegen. Manchmal frage ich mich, ob das überhaupt jemand ernst nimmt.« Sie deutete in Richtung des verseuchten Tals.


  »Und doch«, fuhr Caitlin fort, »vielleicht wäre ohne ihre Bemühungen schon alles Routine. Vielleicht hätten die Menschen sich an das Entsetzen gewöhnt und würden nicht mehr davor zurückschrecken. Wer weiß?«


  »Vielleicht ist der Krieg ja auch noch nicht schrecklich genug«, sagte Coryn mit jäher Leidenschaft. »Vielleicht besteht die einzige Möglichkeit, ihn zu beenden, darin, den furchtbaren Preis noch weiter in die Höhe zu treiben.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Ein Freund von mir argumentierte einst, dass die einzige Möglichkeit für kleine, Krieg führende Königreiche, sich Sicherheit zu verschaffen, darin bestehe, dass sich beide mit einer Waffe ausrüsten, die keiner von beiden einzusetzen wagt. In diesem Fall war es Haftfeuer. Was, wenn Deslucido gewusst hatte, dass jeder Einsatz von Laran mit sofortiger Vergeltung geahndet würde?


  Hätte er diese Abscheulichkeit, die wir hier vor uns sehen, ebenso bereitwillig eingesetzt, wenn das Ergebnis auf seinem Land das gleiche gewesen wäre?«


  »Ich kann nicht glauben, dass das jemand riskieren würde«, antwortete Caitlin. »Es wäre für beide Seiten nichts mehr übrig, um das es sich noch zu kämpfen lohnt. Ich kann nichts - ich will nicht glauben, dass die einzige Möglichkeit darin besteht, alle Königreiche mit so furchtbaren Waffen auszustatten. Früher oder später würde irgendein Narr sie gegen seinen Nachbarn einsetzen, vielleicht aus eingebildeter Selbstverteidigung heraus. Wer weiß, ob es dann damit endet? Kümmert es das Haftfeuer oder den Knochenwasser-Staub, ob es bei Freund oder Feind landet?


  Würde der Wahnsinn sich nicht wie ein Flächenbrand von einem Reich ins andere ausbreiten, bis ganz Darkover verzehrt ist? Gibt es dazu denn keine Alternative?«


  Coryn starrte in die dunkler werdende Nacht hinaus und betete zu allen Göttern, die gerade zuhörten, dass es eine andere Möglichkeit gäbe.
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  Belisar traf lange vor dem Haupttross seiner auf dem Rückzug befindlichen Armee ein, zusammen mit einer Hand voll Kavalleristen. Männer, die beobachtet hatten, wie er an der Grenze losgeritten war, als wären alle Skorpione Zandrus hinter ihm her, waren ihm gefolgt und zu seiner persönlichen Leibgarde geworden. Als sie das Lager vor den Burgtoren passierten, kreuzten Hunde kläffend ihren Weg. Soldaten hielten in ihrer Tätigkeit inne und starrten die schnaufenden Pferde an, die mit gelbem Schweiß bedeckt waren, die Beine schlammverkrustet vom letzten Regen.


  »Belisar! Belisar ist zurück!«


  In der Burg erklang Glockengeläut, und Rufe hallten von der Brustwehr. Belisar hob den Kopf, erfreut über den Empfang. Als ein oder zwei Soldaten vortraten, um ihre Kameraden zu fragen: Was ist geschehen? Wo ist die Armee?, winkte er sie zur Seite. Sie würden schon beizeiten erfahren, was sie wissen mussten.


  Im Burghof rannten Diener herbei, um den Prinzen und seine Wachen zu begrüßen. Stallknechte führten die Pferde davon. Belisar bestieg die Treppe, die ins Innere der Festung führte. Er erkannte Gavriel, den alten Coridom, der hier noch immer tadellos die Aufsicht führte. Der alte Mann verbeugte sich.


  »Wo ist mein Vater?« Belisar schritt durch den offenen Eingang, und seine Sporen klirrten auf dem gescheuerten Steinboden.


  »Er ist im Audienzsaal, Euer Hoheit. Euer Saal wird gerade für Euch vorbereitet.« Gavriels Tonfall war in jeder Hinsicht respektvoll. Er drehte sich um, als wollte er ihm vorangehen.


  »Später«, sagte Belisar und eilte weiter. Er entließ ihn mit einer Geste.


  Die Wache verneigte sich und machte keinerlei Anstalten einzuschreiten, als Belisar ohne Anklopfen eintrat. Innen durchquerte er das kleine Vorzimmer und stürzte in den Audienzsaal seines Vaters. Das Feuer im Kamin war nicht entfacht, und es sah hier noch ganz so aus wie in den ersten Tagen von Acosta. König Damian saß mit zwei hohen Offizieren, die Belisar nicht kannte, an einem Tisch. Er blickte auf, und der Raum füllte sich mit Schweigen.


  »Vater, ich bin da. Ich habe es lebend zurück geschafft.«


  »Das sehe ich.« Damian, der sich über eine ausgerollte Karte gebeugt hatte, richtete sich auf. Sein Haar war frisch geschnitten, die Kleidung ordentlich, die Hände sauber. Er nickte den Offizieren zu. »Lasst uns allein.«


  Damian lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, starrte seinen Sohn mit zuckenden Kiefern an und wartete. Eine düstere Emotion, die Belisar nicht beim Namen zu nennen vermochte, huschte über sein Gesicht. Belisar hob die Arme, dann ließ er sie fallen.


  Sein Vater hatte sich nicht, wie er während der qualvollen Meilen vermutet hatte, über sein Schicksal halb zu Tode gegrämt. Stattdessen hatte er anscheinend weitergemacht, als wäre nichts geschehen. Und er, der Prinz und Erbe, sollte jetzt Bericht erstatten, geradeso als wäre er ein gewöhnlicher Offizier.


  Belisar spannte die Kiefer in einer unbewussten Nachahmung seines Vaters. Er straffte die Schultern. Seine Muskeln zitterten von den Strapazen des stundenlangen Galopps. Zwei Pferde waren unter ihm zusammengebrochen, und beim dritten hätte nicht mehr viel gefehlt.


  »Sire.« Er verlieh dem Wort einen ehrenhaften und vertraulichen Beiklang. »Ich wünsche zu melden, dass ich meine Mission, die Länder hinter der Grenze von Drycreek unter Kontrolle zu bekommen, zwar nicht erfüllen, einen Einmarsch der Hastur jedoch verhindern konnte.«


  Darauf hob der König die Brauen. Seine Miene hellte sich auf.


  Er hörte mit offensichtlichem und wachsendem Interesse zu, während Belisar seine Geschichte erzählte und mit seinem Aufbruch von der Grenze endete. Eigenartig, wie wenig beängstigend sich das jetzt alles ausnahm. Seine Taten erschienen ihm kühner, die Farben des Tages heller. Hinter seinen Worten erklang blecherner Hörnerschall. Er konnte die Wimpel fast im Sonnenlicht schimmern sehen. Seine weichen Knie wurden mit jedem Wort fester.


  Es war ein Jammer, dachte er, als er das Ende seiner Geschichte erreichte, dass er nicht geblieben war, um mit anzusehen, wie der Knochenwasser-Staub vom Himmel fiel. Nach allem, was er gehört hatte, musste das wahrlich ein prächtiger Anblick sein. So konnte er sich die tödliche Schönheit lediglich vorstellen.


  Als er geendet hatte, saß Damian schweigend da, die Brauen leicht zusammengezogen.


  »Seid - seid Ihr mit meinem Kommando unzufrieden?« Zum ersten Mal seit seiner Flucht empfand Belisar Unbehagen. »Ich versichere Euch, ein besserer Ausgang wäre nicht möglich gewesen, nicht nach dem Verrat der Hasturs… «


  »Wo ist die Armee, die ich dir anvertraut habe? Wo ist der Gelbe Wolf? Und wo ist Rumail, mein Bruder?«


  »Oh, die kommen nach. Der Befehl zum Rückzug war schon erteilt. Nachdem der zweite Hochstapler aufgeflogen war, durfte ich natürlich nicht zulassen, dass ich festgenommen wurde, und ihre langsamere Marschgeschwindigkeit verlieh mir einen gewissen Schutz.« Die Hasturs hätten sich erst durch die ganze Armee von Ambervale kämpfen müssen, um ihn zu erwischen. Es hatte alles recht gut geklappt.


  »Schutz.« Eine Pause, dann ein kaltes Glitzern in den Augen.


  »Und welchen Schutz hast du ihnen gegeben?«


  »Ich verstehe nicht.« Belisar verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Wogegen? Sie hatten doch schon sicheres Geleit nach Hause.«


  »Gegen den Knochenwasser-Staub.«


  »Nun, Rumail wollte das Zeug nicht über ihnen entfesseln. Die Männer haben sich nicht in Gefahr befunden.«


  »Aber du bist nicht geblieben, um dich davon zu überzeugen. Um dafür zu sorgen, dass es nicht noch weitere… Überraschungen gibt.«


  Nun prickelte Ärger in Belisars Rückgrat. »Ich sagte Euch doch, dass die Hasturs meine Auslieferung verlangt hatten. Hätte ich meine Freiheit aufs Spiel setzen sollen - meine Freiheit, als Erbe von Groß-Ambervale? Ich verstehe nicht, worauf Ihr hinauswollt. Wenn Ihr meint, ich hätte anders handeln sollen, dann redet nicht um den heißen Brei herum, sondern sagt es frei heraus.«


  »Ja, ich sehe, dass du nicht verstehst.« Belisar entging nicht der resignierte Unterton in der Stimme seines Vaters. Mit einem kaum verhohlenen Seufzer stemmte Damian sich aus seinem Stuhl und ging auf seinen Sohn zu. Einen Moment lang befürchtete Belisar, dass Damian ihn schlagen oder schnurstracks an ihm vorbeigehen würde, was noch schlimmer gewesen wäre.


  Damian umarmte ihn grob und schlug ihm mehrmals auf den Rücken. »Ach, was soll’s«, sagte er halblaut. »Du kannst eben nicht anders, nehme ich an. Aber du bist immer noch mein Sohn und Erbe. In dir steckt viel Gutes. Ich werde dich einfach besser unterrichten müssen.«


  



  Tagelang strömten Soldaten nach Acosta, körperlich von Schlacht und Flucht erschöpft, geistig sogar noch erschöpfter. Sie berichteten von Umzingelung, Aufgabe und geordnetem Rückzug, der sich in ein Chaos verwandelt hatte. Niemand von ihnen wusste genau, was sich ereignet hatte, nur dass sie auf Befehl ihrer Offiziere um ihr Leben gerannt waren.


  Die nächsten Männer, die eintrafen, lagen schon im Sterben.


  Ihre Organe zerfielen zu Wasser, während ihnen die Haare gleich büschelweise ausfielen. In seinem Audienzsaal befragte Damian jene, die noch reden konnten. Er zwang Belisar zuzuhören, sich den menschlichen Wracks zu stellen, die von seinem Kommando übrig waren. Um seine Flucht zu decken, hatte Rumail tatsächlich Knochenwasser-Staub über der Armee von Hastur freigesetzt. Aber etwas war schief gegangen, so dass die Streitkräfte von Ambervale ihm ebenfalls ausgesetzt wurden.


  Belisar hatte seine Leute dem Tod überlassen, um seine eigene Haut zu retten…


  Es versetzte Damian einen Stich, als er Belisars verständnislose Miene sah. Vielleicht trug der Vater die Schuld an den Unzulänglichkeiten des Sohnes. Er hatte nicht viel Zeit mit dem kleinen Belisar verbracht, weil damals gerade die lange, schwierige Eroberung Linns anstand. Das war gewesen, bevor die Vision über ihn kam. Dann hatte er angenommen, dass Belisar in seine Fußstapfen treten würde, von der gleichen Vision erfüllt. Er sah Belisar als jungen Mann vor sich, das Haar wie eine Kappe aus Gold; Belisar draußen auf dem Übungsfeld, wie er ein feuriges Ross meistert; Belisar, der ihn über eine Banketttafel hinweg bei Fackelschein angrinst, seine Haut bronzen gefärbt; Belisar, der um das Hastur-Mädchen freit; Belisar, so groß und stolz, als er die Armee hinausführt…


  Belisar der Feigling.


  Vermutlich war es Damians eigene Schuld. Der Junge war jung, unerfahren und idealistisch. Er war mit Visionen von Sieg und Ruhm aufgewachsen. Er wusste nichts über eine ehrenvolle Niederlage.


  Damian entließ die letzten Soldaten und nippte hastig an einem Kelch Wein, einem besonders würzigen Jahrgang, obwohl er stark verdünnt war, und stellte ihn auf den kleinen Intarsientisch zurück. Der Wein schwappte auf die polierte Oberfläche.


  Dieses Herumgesitze und diese Warterei hätten selbst Aldones wahnsinnig gemacht. Er platzte fast vor Tatendrang. Das Geplänkel an der Grenze war nur ein unbedeutender Rückschlag gewesen, mehr nicht. Er hielt nach wie vor Acosta und die Bergkönigreiche sowie seine Heimatterritorien Ambervale und Linn. Der größte Teil seiner Armee befand sich noch in bester Verfassung.


  Aus dem Vorraum drangen Stimmen heran. Obwohl die Worte gedämpft waren, erkannte er den Bariton seiner persönlichen Wache. Ein Prickeln zog seine Wirbelsäule hinauf, als er hörte, dass die Stimme der Wache einen Hauch schriller wurde. Er bedeutete dem Pagen, der an der Tür stand, die Person einzulassen, wer immer sie war.


  Der Mann hatte einen langen und schweren Ritt hinter sich, wie Damian auf den ersten Blick sah. Der Schmutz von der Reise färbte seinen Lederharnisch und die zerschlissenen Riemen, an denen einst Schwert und Dolch gehangen hatten, dunkel.


  Schweiß und geronnenes Blut umrahmten die frischen Narben auf seinem Gesicht. Was Damian erschreckte, als der Mann zitternd auf die Knie sank, war die Mischung aus Grauen und Verzweiflung in seinen weit aufgerissenen Augen. So sah ein Mann aus, der gesehen hatte, wie eine Niederlage sich zur Katastrophe ausweitete und seine Kameraden an Knochenwasser-Staub starben. Doch der Mann vor ihm war kein ungeschlachter Rekrut, sondern ein kampferprobter Veteran.


  »Schon in Ordnung«, sagte Damian nicht ganz so schroff. »Ich weiß es bereits.«


  Der Mund des Mannes öffnete und schloss sich. Ein Laut drang aus seiner Kehle, halb Keuchen, halb Stöhnen. Er schüttelte den Kopf, und Damian sah die Tränen.


  »Vai dom… Lord… !« Der Mann fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht, sichtlich bemüht, nicht nach vorn zu kippen. Im nächsten Moment hatte er sich wieder in der Gewalt, obwohl er Damians Blick mied. Beim Sprechen klang seine Stimme hohl, wie ein Echo aus einem Grab.


  »Der Gelbe Wolf ist tot.«


  Lange Zeit saß Damian fassungslos da. Nach all den Berichten hatte er so etwas schon vermutet, aber dieser Satz besaß eine schreckliche Endgültigkeit.


  »Der General, tot?« Seine Stimme schien einem anderen zu gehören, jemandem, der immun gegen Kummer ist.


  »Beim Herrn des Lichts persönlich, ich wünschte, es wäre nicht wahr! Er blieb zurück, um dafür zu sorgen, dass wir sicher davonkommen.« Nun sprudelte es aus dem Mann nur so heraus. »Anfangs wollte ich das nicht zulassen, aber er befahl es mir. Ich folgte den anderen.«


  Nun erkannte Damian den Mann, einen der zuverlässigsten Hauptleute des Gelben Wolfs. Die Schlacht und die Verzweiflung hatten seine kantigen Züge entstellt. Sein Name war Ranald Vyandal, und trotz der Armut seiner Familie war er von ehrenwerter Herkunft. Seltsam, dass Damian gerade jetzt daran denken musste.


  »Wir konnten dem Staub entkommen, dann wartete ich auf den Gelben Wolf, während die anderen weiterritten. Und jene, die dann kamen, hatten das Gesicht voller Blasen. Manche konnten nur wenige Schritte weit gehen, ohne sich die Eingeweide aus dem Leib zu würgen.« Ranald schluckte, und bei der Erinnerung an das Grauen nahm sein Gesicht die Farbe von gebleichten Knochen an. Damian sah den Tod in seinen Augen, aber ob es der des Mannes oder das Spiegelbild all dessen war, was er mit angesehen hatte, wusste er nicht.


  Ranald fuhr fort, als müsste er seine Geschichte unbedingt erzählen, solange es noch möglich war. »Ich wartete weiter. Ganz gegen Ende sah ich in der Ferne nur noch einige wenige, die sich auf den Beinen hielten - zu viert trugen sie ihn. Sie konnten kaum stehen, wollten ihn aber nicht zurücklassen… « Seine Stimme brach, doch nur kurz.


  »Er atmete noch, als sie ihn vor mir ablegten. Sein Gesicht war schrecklich verbrannt, seine Lippen geschwärzt. Er blickte mich an und erkannte mich nicht. Er - oh, Dunkle Lady Avarra, sei uns gnädig!«


  Ranald schlug die Hände vors Gesicht und unterdrückte ein Schluchzen. »Er war für mich wie ein Vater. Ich hätte… «


  Ich hätte an seiner Seite sterben sollen. Oder an seiner Stelle.


  Damian zeigte sich erstaunlicherweise gerührt und legte dem Mann die Hand auf die Schulter. Seine Finger strichen über Leder, das von Dreck starrte; er spürte die tiefen, schmerzgepeinigten Seufzer.


  Ich habe meinen General und vielleicht auch meinen Bruder verloren, dachte Damian. Mein Sohn ist ein Narr, der zwar Befehle erteilen kann, aber keine Führungspersönlichkeit ist.


  »Ich will nichts mehr davon hören. Sterben ist der leichtere Teil!«, sagte Damian. »Du hast deine Pflicht getan, eine sehr viel schwierigere Aufgabe. Du hast mir, deinem König, diese Kunde gebracht.«


  »Das… hat mir der Gelbe Wolf noch aufgetragen. Dass ich überleben und Euch erzählen muss, wie sehr er sich bemüht habe. Das waren seine letzten Worte.«


  »Und was ist mit dem Laranzu Rumail?«


  Ranald kannte sein Schicksal nicht. Er hatte von einem Zauberer in grauer Robe weder etwas gesehen noch gehört.


  Damian rief Bedienstete herbei, damit sie sich um Ranalds leibliches Wohl kümmerten, und einen Arzt, der abschätzte, wie stark der Soldat dem Knochenwasser-Staub ausgesetzt gewesen war.


  Was den Gelben Wolf anging, so würde, wenn die Schlacht erst gewonnen und Hastur in den Staub gezwungen war, noch genug Zeit bleiben, um ihn zu trauern.


  Ich werde einen anderen General brauchen. Wenn dieser Mann hier überlebt, könnte er eine gute Wahl sein. Er scheint loyal zu sein und Initiative aufzubringen. Und er hat den schlimmsten aller Kämpfe schon miterlebt.


  Damian saß lange in seinem Kriegszimmer, und sein Hass auf Rafael Hastur wucherte wie ein Krebs in seinem Herzen.


  Durch den Tod des Gelben Wolfs hatte Damian einen Freund und einen genialen Kriegsstrategen verloren. Doch sich jetzt dem Kummer zu überlassen hätte bedeutet, alles, wofür der Wolf gestorben war, wegzuwerfen. Er, Damian, war noch immer König.


  Vielleicht hatte er das Grenzgebiet nicht erobern können, und vielleicht war es ein Fehler gewesen, Belisar so viel Verantwortung zu geben oder diese Schlange Rafael und seine Hexennichte zu unterschätzen. Doch bei allen Göttern, die er kannte, und jedweden anderen, die gerade zuhörten, noch war er mit ihm nicht fertig.


  



  Rumails erste Wahrnehmungen beim Erwachen waren Wärme und ein tiefes Wohlbehagen, dann Bewegung. Mit jedem Schwanken seines Körpers erwachte er zum Bewusstsein und versank wieder in Bewusstlosigkeit. Die Wunde an seiner Seite war zu einer schmalen Linie verblichen, wie die Erinnerung an eine steife, alte Narbe. Erst dachte er, dass eine weiche, dicke Decke seinen Körper einhüllte, dann erkannte er, dass es kein physischer Stoff war, sondern ein umfassendes Laran-Feld. Als er die Augen zu öffnen versuchte, sah er lediglich blaue und grüngoldene Schwaden. Seine Energien waren erschöpft, aber er bewegte sich, vielleicht auf einem Karren oder Schlitten. Durch das dämpfende Feld spürte er weder Stock noch Stein.


  Stimmen erreichten ihn aus der Ferne, der raue Tonfall der ärmeren Fußsoldaten. Ab und zu hörte das Schwanken auf und setzte sich dann zögernd fort. Er bewegte sich vom Zentrum der Verseuchung fort. So viel verrieten ihm seine Laran-Sinne.


  In seiner Verzweiflung hatte er geistig um Hilfe gerufen und Antwort bekommen. Am besten verhielt er sich jetzt ruhig und ließ den Ereignissen ihren Lauf. Mit etwas Glück wäre er aus der Gefahrenzone heraus, bevor diesen Hastur-Narren klar wurde, wem sie geholfen hatten.


  Als er sein Bewusstsein vollständig wiedererlangte, hatte die schützende, erstickende Decke aus Laran sich etwas gehoben. Rumail stellte fest, dass er den Kopf hochrecken konnte. Er lag auf der Pritsche eines Karrens, wie sie für den Transport von Proviant verwendet wurden, und der Karren war halb umgekippt. Statt zweier Mulis stand ein einziges Tier im Geschirr, das mit seinen langen Ohren träge Fliegen verscheuchte.


  Gemessen an seinem Durst mussten Tage verstrichen sein. Rumail setzte sich aufrecht und hielt sich, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, an der Seite des Karrens fest. Das Muli war in einem furchigen, aufgewühlten Morast, der vielleicht einmal eine Straße gewesen war, zum Stehen gekommen. Ein Mann in Soldatenjacke war auf dem Kutschbock zusammengesunken. Bei Rumails Bewegung neigte sich der Karren weiter, und der Mann landete mit dem Gesicht voran im Schlamm.


  Behutsam setzte Rumail sein Laran ein, um die Luft nach Gift abzusuchen. Sie war sauber, obwohl an den Rädern des Karrens noch Überreste von Knochenwasser-Staub hingen. Er ließ sich zu Boden gleiten, versank knöcheltief im Matsch und drehte den Mann auf den Rücken. Das Muli drehte ein Ohr in seine Richtung.


  Der Soldat, dessen Mitleid oder Pflichtgefühl ihn dazu gebracht hatte, ihn zu bergen, war selbst mit den Fähigkeiten eines ausgebildeten Überwachers, die Rumail nicht besaß, nicht mehr zu retten gewesen. Er beugte sich weiter vor und sah, dass die Lippen des Mannes sich bewegten. Kein Laut kam aus dem brandigen Mund, doch Rumail fing seine letzten Gedanken auf.


  Für den König… den Zauberer gerettet… erzähl es meinem Sohn…


  Und dann nichts mehr.


  Rumail strich mit der Hand über die glanzlosen Augen. Der Anstand hätte es geboten, einen solchen Mann zu begraben und seinen Körper nicht den Kyorebni zu überlassen, vorausgesetzt, sie wagten sich überhaupt so nahe an das von Knochenwasser verseuchte Land. Aber er konnte sich eine Verzögerung nicht leisten.


  Er nahm das Messer des Soldaten, schnitt das Muli vom Geschirr los, kürzte die Zügel auf handliche Länge und stieg auf. Das Rückgrat des Mulis bildete einen harten Kamm, und es hinkte ein wenig, doch es setzte sich aus freien Stücken in Bewegung.


  Als Rumail in Sichtweite von Burg Acosta war, senkte das Muli, das schon vor Erschöpfung stolperte, den Kopf, blieb stocksteif stehen und weigerte sich, einen weiteren Schritt zu tun. Das Tier zu peitschen führte lediglich dazu, dass es die Ohren nach hinten an den dünnen Hals legte. Er glitt vom Rücken des Mulis, ergriff die Zügel und schnalzte ermunternd. Das Tier seufzte und folgte in einem leichten Passgang.


  Zwei Wachen hielten ihn am Rand des Armeelagers an und fragten nach seinem Begehr. Als er Namen und Rang nannte, Laranzu und Nedestro-Bruder des Königs, lachte einer. Ihre Blicke huschten über seine zerrissene, schlammverschmierte Hose und die mit Flicken übersäte Tunika. Er wusste was sie zu sehen glaubten, einen erschöpften Zivilisten, der sich für ein Bett und eine heiße Mahlzeit als etwas Besseres auszugeben versuchte.


  »Dom Rumail ist in der Schlacht an der Grenze gefallen«, schnaubte der andere. »Man sollte dich von Banshees zerreißen lassen, weil du sein Andenken schändest.«


  Rumail war nicht in der Stimmung, gewöhnlichen Menschen etwas zu beweisen, erst recht nicht Untergebenen. Eine Hand kroch zu seinem Sternenstein hoch. Seine Finger berührten die Wärme. Es wäre nicht ratsam, ermahnte er sich, diese Soldaten zu töten oder zu verkrüppeln. Diese Männer, rau und unwissend wie sie waren, gehörten zur Armee seines Bruders; sie dienten Groß-Ambervale.


  Die erste Wache, jene, die gelacht hatte, griff sich an die Kehle und sank taumelnd in den Schlamm, ohne ihr Leben zu verlieren.


  »Zauberer!« schrie der andere Mann, und die Augen quollen ihm schier aus dem verwitterten Gesicht.


  Rumail hob eine Braue. »Genau.«


  Verwirrt sank die Wache auf die Knie. Das blieb anderen am äußersten Rand des Zeltlagers nicht verborgen, und einige kamen näher. Gleich darauf kam ein gutes Dutzend Männer auf ihn zu, hielt sich jedoch auf Distanz.


  »Der Bruder des Königs… der Zauberer… er lebt noch!«


  »Von den Toten zurückgekehrt!«


  Rumail lächelte innerlich und genoss die Reaktion.


  »Woher willst du das wissen? Ich sehe diesen Mann zum ersten Mal.«


  »Schau doch, wie er Seamus verhext hat! Seamus, Mann, kannste aufstehen? Alles in Ordnung mit dir?« rief ein Soldat und half der keuchenden Wache auf die Beine.


  »Rasch, gebt der Burg Bescheid!«


  »Nein, holt ihm ein Pferd… etwas zu trinken… einen sauberen Mantel!«


  »Vai dom… « Einer der Soldaten wagte es, sich Rumail zu nähern, die Hände flehentlich ausgestreckt. »Habt ein Einsehen… wir sind nur arme Soldaten… «


  Bitte verflucht uns nicht.


  Rumail hätte ihnen am liebsten befohlen, ihn auf ihren Schultern zur Burg hinaufzutragen, denn sie hätten jeder Anordnung sofort bedingungslos Folge geleistet, doch letzten Endes begnügte er sich mit einer Eskorte und einem Pferd.


  Er hatte die äußeren Tore noch nicht erreicht, als sie schon aufschwangen. Da stand Damian, prächtig in goldenes Brokat und weißen Pelz gekleidet. Er streckte die Arme aus, um Rumail zu begrüßen, und zog ihn voll Inbrunst an sich, ohne im Geringsten darauf zu achten, dass Rumails Kleidung seine eigenen kostbaren Gewänder verdreckte. Der Zauberer sah den Ausdruck auf dem Gesicht seines Bruders, der weit mehr als Freude darüber war, ihn am Leben zu sehen.


  Er braucht mich. Er ist verzweifelt. Rumail konnte sich glücklich schätzen, dass Damian so wenig Laran besaß, sonst hätte er seine Woge der Erregung mitbekommen. Und ich werde ihn dazu benutzen, das zu erreichen, wonach ich mich am meisten sehne - der Bewahrer eines Turms zu werden und dann über alle Türme auf Darkover zu herrschen.
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  Edric schickte noch mehrmals seine Wächtervögel aus und folgte dem Weg, den Deslucidos Heerscharen genommen hatten. Eine kleine Gruppe Reiter hatte sich vom Rest getrennt und bewegte sich auf Burg Acosta zu. Ohne Zweifel hatte Prinz Belisar sich für eine rasche Flucht entschieden, wobei er die allgemeine Verwirrung als Tarnung nutzte. Die kläglichen Überreste seiner Armee waren über das zunehmend hügeliger werdende Gebiet verstreut.


  Edric markierte auf den Karten, die im Kommandozelt über den improvisierten Generalstabstisch verteilt waren, ihre Position.


  Coryn nahm an den Planungen teil. Caitlin hatte sich, nachdem sie mit ihrem Sternenstein Hali Bescheid gegeben hatte, zurückgezogen, um wieder zu Kräften zu kommen.


  »Es bereitet mir Bauchschmerzen, sie entkommen zu sehen, wo wir sie doch so leicht überrennen könnten«, sagte einer der Generäle. »Die Grenze zu Drycreek ist offen, und damit ist Acosta aus dieser Richtung verwundbar.«


  »Oder wäre es ohne den Knochenwasser-Staub«, bemerkte Rafael. »Caitlin, die sich mit solchen Dingen auskennt, meint, es könnte eine oder sogar mehr Generationen dauern, bis das Land wieder sicher passierbar ist.« Er blickte grimmig drein. »Um Acosta zu erreichen, müssen wir einen Umweg durch die Venza-Berge machen.


  »Richtig«, sagte der älteste der Offiziere, »und der Hauptpass könnte den Nachteil einer kleineren Armee ausgleichen. Deslucido wird bei unserer Annäherung das Gelände vorteilhaft nutzen. Ich an seiner Stelle würde mich genau hier auf die Lauer legen«, er deutete auf eine bestimmte Stelle auf der Karte, »wo wir den Angriff bergauf und ohne Deckung führen müssten. Wenn es regnet, was in dieser Jahreszeit oft der Fall ist, werden wir bis zu den Knien durch Schlamm waten müssen.«


  »Er ist kein Narr«, sagte Rafael. »Und sein General, der Gelbe Wolf, ebenso wenig. Wenn wir von dem trichterförmigen Pass wissen, sollten wir voraussetzen, dass er auch davon weiß.«


  »Etwa einen halben Tagesmarsch hinter dem Trichterpass liegt ein weites Tal«, sagte ein anderer Offizier. »Wenn wir die Schlacht dort erzwingen können, hätten wir eine gewisse Bewegungsfreiheit.«


  »Am besten wäre es, wenn wir vor ihm dort einträfen«, sagte Rafael. »Ja, ich weiß, dass uns allen Flügeln wachsen müssten, um das zu schaffen. Wir müssen einen Weg finden, seinen Vormarsch zu verlangsamen, ihn in Acosta festzuhalten.«


  »Aber wie?«, fragte der erste General. »Der Bursche hat eine sehr wirkungsvolle Barriere geschaffen. Man kann sie unmöglich überwinden.«


  Es sei denn mit den Vogeldingern, die Rumail benutzt hatte, um den Knochenwasser-Staub zu entfesseln. Und dann könnten Luftwagen Haftfeuer auf Burg Acosta herabregnen lassen. Rafael hatte geschworen, sich solcher Gräuel zu enthalten. Musste er sie nun doch einsetzen, um sein Ziel zu erreichen?


  Aldones, Gesegnete Evanda, selbst du, St. Christopher, Heiliger Lastenträger, weise mir einen anderen Weg!


  Coryn beugte sich über die Karte und versuchte sich das Land vorzustellen, wie er es auf seinen Reisen gesehen hatte, das Land, das er so gut kannte wie die Innenseite seines Gewands. »Vai Dom, dort gibt es keine Barriere. Wisst Ihr, überall in diesem Vorgebirge der Hellers sind Pässe. Kleine Truppenkontingente könnten auf Waldstraßen rasch hierhin und dorthin vorstoßen«, er deutete auf die Karte, »und sich dann zu einer größeren Einheit zusammenschließen. Von dieser Stelle aus ist der Weg nach Acosta frei.«


  »Woher wollt Ihr das wissen?«, fragte Rafael. »Auf der Karte sind keine Pässe eingetragen.«


  »Weil ich in Verdanta geboren wurde«, sagte Coryn gelassen. »Mein Bruder Eddard regiert dort unter Deslucidos Knechtschaft.«


  »Ihr werdet wohl nie aufhören, mich zu verblüffen, mein Junge!«, rief Rafael. »Hier sind wir und halten den Eidbrecher für außerhalb unserer Reichweite, während hier unter uns jemand sitzt, der diese Berge in- und auswendig kennt.«


  »Wir werden sie vielleicht nicht einholen, bevor sie Acosta erreichen«, sagte Coryn, »aber sobald werden sie einen Angriff auf ihre Festung nicht erwarten.«


  »Aye«, sagte ein anderer der Generäle. »Sie werden sich sicher wähnen und uns hier für eingeschlossen halten. Einen direkten Angriff auf Burg Acosta wird Deslucido nicht erwarten. Wenn er die Burg einnehmen konnte, dann können wir sie auch von ihm zurückerobern.«


  Rafael wandte sich an Coryn, und sein Grinsen hatte etwas Wölfisches. »Was meint Ihr? Könnt Ihr Karten zeichnen und auf diesen Wegen eine Gruppe nach Acosta führen?«


  Coryn wählte seine nächsten Worte mit Bedacht, um die Woge der Hoffnung nicht zu hoch schlagen zu lassen. »Majestät, ich stehe Euch zu Diensten. Eine dieser Routen führt durch Verdanta.


  Dort wäre ich Euch von größtem Nutzen. Wenn ich genug Männer hätte, um die Burg durch einen Überraschungsangriff einzunehmen, könnten wir Verdanta zurückerobern. Dann hättet Ihr einen Verbündeten direkt vor Deslucidos Türschwelle.«


  »Eine ausgezeichnete Idee!« Rafaels Augen leuchteten auf, sichtlich erfreut über diese neue Aussicht. »Ihr könntet in Verdanta ein Kontingent zusammenstellen, das in Acosta zu uns stößt.«


  Als Coryn nach Thendara kam, um sich dafür einzusetzen, dass sein Turm Neutralität wahren konnte, hatte er alles Mögliche erwartet, aber sicher nicht die Gelegenheit, sein Heimatland zu befreien. Eddard, Margarida und Tessa wieder zu sehen - er sollte sich besser keine einfache, glückliche Wiedervereinigung vorstellen. Er wusste nicht, was Deslucido ihnen angetan hatte. Vielleicht würde Coryn sie nirgends finden können, oder sie hatten durch das, was sie erdulden mussten, tiefe Narben davongetragen. Er musste sich ebenso sehr auf Leid wie auf Freude gefasst machen.


  »Wenn Ihr mich darum bittet, will ich es gern versuchen, obwohl ich keine Erfahrung darin habe, Soldaten zu führen«, sagte Coryn. »Die Verdanter würden mir aus Patriotismus und Familienloyalität sicher folgen, aber Eddard wäre die bessere Wahl, wenn er noch zur Führung fähig ist, oder sogar einer Eurer Leute. Mein Volk wird Euch als Befreier ansehen.« Er machte eine Pause.


  »Ah, Ihr wünscht eine Gegenleistung?« Einen kurzen Moment lang verfinsterte sich Rafaels Stirn.


  Coryn holte tief Luft. »Ich möchte Euch bitten, dass ich anschließend meinen Abschied nehmen und nach Neskaya zurückkehren darf. Majestät, ich bin kein Soldat. Ich bin nicht versiert im Umgang mit Waffen. Ich bin ein ausgebildeter Laranzu. Meine Mission, nämlich Euch zu bitten, dass unser Turm neutral bleiben darf, ist sichtlich unmöglich. Solange Deslucido Laran-Waffen besitzt und sie einzusetzen bereit ist, muss ihm mit gleicher Münze heimgezahlt werden. Ich kann Euch keinen größeren Dienst erweisen, als meine Arbeit dort fortzusetzen.«


  



  Sie befanden sich ungefähr einen Tagesritt von Burg Verdanta entfernt und bewegten sich auf Wildpfaden durch den dichtesten Teil des Bergwalds, als Coryn sich bewusst wurde, dass sie nicht allein waren. Er fürchtete keinen Angriff, nicht bei dem Dutzend Leute, das König Rafael ihm an die Seite gestellt hatte. Nicht zum ersten Mal sah er den entschlossenen Blick der Männer; er kannte diesen Blick von Rafe, dem Einäugigen. Zwei der Männer, stumm und immer für sich wie Brüder, waren angeblich früher Attentäter in Aldaran gewesen, berühmt für ihre Tarnfähigkeiten und Zähigkeit. Einer von ihnen hob jetzt den Kopf, weil er die Veränderung im Wald ebenfalls spürte.


  Coryn, der an der Spitze ritt, hob eine Hand und gab den Befehl zum Halten. Lange Zeit rührte sich nichts, nicht einmal das Klacken von Hufeisen auf Stein war zu hören, der Schwung eines rastlosen Schweifs, das Flüstern von Blättern in der sonnenerfüllten Brise. Nicht einmal ein Insekt summte, kein Vogel sang.


  Zu still, zu lautlos.


  Er berührte den Beutel an seinem Hals, in dem der Sternenstein steckte, spürte den harten Umriss des Kristalls und zog ihn heraus. Ein Sonnenstrahl brachte blauweiße Facetten zum Funkeln.


  Er spürte, wie die Männer ringsum den Atem einsogen.


  Laranzu! Hexer… Zauberer… Ja, so dachten sie von ihm, diese kampferprobten Männer.


  Coryn tastete mit seinem Laran in immer größeren Kreisen die Umgebung ab. Lebewesen glühten wie irisierende Juwelen auf.


  Sie warteten. Beobachteten. Ihre kleinen Herzen pochten. Eichhörnchen, Vögel, Baumkletterer, eine Schlange in ihrem Loch…


  Menschen. Da - wo der Pfad zum Flussbett abfiel, breiter wurde und sich um den Felsvorsprung herumwand. Die Ecke war nicht einsehbar und die freie Stelle gleißend hell nach der Dunkelheit der von den Bäumen geworfenen Schatten.


  Coryn bedeutete den Männern zurückzubleiben. Er spornte sein Pferd an, und das Tier trottete weiter, dann blieb es am Flussbett stehen. Er hatte die Positionen der Fremden deutlich vor Augen, ein halbes Dutzend insgesamt. Ihr Selbstvertrauen war von Verzweiflung geprägt.


  Coryn holte tief Luft und sondierte noch tiefer. Diese Männer schienen keine gewöhnlichen Banditen zu sein, die sich sicher ein leichteres Opfer als einen Trupp bewaffneter Soldaten ausgesucht hätten. Der Geist der Wegelagerer fühlte sich seltsam vertraut an, doch sie befanden sich auf Verdanta-Land; vielleicht kannte er manche von ihnen. Der Anführer… ja, da hatte er ihn…


  Erkennen durchzuckte Coryns Geist. Sein Pferd preschte auf sein Drängen hin vorwärts, platschte durch den Strom und das andere Ufer hinauf. Auf dem breiten Pfad zügelte er das Tier und blieb stehen.


  »Petro! Petro, komm heraus!«


  Langes Schweigen antwortete ihm. Dann wurde Gesträuch zur Seite gebogen, und ein Zweig knackte. Ein Mann schob sich aus dem Dickicht, kaum zu erkennen im gesprenkelten Licht. Seine Weste und seine Hose bestanden aus braunen und grünen Flicken, wie bei einem Harlekin-Waldläufer.


  »Wer reitet hier durch den Forst? Wer fragt nach Petro dem Grünen?«


  »Diese Fragen würde ich lieber Petro persönlich beantworten.«


  »Er steht vor Euch.«


  Nun lachte Coryn laut auf. »Petro, komm heraus! Ich bin’s, Coryn!«


  »Coryn!« Eine Stimme, vertraut, aber rauer geworden, drang hinter dem Felsvorsprung hervor. Coryn sprang von seinem Pferd und umschlang seinen Bruder mit den Armen.


  »Du warst verschwunden - ich konnte dich nirgends finden!« rief er, klopfte Petro auf den Rücken und trat dann zurück, um ihn anzuschauen.


  »Ich konnte ja wohl kaum eine Nachricht nach Tramontana schicken«, gab Petro zurück. Er rief die anderen von seiner Bande heraus, meistens jüngere Söhne von Kleinbauern, ein Mann niederen Adels, der aus Acosta geflohen war, und eine schlanke Jugendliche mit kurz geschnittenem rotem Haar und unzähligen Sommersprossen um die Stupsnase herum, einem Bogen in der Hand und einem Köcher auf dem Rücken…


  »Margarida!«


  Alle mädchenhafte Schönheit und ihre Vorliebe für Schmuck waren verschwunden und hatten etwas anderem Platz gemacht, so schmal und geschmeidig wie eine Peitsche. Sie packte ihn in einer raschen Umarmung, der Körper angespannt, und als die bloße Haut seiner Wange über ihre strich, spürte Coryn, dass sie ihr Laran zu etwas verwoben hatte, was dem Schild glich, den Coryn erschaffen hatte, um den Knochenwasser-Staub zurückzuhalten. In mehr als einigen Schritten Entfernung wurden sie und alle in ihrer Nähe telepathisch unsichtbar. Ihre Barrieren waren wie eine Strohmatte, jede Faser für sich biegsam und schwach, doch so eng miteinander verflochten, dass nichts durchdringen konnte.


  Kein Wunder, dass er sie oder Petro, der noch nie viel Laran gehabt hatte, nicht hatte spüren können.


  Er erinnerte sich an seine hinreißende, verspielte Schwester, die ihm beigebracht hatte, aus Fetzen, die sie dem Flickenkorb entnommen hatte, einen Seidenbeutel für seinen Sternenstein zu nähen. Vielleicht würde dieses junge Mädchen nach der Rückkehr von Frieden und Ordnung wieder zum Vorschein kommen.


  Inzwischen hatten sich Coryns Leute genähert, um nach dem Rechten zu sehen, und lange Zeit herrschte ein großes Hallo, alle schrien durcheinander und umarmten sich. Petros Bande war Teil einer größeren Gruppe, die sich meist im Bereich der Handelsstraßen bewegte und den Besatzern von Ambervale so viel Schaden wie möglich zufügte. Beutestücke, die sie nicht davonschleppen konnten, verbrannten sie.


  »Das Leben war wahrlich kein Honigschlecken«, sagte Petro.


  Seine Stimme klang verändert, sehr viel heiserer, als hätte sie schwer gelitten. Und sein Verhalten zeugte von einer Wachsamkeit, die seinen scherzhaften Tonfall Lügen strafte.


  »Aber du bist doch nicht den weiten Weg hierher gekommen, nur um unser Wiedersehen zu feiern?«, sagte Petro. Als Coryn die Geschichte vom Grenzkrieg und von Belisar Deslucidos Niederlage erzählte, verzog sich Petros Gesicht zu einer finsteren, triumphierenden Grimasse. Mehrere seiner Männer jubelten. Nur Margarida lächelte nicht, sondern starrte Coryn und Rafaels Leute unverwandt an. Sie hatte jegliches Schamgefühl einer herrschaftlich erzogenen jungen Frau niederen Adels verloren.


  Petro musterte Coryns Schar und erlaubte sich ein Urteil über sie. »Aber vielleicht kommt ihr gerade recht. Wir warten nur auf den geeigneten Augenblick, um loszuschlagen. Deslucido ist selbstzufrieden geworden und glaubt, dass wir für seine Herrschaft keine wirkliche Gefahr mehr darstellen.« Er schaute rasch zu Rafaels Leuten. »Jetzt haben wir eine echte Chance.«


  »Was ist mit Eddard? Könnte er nicht auf seiner Seite Männer um sich scharen?«


  Margarida, die schweigend gelauscht hatte, schüttelte den Kopf. »Es heißt, er sei noch am Leben, doch das letzte halbe Jahr hat ihn niemand gesehen. Deslucido hat einen Wachhund hier gelassen, eine heimtückische Schlange namens Lotrell, Eddards Hauptberater und Kerkermeister. Er gibt in Eddards Namen die Befehle.«


  Coryn beschrieb seine Mission. »König Rafael will Deslucido vernichten, ob in Acosta oder Ambervale, wenn der Eidbrecher dorthin ziehen sollte. Deshalb hat er diese Männer geschickt, um Verdanta wieder für uns zu gewinnen.«


  Petro ergriff Coryns Arm. »Lass uns gemeinsam ein Stück Wegs gehen. Das müssen wir eingehender besprechen.«


  Sie schritten den Pfad zurück, entfernten sich so weit, dass niemand mithören konnte.


  »Du hast davon gesprochen, dass König Rafaels Männer Verdanta befreien werden«, sagte Petro, »und dafür werden wir euch alle dankbar sein. Doch was wird er als Gegenleistung fordern? Sollen wir als Preis für unsere Freiheit ein Vasallenstaat Hasturs werden?«


  Coryn blieb stehen und holte tief Luft. Der Geruch und das Aussehen dieser Wälder riefen Erinnerungen in ihm wach. Es gab keinen anderen Ort, der so sehr nach Heimat schmeckte. Ihm ging durch den Sinn, dass er nach der Wiedereinsetzung seiner Familie auch wieder eine Heimat hätte, einen Ort, an den er stets zurückkehren konnte, einen Ort, den er nie mehr zu verlassen brauchte.


  »Ich kann weder für Rafael Hastur noch für sonst jemanden sprechen«, sagte Coryn. »Ich weiß, dass er ein Mann starker Prinzipien ist. Ich habe noch nie erlebt, dass er ein Versprechen gebrochen oder sich gegen einen Freund gewendet hätte. Ich glaube ihm, wenn er sagt, er erwarte lediglich, dass die kampferprobten Männer, die verschont bleiben, sich ihm bei einem Angriff auf Acosta anschließen.«


  »Ah, aber wie willst du das mit Sicherheit wissen?« Petros Augen funkelten. »Ist dir noch nicht der Gedanke gekommen, dass wir uns dann entblößen und für jeden ein leichtes Opfer werden? Oder hast du dich schon so gründlich auf seine Seite geschlagen, dass du die Gefahr nicht mehr erkennst? Bist du ein Schoßtier und Lakai dieses Tiefland-Königs geworden?«


  »Ich diene dem Turm von Neskaya, und Neskaya gehorcht Hastur«, erwiderte Coryn mit ruhiger Würde. Er schaute dorthin zurück, wo Margarida und die Männer inmitten der Flecken aus Schatten und Sonnenlicht warteten. »Helft uns, in die Burg zu gelangen. Zusammen werden wir Deslucido vertreiben. Anschließend… «


  »Anschließend werden wir freie Männer sein und niemandem verpflichtet«, sagte Petro mit Bitterkeit in der Stimme. »Du könntest diesen Männern natürlich auch befehlen, hier zu bleiben und unsere Verteidigung zu stärken.«


  »Ich habe nicht die Befugnis, den Männern Befehle zu erteilen, die nicht mit ihrem Herrn zusammenhängen. Lass uns einstweilen gemeinsam kämpfen, Seite an Seite, wie Brüder es sollten, für Eddard und unsere Schwestern. Für Verdanta.«


  »Für Verdanta.«


  



  Petro unterteilte die Gruppen in kleinere Abteilungen, die alle einen anderen Weg zur Burg nahmen, alle mit einer anderen Aufgabe betraut. Als sie drinnen waren, überwältigten Rafaels Männer den Hauptmann der Wache und die fünf höchsten Offiziere von Ambervale und nahmen sie gefangen. Margarida führte eine kleinere Streitmacht zur Waffenkammer und zu den Ställen. Coryn begann in Begleitung der zwei Attentäter-Brüder und einem von Petros Männern die Familiengemächer zu durchsuchen. Sie beförderten rasch jeden in Schwarz und Weiß, dem sie begegneten und der sie herausforderte, ins Jenseits. Zwei ältere Diener erkannten Coryn und liefen davon, um die Kunde zu verbreiten.


  Alarmrufe erklangen wie aus weiter Ferne. Coryn und die anderen bahnten sich einen Weg zur Zimmerflucht seines Vaters, die von vier bewaffneten Ambervale-Soldaten bewacht wurde.


  Coryn hielt sich zurück und ließ Rafaels Männer ihre Arbeit tun.


  Innerhalb weniger Augenblicke lagen zwei Soldaten tot und ein weiterer mit durchtrennten Kniesehnen am Boden; der letzte war verwundet geflohen. Coryn legte die Hand auf die Türklinke.


  »Wer da? Was wollt Ihr?«, drang eine zittrige Stimme aus dem Inneren.


  Die Tür schwang auf. Einer der Attentäter-Brüder hielt den Finger an die Lippen. Er schlüpfte durch die Öffnung, und sein Kamerad deckte ihn mit blitzendem Stahl.


  »Wer ist da?«, erklang die Stimme erneut. Eine Männerstimme, alt und gebrechlich. Sie rief etwas in Coryns Erinnerung wach. Wilde Hoffnung flammte in ihm auf - sein Vater, lebte er noch? Waren die Berichte ein Scherz gewesen, ein Plan, um alle in die Irre zu führen und Verzweiflung zu säen? Nein, er hatte die schwarze Leere an der Stelle der Lebensenergie seines Vaters gespürt!


  Coryn betrat das Zimmer. Es war leer. Die jetzt murmelnde Stimme kam aus dem hinteren Raum. Coryn stürmte nach vorn, an Rafaels Männern vorbei.


  Weiß an Haar und Haut stand ein älterer Mann neben dem Bett, mitten im Schritt erstarrt. Betttücher umschlangen seine Hüften und bildeten eine Schleppe auf dem Boden. Zwei Diener, eine untersetzte Frau mittleren Alters und ein halb erwachsener Knabe, kauerten in der Ecke gegenüber.


  Nein, das war nicht sein Vater. Es war Eddard.


  Eddard, vor der Zeit gealtert, von einem kräftigen, energischen jungen Mann zu einem Gespenst verkommen. Eine ausgemergelte Hand streckte sich nach ihm aus, zitternd.


  »Sprich! Wenn du auch nur einen Funken Barmherzigkeit in dir hast, sprich!« Augen lagen in ihren Höhlen wie Zwillingskugeln aus fahlem Marmor, ohne die Spur einer Pupille oder Iris.


  Grundgütige Avarra! Kein Wunder, dass Deslucido ihn am Leben gelassen hat! Mitleid überkam Coryn, Mitleid für die Schande seines Bruders.


  »Eddard«, sagte Coryn leise. Er berührte die Knochenfinger, hielt sie fest in seiner Hand. »Ich bin’s, Coryn.«


  »Coryn? O nein, er ist in Sicherheit, weit weg von hier… Coryn?« Eddard wandte den Kopf ab, doch Coryn hatte das Schimmern von Tränen gesehen.


  »Sir«, sagte einer der Brüder. Der andere war verschwunden, um den Rest der Suite zu überprüfen, und kehrte gerade zurück.


  »Wir können hier nicht bleiben, nicht, solange die Burg noch nicht fest in unserer Hand ist.«


  »Einen Moment«, sagte Coryn. »Eddard… « Rasch umriss er die Lage. »Das Volk wird einen Leynier benötigen, der es führt, der ihm sagt, dass Verdanta frei ist.«


  Eddard hob die Arme, die selbst durch die Falten des Nachthemds hindurch abgemagert wirkten.


  Coryn packte ihn an der Schulter. »Ich komme zurück, sobald wir die Burg und das Anwesen gesichert haben.« Petros Mann bedeutete ihm, dass er bei Eddard bleiben würde. Coryn machte kehrt, um den Brüdern zu folgen.


  »Warte!« schrie Eddard auf. »Mein Weib und mein Sohn! Mein Adrian! Sie stehen unter Aufsicht… Lotrell - Damians Kerkermeister - er hat den Befehl erteilt, sie zu töten… «


  »Wo sind sie?«


  »Im Gesindetrakt… wenn er sie nicht verlegt hat.«


  Der Gesindetrakt lag am anderen Ende der östlichen Halle. Dieser Bereich befand sich weit abseits derer, die sie säubern mussten, um die Burg zu sichern. »Macht weiter!« sagte er zu Rafaels Männern. Und dann, an Eddard gewandt: »Ich werde sie finden!«


  Er eilte durch den Korridor in Richtung Ostflügel. Margarida tauchte wie ein Schatten in der Gabelung auf. Sie hielt ein Messer, so lang wie ihr Unterarm, nach oben gerichtet, als wüsste sie es zu gebrauchen. Mit federnden Knien, den Körper abgewandt, um möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten, glitt sie auf ihn zu, immer an der Wand entlang. Als sie ihn sah, senkte sie die Spitze der Waffe.


  »Eddard?«, fragte sie.


  »Er lebt noch, aber wir müssen seine Frau und sein Kind finden, bevor sie als Geiseln missbraucht oder gleich getötet werden.«


  »Lotrell.« Ihre Stimme war rau und schroff. Sie hasst ihn und verbirgt ihre Furcht. Etwas war ihr widerfahren - die Laran-Abschirmung, der verkniffene Mund, die steinern blickenden Augen.


  Margarida hob das Kinn. »Nicht nötig zu suchen. Ich weiß, wo er ist. Bevor wir die Waffenkammern sichern konnten, schlich Lotrell sich hinein, einen Sack über der Schulter. Er könnte leicht ein Kind enthalten haben. Er verbarrikadierte sich, bevor wir ihn erledigen konnten. Nun ja, es gibt für ihn keinen Ausweg. Wir können nicht hinein, aber er kann auch nicht heraus.«


  Ohne weitere Worte verlieren zu müssen, gingen sie gemeinsam durch den Korridor und dann die breite Treppe hinab. Margaridas Schritte waren so ausgreifend und kräftig wie die eines Mannes. Coryn ermahnte sich, dass sie unter Männern im Wald gelebt und gekämpft hatte.


  Die Waffenkammer war ein länglicher Anbau mit Steinwänden entlang der Burg, eher eine Hütte als eine Festung. Sie wurde nicht nur für die Lagerung von Waffen benutzt, sondern auch zur Aufbewahrung von Hacken und Schaufeln, die benötigt wurden, um Brände zu bekämpfen, sowie von Ausrüstung für den Umgang mit Vieh und Strohballen für Übungen im Bogenschießen. Schmale Fenster ohne Glas ließen Licht ein, hielten jedoch die schlimmste Witterung fern. Die Innentür war verbarrikadiert worden, so dass der Zutritt einzig durch die Außentür gegenüber den Ställen möglich war.


  Eine Hand voll Burggesinde hatte sich in einiger Entfernung von der Tür versammelt. Manche trugen provisorische Waffen, eine alte Frau hielt einen Besen in Händen. Es konnte kein Zweifel bestehen, dass Lotrell eine Geisel hatte. Die entsetzten Schreie eines Kindes drangen aus der Waffenkammer. Einer von Petros Bogenschützen stand auf einer behelfsmäßigen Plattform aus Fässern und Planken, den Bogen gespannt und den Pfeil durch eines der Fenster ins Innere gerichtet.


  »Ruft euren Hund zurück! Ich sehe ihn am Fenster!«, brüllte eine Stimme aus dem Inneren. »Sonst stirbt der Junge! Bei Zandrus blutiger Hölle, ich schwör’s!«


  Der Mann senkte den Bogen und warf einen raschen Blick auf Margarida. »Er hält das Kind über ein Gestell mit Schwertern. Er hat sie umgedreht, so dass sie nach oben ragen. Nicht einmal ich kann so gut zielen.«


  Wenn er fällt, dann fällt auch das Kind. Coryn berührte den Sternenstein an seinem Hals und schickte sein Laran auf die Reise. Er fing die Untertöne in der rauen Stimme des Bogenschützen auf, gefolgt von einer Woge neuerlicher Panik bei dem Jungen. Von dem Mann im Inneren ging Verzweiflung aus. Er dachte nicht länger, sondern handelte rein instinktiv. Margaridas Vergleich mit einer Schlange traf es genau. Seine Gedanken waren verschlungen und flink, gerissen und teuflisch, während er nach einer Fluchtmöglichkeit suchte.


  Es muss einen Ausweg geben, einen ohne Blutvergießen.


  »Das kann er nicht ewig durchhalten«, sagte einer der anderen Männer.


  Eine Frau lief auf sie zu und schluchzte. »Adrian! Mein Baby!«


  Coryn erkannte die Frau mit dem lieblichen Gesicht, die seine Schwägerin war, kaum wieder. Einst rosig und untersetzt, war sie nun schlank geworden, aber nicht hinfällig wie ihr Gemahl. Obwohl ihre flachen Brüste unter dem losen Gewand wogten, bewegte sie sich kraftvoll. Sie eilte zur Tür der Waffenkammer.


  Coryn, der ihre Absicht spürte, verstellte ihr den Weg. Er fing sie mit den Armen ab. Einen Moment lang kämpfte sie gegen ihn an, wollte besinnungslos vorwärts stürmen und schlug mit den Fäusten auf ihn ein.


  »Schscht… « Er umfing ihren Geist mit seinem, als nähme er ein herausgefallenes Regenvogel-Küken und trüge es zurück in sein Nest. Ihre Augen klärten sich, als sie zu ihm aufsah. Ihre Lider waren rot und geschwollen, und darunter breiteten sich Ringe von der Farbe blauer Flecken aus; ihre Haut wirkte grob und teigig.


  »Dieses Monster hat ihn - er ist doch erst drei!«


  »Wenn wir ihn herausfordern, verletzt er den Jungen vielleicht.« Coryn unterstrich seine Worte mit Laran.


  Sie wich zurück, presste die zitternden Hände auf den Bauch, erholte sich aber sichtlich. »Was… was können wir tun? Wir können ihn doch nicht einfach gewähren lassen!« Er spürte ihre unterschwellige Anspannung. Sie war eine anständige Frau, stark, aber nicht unzerbrechlich. Geistig gesund und im Vollbesitz ihrer Kräfte konnte sie mehr für Eddard tun als eine ganze Heerschar Ärzte.


  Coryn wandte sich von ihr ab und näherte sich der Tür der Waffenkammer. »Ihr da drin! Lotrell - Deslucidos Mann! Hier spricht Coryn Leynier.«


  »Ich kenne Euch nicht. Was wollt Ihr?«


  »Setzt das Kind ab. Ich will verhandeln. Wir können eine Vereinbarung treffen und diese Pattsituation beenden.«


  »Kein Problem!« Ein Lachen wie ein Bellen. »Gebt mir Euer schnellstes Pferd, Lebensmittel und Wasser sowie zwei Stunden Vorsprung. Das Kind begleitet mich. Ich lasse es ziehen, wenn ich weit genug entfernt bin. Ehr könnt es dann abholen - wenn Ihr es findet.«


  »Das Kind bleibt hier. Ich gebe Euch mein Wort, dass Euch kein Leid geschieht, solange es unverletzt bleibt.«


  »Ha! Für was für einen Narren haltet Ihr mich, einfach dem Wort eines Dahergelaufenen zu vertrauen?« Die Stimme wurde schrill, klang noch immer verschlagen, bewegte sich nun aber am Rande des Wahnsinns. Das Geschrei des Jungen wich einem Greinen, von einem Schluckauf unterbrochen. »Dieser quäkende Balg ist meine Lebensversicherung.«


  »Seid vernünftig. Wenn Ihr ihn tötet… « Die Mutter des Kindes unterdrückte ein Schluchzen. »… wird uns nichts davon abbringen, Euch zur Strecke zu bringen. Euer Leben ist dann nicht mehr wert als ein Kehrichthaufen im Stall. Denkt darüber nach, Lotrell. Die Burg gehört wieder uns.« Zumindest in Kürze. »Der einzige Weg hinaus führt über uns. Kein Einzelner kann sich gegen so viele behaupten. Ihr habt keine Chance.«


  »Wenn ich keine Chance habe, dann Ihr auch nicht. Dieses Baby ist Eddards einziger Sohn. Wenn Ihr die Burg zurückerobert habt, habt Ihr auch den Vater gesehen. Glaubt Ihr, er kann noch einen zeugen? Nein, mein beredter Freund. Ich halte hier Verdantas Erben in Händen, und er ist nur eine Haaresbreite davon entfernt, wie ein junges Chervine beim Mittwinterfest aufgespießt zu werden.«


  Margarida rührte sich, verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere. Ihre Augen waren dunkel geworden, wie Schiefer.


  Mit leiser Stimme, die nicht nach innen drang, sagte sie: »Dieses Gerede ist zwecklos. Ebenso gut kannst du mit einem der Hunde im Zwinger argumentieren. Mit jedem Wort überzeugt er sich mehr von seiner Position der Stärke. Lass mich mit ihm verhandeln.«


  »Du?«, sagte Eddards Frau. »Was kannst du, eine Frau, schon ausrichten?«


  Margarida ließ nicht erkennen, ob sie das gehört hatte. Coryn konnte durch ihre Laran-Barrieren ihre Absichten nicht lesen.


  Bevor er etwas entgegnen konnte, erhob sie die Stimme.


  »Lotrell! Hier spricht Margarida. Erinnerst du dich an mich? Ich lebe noch! Wenn du schon eine Geisel brauchst, dann nimm mich statt des Jungen!«


  »Mar… «


  Sie brachte Coryn mit einem Blick zum Schweigen, der so grimmig war, dass er um nichts auf der Welt in Lotrells Haut stecken wollte. »Besorgt das Pferd«, sagte sie, laut genug, dass Lotrell es hören konnte. »Gebt ihm, worum er gebeten hat.« Zwei Bedienstete der Burg liefen los, ein Mann zu den Ställen und die alte Frau mit dem Besen in die Küche.


  Aus der Waffenkammer kam keine direkte Antwort, nur das ständige leise Wimmern des Jungen. Die Spannung nahm zu, eine spürbare Last. Eddards Frau hatte beide Hände auf den Mund gepresst. Tränen strömten über ihre Finger, aber sie hatte sich in der Gewalt.


  Ohne bewusste Absicht vertiefte Coryn seinen Laran-Kontakt mit dem Mann in der Waffenkammer. Sein Sehvermögen schwand, als er in Lotrells Geist eindrang. Er glitt unter die Emotionen an der Oberfläche. Dunkelheit sprang ihn an. Seine Sinne wechselten; er nahm den Uringeruch wahr - der Junge hatte sich nass gemacht -, vermischt mit den Gerüchen von Metallöl und Leder, die Muskeln, die unter dem Gewicht des Jungen in Schulter und Arm zuckten, den kalten Schweiß, der seitlich am Hals des Mannes hinabrann, einen dumpfen Druck gleich unter seinem Brustbein.


  Fadengleiche Tentakel, verschlungen und in hässlichem Rot pulsierend, wanden sich durch Lotrells Brust, seinen Bauch hinab.


  Er biss sich auf die Unterlippe und spürte die Lücke, dort, wo sein linker Augenzahn sich befunden hatte, bis er im letzten Winter gezogen worden war.


  Der Schmerz wird vergehen…


  Die Gedanken des Mannes klangen wie der Widerhall ferner, misstönender Gongs. Coryn schätzte die ungesunde Stauung der Lebenskräfte ab, vernahm die schwere Arbeit des Herzens, spürte die Qual der sterbenden Zellen. Der Körper zitterte. Der Mann griff sich mit der freien Hand an die Brust und knetete die Muskeln.


  Geh vorbei, verdammt auch, geh vorbei! Ich kann es mir jetzt nicht leisten, schwach zu sein!


  Ein einziger Stups hätte gereicht. Als Überwacher hatte er gelernt, die körperlichen und die Laran-Kanäle zu reinigen. Mit einer einzigen Bewegung seines Geistes hätte er die Herzschmerzen lindern… oder bei dem Mann einen tödlichen Infarkt herbeiführen können. Dieser Lotrell hatte eine Herzschwäche, die sich so oder so bemerkbar gemacht hätte. Wer hätte zu sagen vermocht, dass der Anfall nicht natürlichen Ursprungs war, nicht in den nächsten paar Augenblicken ohnehin erfolgt wäre?


  Es wäre so leicht…


  Der Junge, Eddards Sohn, Verdantas Erbe, wäre gerettet, wie seine Mutter und Margarida. Niemand würde etwas erfahren…


  Aber er, Coryn, würde es wissen. Er würde den Rest seines Lebens mit dem Wissen verbringen, dass er den feierlichsten aller Schwüre eines Laranzu gebrochen hatte, dass er das einzige unverzeihliche Verbrechen der Türme begangen hatte, den erzwungenen Eingriff in den Geist eines Menschen. Er würde sich des Daseins eines Bewahrers ein für alle Mal als unwürdig erwiesen haben.


  Ein Schauder ließ halb verschüttete Erinnerungen in ihm aufsteigen, die Übelkeit mit sich brachten. Er wusste, dass er so etwas noch nie getan hatte, und doch erschien ihm diese Aussicht furchtbar vertraut, Abscheu kam in ihm auf. Im Nu fand er sich in seinem Körper wieder, und seine Hände zerknüllten das Hemd über seinem Bauch.


  Höchstens ein oder zwei Herzschläge waren vergangen. Margarida stand noch immer mit gespreizten Beinen da, eine Hand auf dem Knauf des Messers, das sie in den Gürtel zurückgesteckt hatte. Ihr Kopf war leicht zu einer Seite geneigt, als lauschte sie.


  Coryn holte tief Luft, und seine Bauchmuskeln entspannten sich.


  Die Tür zur Waffenkammer öffnete sich knarrend. Schlurfen und das Gejammer eines Kindes erklangen. Durch die Tür schlüpfte ein Mann, der mit einem Arm ein Kleinkind mit hochrotem Gesicht fest an sich presste, während die andere einen Dolch umklammerte. Das Kind zappelte so sehr, dass die Spitze sich jederzeit in seinen Hals bohren konnte.


  »Setz den Jungen ab«, sagte Margarida mit leiser Stimme. »Ich gehe freiwillig mit.«


  »Weg mit dem Messer.«


  Margarida legte die Klinge zu Boden und stieß sie mit dem Fuß zur Seite. Sie hielt die Hände von ihrem Körper weg und ging langsam auf Lotrell zu. Als Margarida nur noch einen Schritt entfernt war, ließ er den Jungen herunter, packte ihren Arm und riss sie zu sich heran, hielt ihr den Dolch an die Kehle. Das Kind krabbelte davon. Seine Mutter stürmte vor und nahm es in die Arme. Ohne einen Blick zurück eilte sie davon. Niemand sonst rührte sich, obwohl Margarida sich nicht im Geringsten gewehrt hatte, hielt Lotrell sie brutal fest. Er wechselte den Griff, und Blut floss.


  Der Bogenschütze neben der Waffenkammer wollte schon die Sehne spannen, doch Coryn winkte ihn zurück.


  »Wo bleibt das Pferd?«, grollte Lotrell.


  Ein Diener kam herbei und führte ein gesatteltes Pferd bei sich.


  Coryn kannte das Tier nicht. Es war nicht annähernd so gut wie der Hengst seines Vaters oder die schwarze Armida-Stute, die man ihm geschenkt hatte, machte jedoch einen passablen Eindruck. Lotrell ließ das Pferd neben den Block führen, den der Coridom vor so vielen Jahren für Tessa hatte anfertigen lassen, damit sie besser aufsteigen konnte. Er befahl Margarida, das Pferd zu besteigen. Dann nahm er hinter ihr Platz. Sein Gesicht war grau geworden, seine Lippen dunkel. Die Hand, die den Dolch hielt, zitterte sichtlich.


  Ein Mann kam mit zwei zusammengebundenen Säcken aus der Küche gelaufen und platzierte sie hinter dem Sattel. Es war einer der Attentäter-Brüder, der darauf setzte, dass Lotrell nicht erkannte, dass er gar nicht zur Burg gehörte. In Coryns Augen konnte sein Schlendergang weder das Ausmaß an Selbstbeherrschung noch den Gleichgewichtssinn des erfahrenen Kämpfers verbergen.


  Schnaubend riss Lotrell an den Zügeln und führte das Pferd herum. »Keiner rührt sich vom Fleck, sonst stirbt sie!«


  Blut floss in einem roten Rinnsal an Margaridas Hals hinab. Sie zeigte keine Spur von Schmerz oder Furcht, wartete einfach nur ab.


  Wartete ab…


  Auf Lotrells Geheiß übergab Rafaels Gefolgsmann die Säcke einer der Frauen. Furchtsam näherte sie sich dem Pferd, das unbehaglich mit dem Schweif peitschte und auf seiner schweren Kandare kaute. Lotrell bewegte sich unruhig im Sattel und griff nach den Säcken. Das Pferd tänzelte unter ihm, und die Frau schrak zurück, kam dann wieder einen Schritt näher und hielt ihre Last so, dass sie stets den größtmöglichen Abstand zwischen sich und dem nervös stampfenden Tier einnahm.


  Coryn konnte die Woge des Triumphs sogar durch Margaridas dichte Laran-Barrieren hindurch spüren.


  Mit einer raschen Bewegung wand sie sich in Lotrells Griff. Sie rammte die Schultern hoch und brachte so etwas Spielraum zwischen sich und die Dolchspitze. Damit brachte sie ihn aus dem Gleichgewicht. Noch bevor sie zu Boden stürzten, schlossen ihre Finger sich um den Knauf.


  Zwei miteinander verschlungene Körper prallten aufs bloße Erdreich. Lotrell war einen Moment lang über ihr, bevor sie sich in wilder Umklammerung wälzten. Coryn und der Attentäter-Bruder sprangen herbei.


  Der Kampf endete jäh. Lotrell lag quer über Margarida. Einen schrecklichen Augenblick lang bewegte sich keiner von beiden.


  Blut, hell und schaumig, breitete sich unter den Körpern aus. Die Frau, die die Säcke mit Lebensmitteln getragen hatte, schrie auf.


  Dann glitt Lotrell seitlich von ihr herunter und blieb reglos liegen.


  Mit rotem Gesicht und nach Atem ringend kroch Margarida unter ihm hervor. Sie wehrte die hilfreich ausgestreckten Hände ab und rappelte sich aus eigenen Kräften auf. Ihre Bluse war mit Blut getränkt, doch Coryn wusste, dass nur wenig davon das ihre war. Als sie an ihm vorbeihinkte, begegnete er kurz ihrem Blick und verstand nicht, was er in ihren Augen sah. Sie hatte ihre Barrieren wieder hochgefahren.


  Chiya, was ist dir widerfahren?


  Wie als Antwort auf diese Frage blieb sie stehen, und ihre Schultern sackten nach unten. »Es ist vorbei«, murmelte sie.


  »Nun bin ich endlich frei.«


  Er sah sie gehen, und es wollte ihm schier das Herz zerreißen vor Schmerz. Er hatte seine Schwester gefunden und wieder verloren.
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  Gleich bei Tagesanbruch hatten sie zugeschlagen, und als die Blutige Sonne direkt über ihnen stand, gehörte Burg Verdanta ihnen.


  Die restlichen Wachen aus Ambervale hatten angesichts der hoffnungslosen Lage ihre Waffen gestreckt. Nun musste man die Grenzen und kleinen Gehöfte nach anderen absuchen, die geflohen oder auf dem Feld geblieben waren.


  Alle, die das Kommando zum Aufbruch mitbekommen hatten, versammelten sich auf dem Hof. Eddard stand in der Tür, wobei Padraic den einen Ellenbogen und Petro den anderen stützte. Coryn beobachtete sie und war sich schmerzlich des gewaltigen Abgrunds bewusst, der sich zwischen ihm und seiner Familie aufgetan hatte. Nun, da Verdanta befreit war, hatte er keinen Grund mehr, sich noch länger hier aufzuhalten, wie sehr er sich das auch wünschte. Seine Mission für König Rafael hatte ein Ende gefunden.


  Eddards Gesicht lief vor Anstrengung rot an, doch er hielt sich gerade. Trotz seiner Abgezehrtheit strahlte er Energie aus. Als er sich zu Wort meldete, verstummte sogar das Kleinkind auf Tessas Armen, denn obwohl seine Stimme nicht schwankte, war sie doch weit von ihrer einstigen Kraft entfernt. Coryn stellte sich vor, wie er diese triumphierenden Worte immer wieder für sich wiederholt hatte, Stunde um Stunde in der Dunkelheit, um daraus Mut und Hoffnung zu beziehen.


  »Verdanta gehört uns, und wir sind frei. Wir werden nicht zulassen, dass es uns noch einmal genommen wird. Jeder Mann, der für diese Sache kämpfte, wird für den Rest seiner Tage in Ehren gehalten, und die Familie jedes Mannes, der gestorben ist, wird versorgt werden und die gleiche Ehre erfahren. Mögen alle, die gegen uns antreten wollen, unsere Rache zu spüren bekommen, und alle, die ihre Waffen niederlegen und schwören, dass Frieden zwischen uns herrschen soll, verschont werden. Wenn jemand, der einst unser Feind war, bleiben und diesem Haus von Leynier Treue schwören will… wenn er sich unserer Gerichtsbarkeit unterwirft, dann kann er ein neues Leben bei uns führen. Und dies sagen wir unseren Brüdern, den Storns und Hawksflights, und allen anderen Landen, die unter dem Joch von Ambervale stöhnen: Schließt euch uns an! Stärkt uns mit eurer Kraft! Erobert eure Königreiche zurück und verjagt den Tyrannen vom Antlitz der Erde!«


  Schon bevor er fertig war, erhoben sich die Männer, die erschöpft und verwirrt im Staub gesessen hatten. Männer aus Ambervale und Verdanta klatschten gleichermaßen Beifall und jubelten, so dass alles, was Eddard vielleicht noch hinzufügen wollte, in dem Aufruhr unterging.


  Petro grinste, und seine alte Heiterkeit blitzte wieder auf. Er sah aus, als hätte er Eddard am liebsten umarmt, wenn der feierliche Anlass es nicht verboten hätte. Einer seiner Männer packte Margarida an der Hütte und wirbelte mit ihr lachend im Kreis.


  Tessa lief zu dem kleinen Trupp in den Farben von Ambervale, der dort unter Bewachung stand, und reichte einem der Männer die Hand.


  Einer von König Rafaels Männern nahm Coryn beiseite und sagte: »Wir können nicht bleiben, egal wie nützlich wir hier wären. Sie werden ihre Schlachten, um die Ordnung wiederherzustellen, schon allein austragen müssen. Wir waren nie als Besatzungsmacht gedacht. Ihr müsst Vorkehrungen für die Männer treffen, die uns begleiten sollen.«


  In dieser Nacht gab es ein Fest in der großen Halle. Coryn kannte nicht einmal die Hälfte der Leute, die sich an der mächtigen Tafel niedergelassen hatten. Eddard saß auf dem Platz seines Vaters, flankiert von Petro und seiner Gemahlin. Der Junge, erschöpft, aber unverletzt, wollte nicht von der Mutter weichen, deshalb hielt sie ihn auf dem Schoß und fütterte ihn mit Stücken von ihrem Teller, bis er einschlief. Margarida hatte sich zu Rafaels Männern gesellt, die etwas abseits saßen, und lauschte andächtig ihren Reden.


  Tessa kam mit ihrem Kind auf den Armen vorbei. Coryn erkannte sie kaum wieder. Tiefe Falten umgaben jetzt Augen und Mund, doch die Mutterschaft hatte die Linien weicher werden lassen. Sie war schon darauf gefasst gewesen, sagte sie, um das Leben ihres Gemahls zu bitten oder mit ihm ins Exil zu gehen, und erklärte, dass sie die Ehe zwar nicht freiwillig geschlossen hätte, sie aber so gut wie jede andere sei, und dass sie sich angesichts eines schon geborenen Kindes, eines kräftigen Sohns, und eines weiteren, das gerade unterwegs war, mit dem begnügen wolle, was sie hatte. Eddard versprach, sich den Fall ihres Gemahls am nächsten Morgen anzuhören, und fügte hinzu, dass er hoffe, der Mann wisse, was gut für ihn sei.


  Sänger trugen ihre neuen Balladen von der Befreiung Verdantas vor, und erschöpfte, halb betrunkene Männer taumelten davon, um sich schlafen zu legen. Während der Wein in Strömen floss, tauschten die Brüder Geschichten aus. Petro und Margarida waren beide leicht an Lungenfäule erkrankt und durch die Küchenkeller entkommen. Sie hatten sich tagsüber im Wald verborgen und waren nachts gereist, hatten in den Höhlen Schutz gesucht, die sie als Kinder erkundet hatten, und das Leben von Gesetzlosen geführt. Einmal waren sie getrennt worden, und es hatte Tage gedauert, bis er sie gefunden hatte, so erschöpft, dass er kein Wort mehr herausbrachte. Schließlich hatte die Jagd auf sie so weit nachgelassen, dass sie andere um sich scharen konnten.


  »Margarida bestand darauf, dass wir bleiben und kämpfen«, sagte Petro, und sein Blick huschte in ihre Richtung. »Ich, ich wäre von hier bis nach Shainsa gelaufen.«


  Sieh sie dir nun an, hallte sein Gedanke in Coryns Geist wider. Was hat sie getan? Was ist aus ihr geworden?


  Coryn rutschte unbehaglich auf seinem Platz herum. Er wandte sich an Eddard und fragte nach seiner Geschichte.


  »Deslucido hatte meine Schwäche falsch eingeschätzt«, sagte Eddard mit dem Anflug eines Lächelns. »Anfangs konnte ich vielleicht wenig tun. Die Lungenfäule raubte mir das Augenlicht und fast das Leben. Man sagte mir, man habe meine Familie als Geisel genommen. Befehle wurden in meinem Namen erteilt. Hin und wieder kamen Männer, kleideten mich an, setzten mich auf diesen großen Stuhl, den Vater so sehr hasste, und schwangen in meinem Namen Reden. Als mir klar wurde, was sie sagten, meldete ich mich zu Wort. Ach, war das ein Aufruhr. Ich rappelte mich auf und schrie allen zu, die mich hören konnten, dass ich das, was sie sagten, nicht guthieße, dass alle echten Männer aus Verdanta sich der Herrschaft von Ambervale widersetzen müssten. Sie schlugen mich bewusstlos, und als ich wieder zu mir kam, teilten sie mir mit, dass sie meinen ältesten Sohn getötet hätten.«


  Coryn wusste nicht, was er sagen sollte. Petro legte sein Messer nieder und hörte zu, die Augen finster und der Mund verkniffen. Sie warteten, bis Eddard seine Fassung zurückerlangt hatte.


  »Sie hatten ihn nicht getötet«, fuhr Eddard fort. »Aber er war gestorben, an einer Kinderkrankheit. Das erfuhr ich erst später, als sie meiner Frau und meinem zweiten Sohn erlaubten, sich zu mir zu gesellen. Damals hielten sie mich für einen gebrochenen Mann… und vermutlich war ich das für eine Weile auch. Sie brachten sie zu mir, sagten sie, weil sie fürchteten, dass ich meinen Tod herbeisehne, und sie mich als Galionsfigur noch brauchten… «


  Eddards Stimme verlor sich; in seinen blicklosen Augen spiegelte sich nichts. Seine Gemahlin, die ihren jungen Sohn gewiegt hatte, der fest in ihren Armen schlief, streckte rasch die Hand aus und berührte sanft die seine. Er kam sofort wieder zu sich.


  »Ich lag da, und Dunkelheit erfüllte mein Herz«, sagte er mit einer Stimme, die vor Leidenschaft bebte, »und ich konnte nichts als Feuer sehen. Ich dachte an diesen großen Brand - du weißt schon, Coryn, der, als Dom Rumail eintrat und die Flieger von Tramontana. Der, mit dem alle Probleme begannen. Ich sagte mir, ich werde nicht zulassen, dass dieses Feuer doch noch gewinnt, so viele Jahre später. Wieder und wieder sagte ich mir das.«


  Coryn nickte. Er konnte sich vorstellen, wie Eddards Zorn im Laufe der Monate immer mehr zunahm und ihn am Leben erhielt.


  »Anschließend«, sagte Eddard und zog sarkastisch einen Mundwinkel hoch, »erholte ich mich rascher, als ich ihnen zu sehen erlaubte. Irgendwie wusste ich, dass die Zeit kommen würde, an der ich wieder Gelegenheit fände zu handeln.« Er tastete nach Petros Hand und umklammerte sie. »Ich hätte mir niemals träumen lassen, dass meine kleinen Brüder zu meiner Rettung herbeigeeilt kommen!« Sein Kopf drehte sich in Coryns Richtung.


  »Du bleibst doch und hilfst uns beim Wiederaufbau, Coryn, oder? Verdanta braucht jetzt alle seine Söhne.«


  »Ich kann nicht bleiben, Eddard«, sagte Coryn ruhig. »Meine größere Pflicht gehört dem Turm, dem ich diene, und dem König, der uns befehligt.«


  »Du würdest deine eigene Familie im Stich lassen, um für Rafael in den Krieg zu ziehen?«, sagte Eddard, und seine grauweißen Brauen zogen sich zusammen.


  Petro verstärkte seinen Griff um Eddards Hand und zog seine Aufmerksamkeit auf sich. »Rafaels Krieg hat uns diesen Sieg beschert, mein Bruder. Bisher konnten meine Männer und ich nur stören und einen Aufschub erwirken. Wir hatten weder die Möglichkeit noch die Fähigkeiten, um direkt loszuschlagen, bis Coryn mit diesen Männern eintraf.«


  Eddards düstere Miene hellte sich etwas auf. »Dann musst du dorthin gehen, wohin deine Pflicht dich befiehlt. Vergiss nicht das alte Sprichwort: Bloß ist der Rücken dessen, der keinen Bruder hat. Wir werden stets hier sein, wenn du uns brauchst.«


  So sehr er sein Land auch liebte, Neskaya war jetzt seine Heimat. Sein Vater hatte vor so vielen Jahren Recht gehabt, als er sagte, dass Coryn vielleicht nicht mehr zurückkommen wolle, wenn er erst die weite Welt gesehen habe. Es war keine Frage des Wunsches, sondern es ging darum, wohin er wirklich gehörte, was aus ihm geworden und wer er jetzt war. Für heute genügte es ihm zu sehen, dass Verdanta frei und seine Familie in Sicherheit war.


  »Wir werden Deslucido vielleicht besiegen, aber das wird der Machtgier dieses Mannes und seinem Missbrauch der Macht wohl kaum ein Ende bereiten«, sagte Petro mit einem Funken seines alten Zynismus. »Solange wir klein und schwach sind, werden andere über uns herfallen. Verdanta hat sich noch nie eine große Armee leisten können, keine, die einen Vergleich mit der standhalten könnte, die Ambervale oder die Königreiche im Tiefland auf die Beine stellen. Wir sind nur deshalb lange Zeit unbehelligt geblieben, weil wir nichts hatten, was die anderen wollten.« Seine dunklen Augen richteten sich trotzig auf Coryn.


  »Wir können uns nicht darauf verlassen, weiter unbeachtet zu bleiben«, sagte Eddard. »Früher oder später wird ein anderer des Wegs kommen und sich für das interessieren, was wir haben, selbst wenn wir nur ein Trittstein zu einem anderen Ziel sind.« Er neigte den Kopf in Coryns Richtung, als wollte er sagen: Du wurdest als Laranzu in einem Turm ausgebildet. Kannst du nicht einmal deine eigene Familie beschützen?


  Wie denn? dachte Coryn mit jähem Zorn. Soll ich euch mit Haftfeuer bewaffnen?


  Genau das hatte Liane verlangt, als ihre Heimat von ihrem gemeinsamen Feind angegriffen worden war.


  Wenn wir Haftfeuer besäßen, würde jemand wie Deslucido es nur in größeren Mengen gegen uns einsetzen - und anschließend auch noch unsere eigenen Vorräte. Aber was, wenn die Bergkönigreiche sich gegen ihn verbündeten - Verdanta, Storn und Hawksflight - vielleicht sogar Taniquels Acosta?


  Verdanta im Bund mit Storn… Coryn konnte sich Petros Reaktion auf diese Idee vorstellen, aber so viel hatte sich in ihrem Leben schon geändert. Coryn und Liane hatten ein Band geschmiedet, das tiefer reichte als jede Freundschaft.


  Nur einen Herzschlag lang hatte ihr Gespräch gestockt. Petro starrte noch immer Coryn an, als forderte er ihn zu einer Antwort heraus.


  »Du hast Recht, mein Bruder«, sagte Coryn mit seiner mildesten Stimme, »solange wir klein und isoliert sind, sind wir gegenüber ehrgeizigen, skrupellosen Männern wie Deslucido verletzbar. Ich glaube, Vater hatte die richtige Idee, als er offizielle Verbindungen suchte, aber er hat sich am falschen Ort umgesehen.«


  »Wo sollten wir dann nach Verbündeten suchen?«, fragte Eddard ehrlich interessiert. »Du hast dich bei den mächtigen Königen jenseits dieser Berge aufgehalten. Welche der großen Domänen würde uns schon in Betracht ziehen, außer als Vasallen für ihre eigenen Zwecke?«


  »Eine große nicht«, erwiderte Coryn, »aber eine gleichrangige. In der Zahl liegt Macht, so wie ein Schilfrohr unzerbrechlich wird, wenn es in Gesellschaft von seinesgleichen steht.«


  »Du denkst an Storn?«, fragte Petro fassungslos. Eddards Miene verdüsterte sich. »Lieber würde ich einem Fuchs zutrauen, dass er einen Hühnerstall bewacht!«


  »Und doch«, fuhr Coryn fort, »hielt Liane Storn, die ihre Heimat so sehr liebt wie wir die unsere, mein Leben in ihren Händen, als wir gemeinsam in einem Laran-Kreis arbeiteten, und ließ mich nicht im Stich. Man brachte ihr bei, mich zu hassen, weil ich von einer Linie verabscheuungswürdiger Schurken abstamme, so wie ich lernte, das Gleiche über sie zu denken. Als wir einander zu verstehen begannen, stellten wir fest, dass unsere Gemeinsamkeiten die alten Streits und erbärmlichen Meinungsverschiedenheiten bei weitem aufwiegen.«


  »Aber - Storn!«


  »Wenn man’s recht bedenkt«, sagte Eddard und rieb sich das Gesicht. »Der Eidbrecher hat sie ebenso unter der Knute wie uns. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein gemeinsamer Feind seltsame Verbündete schafft.«


  »Du sprichst von der Vergangenheit«, ergänzte Coryn und dachte an Petros Mission zu High Kinnally während des großen Feuers. »Aber wir sind nicht mehr, wer wir einmal waren. Sieh dir Eddard an oder Tessa, Margarida - mich.« Dich selbst. »Glaubst du nicht, dass auch die Storns sich verändert haben - besonders, da ihre Tochter in Linn als Geisel gehalten wird.«


  »Meine… meine Frau wurde anfangs auch dort festgehalten«, sagte Eddard. »Sie sprach von einer Liane, einer Leronis, obwohl sie den Familiennamen des Mädchens nicht kannte. Sie… sie sagte, Liane habe das Baby während eines Fiebers versorgt, so zärtlich, als wäre es ihr eigenes.«


  »Wie ich sehe, habt ihr euch gegen mich verschworen«, sagte Petro, »und ich behaupte immer noch, dass daraus nichts Gutes erwächst. Vermutlich wirst du mich demnächst als Botschafter zu High Kinnally schicken wollen.«


  Alle lachten, während Eddard sagte: »Das ist eine Überlegung wert.«


  »Im Ernst«, fuhr Eddard fort, »es könnte keine bessere Möglichkeit geben, das Gespräch wieder zu eröffnen, als den Storns zu helfen, ihre Freiheit zurückzugewinnen. Ich kann keine Kämpfer schicken, denn das würde unserer Schuld gegenüber Rafael Hastur nicht zur Ehre gereichen. Eine kleine Gruppe deiner Waldbewohner, Petro, die im Partisanenkampf erfahren ist, könnte ihnen Kunde von unserem Sieg hier bringen und sie so zu einem eigenen Aufstand ermutigen.«


  »Das will ich gern tun.« Petros Lächeln enthielt mehr als eine Spur Ingrimm, und Coryn begriff, dass ihm nichts lieber wäre, als es Deslucido heimzuzahlen, selbst wenn das bedeutete, sich der Hilfe ihrer alten Feinde zu versichern.


  



  König Rafaels Männer blieben noch, um dafür zu sorgen, dass so viele Soldaten wie möglich und die meisten guten Pferde sie begleiteten. Petro war schon in den Wäldern untergetaucht und unterwegs zu High Kinnally, hatte jedoch zwei seiner besten Fährtensucher zurückgelassen, um Hasturs Männer durch Verdanta zu führen.


  Coryn sah zu, wie Padraic auf dem Hof Köpfe und Pferde zählte, und wusste, dass auch er gehen sollte. Der Krieg wartete nicht auf ihn, und Aldones allein wusste, welche neue Strategie Deslucido vielleicht gerade ausbrütete.


  Margarida kam zu ihm, so leise, dass er es kaum hörte, als sie sich näherte. Sie trug noch ihre Waldkleidung. Das Haar war wie bei einem Jungen kurz geschnitten, und das lange Messer steckte in einer Scheide, die an ihrem Oberschenkel festgebunden war.


  »Gestern Abend habe ich mit den Männern gesprochen, die dich begleiten«, sagte sie tonlos.


  »Ja«, erwiderte Coryn, da sie offenbar eine Reaktion erwartete. »Ich habe mich schon gefragt, was sie von alledem halten.«


  Sie schüttelte den Kopf und stieg die Treppe hinab, ging in Richtung der Ställe und bedeutete ihm durch ihre Haltung, sich ihr anzuschließen. »Es ist nicht so sehr das, was sie sagten, als vielmehr, wie sie es sagten. Das Schweigen zwischen den Worten, die Dinge, die unausgesprochen blieben.


  Ich weiß, was die Leute sich über mich erzählen«, sagte sie, »dass kein Gemahl mich zur Frau nehmen will, ob mit oder ohne Aussteuer. Gemahl! Nun, wo war er denn, als Vater und Kristlin mit Lungenfäule darniederlagen? Wo war er, als diese Hunde des Eidbrechers gleich scharenweise durch die Pforte strömten? Wo war er, als Lotrell und seine Männer mich im Wald fingen und zurückließen, weil sie mich für tot hielten?«


  Ihr Schmerz sickerte durch das eng gewobene Laran-Dämmfeld. Coryn wollte die Hand nach ihr ausstrecken und ihn vertreiben. Er strich mit den Fingerspitzen über ihren Handrücken, im Stil des Turms, doch sie zuckte bei der Berührung zusammen.


  »Ich habe diese Dinge überlebt, ich allein. Ich weiß nicht… « Sie hob eine Hand, deren Innenfläche schwielig und deren Fingernägel rissig waren. »… ich weiß nicht, wie sich das alles entwickelt hätte, wenn Deslucido nicht gekommen wäre.«


  Er brauchte kein Laran, um auch den Rest des Gedankens zu kennen. Was aus mir geworden wäre.


  »Ich hatte keinen Gemahl, der auf mich aufpasste, und nach alledem möchte ich auch keinen. Aber ebenso wenig kann ich wie Großtante Ysabet hier leben und Wandteppiche knüpfen, bis ich neunzig bin. König Rafaels Männer haben mir von der Schwesternschaft des Schwertes erzählt. Denen will ich mich anschließen.«


  Coryn hatte schon von ihnen gehört, von den Frauen, die im Umgang mit Waffen ausgebildet waren, sich als Söldnerinnen verdingten, mit wilder Inbrunst jedem ergeben, dem sie sich verpflichtet hatten, und das Gesetz in ihre eigenen Hände nahmen.


  Er hatte sogar schon einige gesehen, die sich in Dreiergruppen auf den Straßen von Thendara bewegten, grimmig und reserviert in ihren blutroten Westen. Goldene Ringe funkelten an ihren Ohren, sichtbar unter dem kurz geschnittenen Haar. Er begann zu erzählen, wie unschicklich sie sich benahmen, und dann wurde ihm klar, wie gut seine Schwester dieser Beschreibung entsprach. Bis auf den Ohrring, Symbol eines Eides, den sie sich gegenseitig gaben, und ihrer Kleidung hätte sie als eine von ihnen durchgehen können.


  »Ich glaube, in Thendara gibt es ein Haus mit solchen Frauen«, sagte er. »Ich kann Rafaels Männer bitten, dich dorthin zu eskortieren, wenn du das wirklich willst.«


  Sie lachte, ein überraschend fröhlicher Laut. »Mein lieber Bruder, ich brauche keine Eskorte, so wenig, wie ich einen Gemahl brauche. Ich habe diese Männer gefragt, ob ich als einer der ihren reisen darf. Es könnte ein Weilchen dauern, bis sie wieder nach Thendara kommen, aber inzwischen kann ich mir die Fähigkeiten aneignen, die ich benötigen werde, um mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen.«


  »So gut kannst du kämpfen?« Sicher, sie hatte Lotrell überwältigt, aber wie sollte sie es an Stärke mit einem Mann aufnehmen?


  »So gut kann ich schießen. Was den Schwertkampf angeht, so habe ich noch Jahre nachzuholen, die ich mit dem Dekorieren von Blumen und mit Nähen verbrachte, während die Jungs mit Holzschwertern aufeinander eindroschen. Ich erwarte nicht, jemals so stark wie ein Mann zu werden, aber Verstohlenheit und Flinkheit kann diesen Nachteil leicht wieder ausgleichen.«


  Coryn musste unwillkürlich grinsen. »Wie ich sehe, kannst du mir viel beibringen. Wenn du dir die Ohren durchstochen hast und eine Furcht einflößende Kriegerin geworden bist, wirst du mir dann noch erlauben, dich kleine Schwester zu nennen?«


  »Du Dummkopf, natürlich! Und du wirst immer mein rechthaberischer Bruder bleiben.« Sie schlang die Arme um seinen Hals, und für einen Augenblick ließ sie die Abschirmung fallen, und er sah die Schwester, die er liebte, von einem Feuer erfüllt, das er nicht begriff, und doch war sie noch immer ein herzensguter und sanfter Mensch. Er wünschte sich um alles in der Welt, dass er ungeschehen machen könnte, was man ihr angetan hatte, aber dann wurde ihm klar, dass er das nicht einmal erwähnen durfte, wenn er ihr nicht die Kraft rauben wollte, die sie so mühsam aufgebaut hatte.


  Sie sprachen nicht mehr über diese Angelegenheit, sondern trennten sich in bestem Einvernehmen. Er ging nach Neskaya, und sie machte sich mit einem Kontingent bewaffneter Männer auf den Weg zu Hastur.
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  Coryns zweite Ankunft in Neskaya war im Vergleich zu seiner ersten ein Unterschied wie Tag und Nacht. Sein Pferd lahmte, und er fühlte sich wie zerschlagen, weil er sich und das Reittier den ganzen Weg über erbarmungslos angetrieben hatte. Die vielen Meilen waren ohne jeden Zwischenfall verlaufen, nur die Ungeduld in ihm war ständig gestiegen. Als sein Pferd den letzten Hang abwärts trottete, ragten vor ihm wieder die spitzen Türme aus dem durchscheinenden hellblauen Stein in den Himmel und leuchteten schwach. Wie beim ersten Mal verschlug ihm die Schönheit der klaren Linien die Sprache, angefangen vom gewölbten Eingangstor bis hin zu den Fenstern, in denen das Licht der untergehenden Sonne loderte. Bei diesem Anblick erwärmte sich sein Herz.


  Einer der jüngeren Novizen rief laut: »Coryn ist wieder zu Hause!«, und rannte los, um die Nachricht überall zu verkünden.


  Ja, dachte er, zu Hause. Dieser Ort war sein Zuhause, mehr als Verdanta und sogar noch mehr als Tramontana. Er hatte sich seinen Platz hier wahrlich verdient.


  Schon nach wenigen Minuten kamen die Arbeiter herausgelaufen, um ihn willkommen zu heißen, jedenfalls jene, die wach waren und nicht schliefen, weil sie eine anstrengende Nacht an den Relais verbracht hatten. Nur wenige wagten es, mehr als seinen Ärmel zu berühren, doch die Herzlichkeit ihres Empfangs erfüllte ihn mit tiefer Freude. Während er jeden Einzelnen von ihnen begrüßte, nahm er flüchtig Verbindung mit ihrem Geist auf.


  Hätte seine hart erworbene Turmdisziplin ihn nicht daran gehindert, er hätte sie wohl alle gerührt umarmt. Stattdessen spürte er, wie Tränen in seinen Augen aufstiegen. Er kannte diese Leute besser, als er seine Familie jemals gekannt hatte, hatte kennen lernen können. Ihr Respekt und ihre Zuneigung zu ihm zeigten sich in jeder ihrer Gesten, selbst in ihrer Zurückhaltung. In seiner mentalen Wahrnehmung sah er, wie sie ihm geistig herzlich die Hände schüttelten.


  Kurz darauf kam Bernardo mit leicht geröteten Augen herab geeilt. Sein Gesicht war völlig eingefallen, doch sein Schritt war so sicher wie eh und je und seine Stimme nicht minder entschlossen.


  »Bringst du uns Neuigkeiten aus Thendara? Bist du erfolgreich gewesen?«


  »Neuigkeiten gibt es allerdings, und ob ich erfolgreich war oder nicht, wird sich erst noch herausstellen«, antwortete Coryn düster.


  »Dann tritt näher und lass hören.« Bernardo schritt zu seinen Privatgemächern voran. An der Besprechung nahmen auch Mac als erfahrener Techniker und die schlanke, grauäugige Demiana teil, die fähigste Überwacherin des Turmes.


  Mehrere Stunden lang lauschten sie Coryns Geschichte. Da er schwach mit Bernardo und den anderen verbunden war, spürte er den Widerhall des Entsetzens der anderen in seinem Körper, als er von der Schlacht mit Belisar Deslucidos Truppen berichtete.


  »Knochenwasser-Staub… «, flüsterte Demiana so leise und zitternd, dass Coryn ein Schauer über den Rücken lief. Er konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob sie die Worte wirklich ausgesprochen hatte. Sie saß mit gesenktem Kopf vor ihm, das Gesicht in der Dunkelheit verborgen, die Schultern steif vor Anspannung.


  »W… wir dachten… « Mac setzte erst stockend an, dann sprudelte es förmlich aus ihm heraus. »Haftfeuer ist schon grauenhaft genug, aber es ist wenigstens mit natürlichem Feuer verwandt. Wir stellen es aus Elementen her, die wir tief in der Erde finden. Es brennt sich durch Haut und Knochen, frisst sich immer weiter, bis es keine Nahrung mehr findet, aber wenn es seine schreckliche Arbeit verrichtet hat, erlischt es wie jedes andere Feuer. Man bewegt sich auf sicherem Boden. Haftfeuer erwacht nicht wieder zum Leben, um Jahre später Unschuldige zu quälen. Wenn es vorbei ist, ist es vorbei. Ganz anders diese Knochenwasser-Plage. Jedenfalls haben uns das jene berichtet, die früher schon damit zu tun hatten.«


  »Sie lügen nicht«, bestätigte Coryn, »wie ich von Caitlin aus Hali weiß, der zu misstrauen ich nicht den geringsten Grund habe.«


  »Sie muss es wissen«, sagte Bernardo. »Wenn es irgendwo eine Frau gibt, die in der Lage ist, die Arbeit eines Bewahrers zu verrichten, dann ist es Caitlin Elhalyn. Knochenwasser-Staub vergiftet das Land in solchem Maße, dass noch viele Jahre später niemand es sicher durchqueren oder etwas essen kann, was dort gewachsen ist oder dort geweidet hat. Abgesehen davon könnten sich künftig noch weitere schreckliche Gefahren zeigen. Wir können nur beten, dass wir nie mit ihnen konfrontiert werden.«


  »Aber dieser Deslucido hat es angewandt… in Anwesenheit seiner eigenen Leute, auf Land, das er als sein Eigentum beansprucht… «, gab Demiana mit leiser, kaum vernehmlicher Stimme zu bedenken. Sie hob den Kopf, ihre Augen schwammen in Tränen. »Warum? Wie kann er so etwas nur tun?«


  »Weil… weil er es eben kann!« Coryn bemerkte, dass er Caitlins Worte mit unerwarteter Heftigkeit wiederholte. »Weil ihn niemand aufhält und weil sein Tun keinerlei Folgen hat, abgesehen von dem Verlust an Soldaten, die jederzeit wieder ersetzt werden können.«


  »Sicher wird sein Volk sich gegen ihn erheben, sobald es davon erfährt«, erwiderte sie. »Ein König ist dazu verpflichtet, diejenigen zu schützen, die ihm untertan sind, oder nicht?«


  Coryn hatte sich noch nie für jemanden gehalten, der sich mit weltlichen Dingen besonders gut auskannte, aber Demianas Naivität versetzte selbst ihn in Erstaunen. Er war einst in dem gleichen Glauben aufgewachsen, denn sein Vater war ein gerechter Herrscher gewesen, der sich seiner Verantwortung stets bewusst war. Leider hatte er seither die Erfahrung machen müssen, dass Macht nur allzu selten mit der entsprechenden Verantwortlichkeit einhergeht.


  »Wer weiß schon, ob in den von Deslucido beherrschten Ländern die Wahrheit gesagt wird?«, fragte Coryn. »Gut möglich, dass er die Schuld Lord Hastur in die Schuhe schiebt, ohne dass ihm jemand widerspricht.«


  »Aber Verdanta ist wieder unabhängig«, gab Mac zu bedenken und sah Coryn ins Gesicht. »Andere eroberte Königreiche könnten folgen.«


  »Sie werden sich um ihr eigenes Schicksal kümmern müssen«, befand Bernardo entschieden.


  »Das sehe ich anders«, widersprach Coryn. »Wir werden so oder so in die Auseinandersetzung hineingezogen. In Thendara, wo ich um Neutralität bitten sollte, habe ich erfahren, dass Neutralität weder möglich noch gewünscht ist. Wie könnten wir hier in unserem Turm hocken, während Darkover rings um uns herum brennt? Selbst wenn wir Hastur nicht verpflichtet wären, würde ich dafür plädieren, uns seiner Sache anzuschließen. Die einzige Möglichkeit, Deslucido und andere seines Schlages aufzuhalten, besteht darin, den Preis für den Einsatz einer derartig schrecklichen Waffe so hochzutreiben, dass nicht einmal ein Verrückter sie benutzen würde.«


  »Wie bitte?«, fragte Demiana mit hauchdünner Stimme. »Willst du denn, dass wir noch Schlimmeres anwenden?«


  »Nein, keinesfalls eine Angriffswaffe.« Coryn fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Wenn wir aber eine Waffe herstellen könnten… nein, nennen wir es nicht Waffe… eher einen Schild.


  Etwas, das nur durch einen Angriff ausgelöst wird und in der Folge den Angreifer vernichtet. Wenn wir so etwas zur Verfügung hätten...«


  Auf dem ganzen Rückweg nach Neskaya hatte er über dieser Idee gebrütet. Die einzige Möglichkeit, Deslucido oder seinesgleichen davon abzuhalten, irgendwelche schrecklichen Waffen ungestraft einzusetzen, bestand darin, einen sofortigen und überwältigenden Gegenschlag parat zu haben. Er dachte immer wieder an Bernardos Vorschlag, Haftfeuer so einzuschränken, dass es nur durch eine Detonation ausgelöst werden konnte. Vielleicht konnte es nur dann zum Brennen gebracht werden, wenn es durch einen Angriff ausgelöst wurde, womöglich im Verbund mit einem Schutzschild oder einem Verteidigungswall? Aber derartige Abwehrvorrichtungen reagierten nur auf körperliche Angriffe. Laran-Waffen gab es in vielen Erscheinungsformen, von Bannsprüchen bis zu vergiftetem Staub. Das Einzige, was sie gemein hatten, war der Einsatz von Laran, entweder bei der Herstellung oder bei der Anwendung. Selbst wenn Laran nicht mehr direkt daran beteiligt war, etwa wenn gewöhnliche Menschen in Haftfeuer getauchte Pfeile abschossen, blieb immer etwas davon zurück, eine ganz persönliche Schwingung.


  Er berichtete den anderen von seinen Überlegungen und fügte hinzu. »In diesem Falle dienten diese Laran-Reste uns nicht nur als Auslöser, sondern zugleich als das Ziel, auf das sich unsere Verteidigung konzentriert.«


  Bernardo musterte ihn eindringlich. »Bevor du zu uns kamst, sagte Kieran von Tramontana, du hättest keine Scheu, etwas Neues auszuprobieren, und er sagte auch, dass Weitsicht und Mut deine besonderen Stärken seien. Ich dachte, ich nehme einen Lehrling auf, jemanden, mit dem ich mich über meine Neuerungen unterhalten kann. Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass du so rasch die Führung übernimmst.«


  Coryn neigte den Kopf. »Ich weiß nicht einmal, ob es überhaupt funktionieren würde. Ich weiß nur, dass wir etwas tun müssen, bevor wir alle in diesen Mahlstrom hineingezogen werden.«


  Mac zog nachdenklich die Brauen zusammen. »Ich frage mich, ob die Prinzipien, denen eine Matrix-Falle unterliegt, nicht ebenso gut als Auslöser benutzt werden könnten.«


  »Das verstehe ich nicht«, warf Demiana ein. » Eine Matrix-Falle ist doch auf die geistige Signatur eines bestimmten Individuums eingestellt. Deshalb gibt es in diesem Bereich ja so wenig Einsatzmöglichkeiten, die nicht gegen das Gesetz verstoßen.«


  »Aber sie wird durch das aktiviert, worauf sie eingestellt ist«, erwiderte Mac. »Zum Schleier von Arilinn gehört eine Matrix-Falle, die auf die Anwesenheit von Laran anspricht, nicht auf eine bestimmte Person. Wir könnten eine Matrix-Falle erschaffen, deren Spektrum so breit gefächert ist, dass sie auf das kleinste Anzeichen von Laran reagiert, oder so eingeschränkt, dass sie nur von einem bestimmten Verursacher ausgelöst wird.«


  »Selbst wenn wir diesen Zünder oder Auslöser oder was auch immer herstellen könnten«, sagte Demiana, in deren Stimme zunehmend Erregung mitschwang, »was passiert dann? Wie wollen wir verhindern, dass wir nicht nur unsere Feinde, sondern auch uns selbst damit vernichten?« Coryn zögerte. Er hatte unterwegs in Gedanken mehrere Möglichkeiten durchgespielt, die alle eines gemeinsam hatten. Sie lenkten die Energie des feindlichen Angriffs um und warfen sie auf den Absender zurück. Doch bislang hatte sich noch kein konkreter Plan herausgebildet.


  »Das alles sind schwer wiegende Fragen, die mit dem gesamten Turm besprochen werden müssen«, beschied Bernardo und erhob sich. »Wir wollen uns die Zeit nehmen, um angemessen darüber nachzudenken. Nicht nur, wie wir vorgehen wollen, sondern ob überhaupt. Wenn wir in dieser Angelegenheit eine kluge Entscheidung treffen wollen, sollten wir auf die Erfahrung und die Fähigkeiten aller hier Anwesenden zurückgreifen.«


  Demiana schüttelte den Kopf. »Ich hoffe nur, dass wir das Richtige tun, falls wir uns entscheiden, so etwas zu bauen. Ich fürchte, dass wir damit genau das schaffen, was wir unter allen Umständen verhindern wollen - eine noch schrecklichere Waffe.«


  »Möge Aldones unseren Weg erhellen«, murmelte Bernardo.


  »Wir können nur unser Bestes tun. Alles andere liegt in den Händen der Götter.«


  



  Die Matrix erhob sich in der Mitte des Labors und glitzerte in allen Blauschattierungen, von blassem Aquamarin bis zu einem tiefen Azurton, der ein eigenartiges Pochen in Coryns Schläfen auslöste. Er hatte schon mit künstlichen Matrices gearbeitet, erstmals in Tramontana und zuletzt hier in Neskaya, aber noch nie eine gesehen, die so aufgebaut war wie diese. Er wusste sehr wohl, dass die dunkelblaue Färbung von einer Anzahl Kanäle innerhalb der miteinander verbundenen Steine herrührte, die dazu dienten, die aufgenommene Energie umzuleiten. Dabei handele es sich um die dritte von fünf Ebenen, erläuterte Mac ihm. Die erste sei der Auslösemechanismus, der »Zünder«, von dem sie vor einigen Wochen gesprochen hatten. Die zweite verdichte und harmonisiere die Energie. Die vierte und fünfte Ebene sollten das Gerät mit mehreren Laran-Batterien verknüpfen, die den Gegenschlag um ein Vielfaches verstärkt auf seinen Ursprung zurücklenken.


  »An ihrer Komplexität gemessen handelt es sich eigentlich um eine Matrix neunten Grades, allerdings nicht in Bezug auf ihre Verwendung«, sagte Mac und holte zu einer technischen Erklärung aus. Normalerweise brauchte man einen vollständigen Kreis, um einen Stein jenseits des vierten oder fünften Grades gefahrlos zu nutzen, doch dieser hier war so konstruiert, dass er bis zu seiner Aktivierung untätig blieb.


  »Wie lange dauert es noch, bis sie fertig ist?«, erkundigte sich Coryn. Er hatte im vergangenen Zehntag als Bewahrer in einer Heilgruppe gearbeitet. Mehrere Familien aus Hasturs Ländereien waren Knochenwasser-Staub ausgesetzt gewesen, das der Wind vor sich hertrieb, und König Rafael hatte sie zur Behandlung nach Neskaya geschickt. Coryn hatte sich während des Kampfes um die angegriffenen Knochenmarkzellen der Kinder nur wenige Stunden Schlaf pro Tag gegönnt.


  »Wir haben gerade erst die Verbindungen zwischen der ersten und der zweiten Ebene fertig gestellt«, antwortete der Techniker.


  »Für den nächsten Schritt brauchen wir den kompletten Kreis. Bernardo will, dass wir warten, bis sich alles ein wenig beruhigt hat.« Er breitete die drei Schichten isolierender Seide über der Matrix aus. Das Licht im Labor verdunkelte sich, und der bohrende Schmerz in Coryns Schläfen ließ nach.


  Mac suchte Coryns Blick, als spürte er dessen Besorgnis hinsichtlich der langen Zeit der Geheimhaltung. Falls Deslucido oder ein anderer der Feinde Hasturs von ihrem Schutzschild erfuhr, könnte das einen Präventivschlag auslösen. Deslucido könnte sehr wohl zu dem Schluss kommen, dass es klüger wäre, dieses Ding vor seiner Fertigstellung zu vernichten. Coryn hatte nicht daran gedacht, wie verletzbar sie sein würden, insbesondere durch den Zustrom von Fremden.


  Coryns Magen knurrte und erinnerte ihn daran, dass er die Nacht durchgearbeitet hatte. Er musste seine Energien, die er aufgebraucht hatte, wieder ersetzen, und zwar so rasch wie möglich. Also wünschte er Mac einen guten Morgen und begab sich nach unten, wo alle, die nach geregelten Zeiten arbeiteten, gerade beim Frühstück saßen. Die Tische waren mit den Speisen beladen, die die Turmarbeiter am meisten brauchten. Trockenfrüchte und Honig als Energiestoß, dazu Nüsse und herzhaften Haferbrei, Eier und weichen, sahnigen Käse für die Proteinzufuhr.


  Zu dieser Mahlzeit gab es kein Fleisch, und er fragte sich, ob die Köche wieder einmal experimentierten oder ob es an der unruhigen Situation draußen im Land und den damit verbundenen Engpässen bei der Beschaffung von Schlachtvieh lag. Er rührte dickflüssige Sahne in seinen Haferbrei und goss sich einen Becher Jaco ein. Ihm gegenüber saß Amalie, die sich gerade ihre dritte Scheibe Nussbrot mit Käse bestrich. Sie aß mit dem Appetit eines Kindes, obwohl sie eigentlich ein paar Jahre älter war als er.


  »Ich bin froh, wenn der Krieg endlich vorbei ist«, sagte sie zwischen zwei kleinen Bissen. »Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so fertig gewesen bin.«


  »Du hast noch nie an vorderster Front in den Feuergräben gekämpft«, erwiderte Coryn.


  Sie schüttelte den Kopf und warf ihren strohblonden, struppigen Haarschopf nach hinten. »Nein. Du?«


  »Ich bin in Verdanta aufgewachsen«, grinste er. »Selbstverständlich war ich in den Gräben. Ich kann dir sagen, das macht einen richtig fertig.«


  »Na ja… « Sie streckte sich, dass es hörbar in ihrer Wirbelsäule knackte. »Es sieht immer so aus, als sei die aktuelle Krise jeweils die schlimmste. Und zwar so lange, bis die nächste heraufzieht.«


  Bei dem jähen Gedanken daran, dass der Krieg vielleicht nie endete, dass die Zeit des Chaos sich immer und ewig wiederholen könnte, egal was die Menschen auch taten, lief es Coryn eiskalt den Rücken herunter. Ihnen blieb nur die Hoffnung, dass das Schlimmste sich noch verhindern ließ, wie die Hasturs es versuchten. Ungewollt sah er ein Bild vor sich, eine Momentaufnahme von Tani im Garten. Wer sie auch gewesen sein mochte, dieses lebhafte junge Mädchen, dessen gesamtes Leben noch vor ihm lag, gab es nicht mehr. Selbst wenn sich noch ein Frieden herbeiführen ließe, für sie wäre es sicher zu spät - für sie beide.


  Seine Finger schlossen sich um die kupferne Haarnadel, die er an Stelle des Taschentuchs seiner Mutter in der Innentasche seines Gewandes aufbewahrte.


  Ich hatte nicht gehofft, sie jemals wieder zu sehen, sagte er sich und rief sich ihre Worte in Erinnerung. Diese Zeit ist ein Geschenk gewesen, etwas, woran man sich später erinnert. Nicht mehr.
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  Taniquel beugte sich über ihren Schreibtisch, während das Licht der Morgensonne schräg durch das bunte Fensterglas ihres Aufenthaltsraums in Burg Hastur fiel, und fuhr sich erbost mit der Hand durchs Haar. Zwei Haarnadeln flogen davon, und eine streng aufgewickelte Locke fiel herab. Sie hatte fast eine ganze Stunde damit zugebracht, aus ihres Onkels abgenutzter Ausgabe von Roald McInerys Militärstrategie schlau zu werden. Ihre Augen brannten vor Anstrengung. Im Gegensatz zu den meisten wohlerzogenen jungen Damen hatte man ihr das Lesen beigebracht, das sie im Augenblick allerdings Mühe kostete. Wer immer diese Kopie angefertigt hatte, verstand unter Buchstaben das Scharren von Hühnerklauen im Dreck. In ihrem aufbrausenden Zorn hatte sie sämtlichen Zofen befohlen, ihren Aufgaben nachzugehen, mit Ausnahme der schüchternen Seele, die mit ihr im Zimmer saß und Kissenbezüge mit der silbernen Tanne, dem Emblem der Hastur, bestickte.


  Als draußen in den Vorzimmern Schritte laut wurden, hob Taniquel fast dankbar den Blick. Es war Bruno Reyes, einer der Laranzuin vom Turm zu Hali, ein älterer Mann mit freundlichem Blick und vornehmer Art. Sie kannte ihn flüchtig von gesellschaftlichen Anlässen her und hatte ihn in Verdacht, Caitlins spezieller Freund zu sein.


  Taniquel sprang auf und begrüßte ihn, wobei ihr gerade noch rechtzeitig einfiel, dass die Leute aus dem Turm es nicht mochten, unbedacht angefasst zu werden. Sie nahm die aufgewühlten Emotionen hinter Brunos ernster Miene wahr, obwohl sie nicht näher hätte sagen können, was ihn beschäftigte. »Was gibt’s? Was ist geschehen?«


  »Neuigkeiten aus Hali sind eingetroffen. Caitlin Elhalyn, die in der königlichen Armee dient, ist es gelungen, eine Nachricht dort hin zu übermitteln. Ambervales Truppen wurden in die Flucht geschlagen… «


  Taniquel spürte einen Anflug freudiger Erregung, den sie jedoch rasch niederkämpfte.


  »… wenn auch unter großen Verlusten.«


  Erst jetzt nahm sie das Zittern in seiner Stimme wahr. »Aber setzt Euch doch bitte«, sagte sie und wies auf die um den erloschenen Kamin herum gruppierten Sessel. »Und erzählt mir alles der Reihe nach.«


  Er erzählte ihr die Geschichte mit einer erstaunlichen Gelassenheit. Knochenwasser-Staub! Und Coryn - ihr Herz setzte einen Moment lang aus - Coryn war auch dort gewesen, in Gefahr!


  Sie musste sich dazu zwingen, weiter zuzuhören. Die Hastur hatten nur vergleichsweise geringe Verluste erlitten, obwohl viele von ihnen noch so manches Jahr gepflegt werden mussten. Von den Laran-Arbeitern war keiner zu Schaden gekommen. Jetzt, nachdem sie wieder freier atmen konnte, folgte sie mit erhöhter Aufmerksamkeit dem Rest seines Berichts.


  Der Krieg war zweifellos noch nicht zu Ende. Weder ihr Onkel noch dieser Dämon Deslucido würden sich mit einem Grenzgeplänkel zufrieden geben, wie verlustreich es auch ausgefallen sein mochte. Bei der Aussicht, weitere Monate hier in Thendara untätig herumzusitzen, während das Schicksal ihres Königreichs, das Erbe ihres Sohnes, von anderen entschieden wurde, schäumte sie innerlich.


  »König Rafael teilt Euch mit, dass er jetzt auf Deslucidos Hauptquartier in Acosta marschiert. Allerdings kann er nicht den direkten Weg durch die Gegend von Drycreek einschlagen. Das dürfte noch für einen Zeitraum einer Generation oder länger verboten sein.«


  »Er will Acosta befreien?« Ohne mich? Sie kam sich vor, als hätte man sie jäh ins Feuer gestoßen. Ein Blick ins Gesicht des Laranzu verriet ihr, dass er ihre Gefühle wahrgenommen hatte, auch wenn er ihre Gedanken nicht lesen konnte. Sie nahm sich rasch zusammen, bedankte sich bei ihm mit aller Würde, deren sie fähig war, und entließ ihn.


  Es gab nichts weiter zu besprechen, mit niemandem; es galt lediglich, Befehle zu geben. Sie war die Herrscherin von Acosta, sie hatte einen Eid abgelegt, ihr Königreich zu erneuern und ihren Sohn als Thronfolger einzusetzen, und wenn ihr Onkel in ihrem Namen gegen Deslucido einen Feldzug unternehmen wollte, dann würde sie eben an der Spitze dieser Armee reiten.


  Bei Roald McInery hatte sie den Einsatz symbolischer Gesten, mit deren Hilfe eine Streitmacht moralisch aufgerüstet oder demoralisiert werden kann, ausführlich beschrieben gefunden. Deren Stärke lag nicht im Einsatz irgendwelcher Waffen, sondern in der moralischen Rechtfertigung - und darin, dass sie sich einer Legende bedienten. Sie rief sich die Ballade in Erinnerung, die ihre Flucht aus Deslucidos Klauen schilderte. Bei den letzten, mitreißenden Strophen hätte es nicht mehr viel gebraucht, um die andächtig lauschenden Höflinge für ihre Sache in die Schlacht ziehen zu lassen. Sie würde mit dem Coridom reden müssen, mit dem Hastur-Vetter, der Rafael hier vertrat, und mit dem Hauptmann der Wache. Aber zuerst galt es, ein Wörtchen mit den Spielmännern zu wechseln.


  



  »Euer Majestät?«


  Ranald Vyandal, Damians neuer General, blieb an der Tür zum Audienzsaal, dem jetzigen Kriegszimmer, stehen und verbeugte sich eine Kleinigkeit tiefer als sonst. Damian, der sich nach der Gedenkfeier für den Gelben Wolf mit Belisar in seine Privatgemächer zurückgezogen hatte, winkte ihn herein.


  »Ich bringe Neuigkeiten, Euer Majestät. Ein Reiter aus Verdanta. Es ist gefallen.«


  »Was soll das heißen - gefallen?« fuhr Damian ihn an. Er vernahm die Schärfe in seiner Stimme. Ich bin völlig aus dem Gleichgewicht. Das liegt nur an dieser elenden Warterei. Ich müsste dort draußen sein, alles selbst sehen und entsprechend handeln.


  »Genau das, Vai dom.« Vyandal verneigte sich erneut, hielt den Blick jedoch auf Damian gerichtet. »Die Burg ist eingenommen, und unsere Männer dort wurden getötet oder gefangen. Wir glauben, dass die Leyniers ihre Macht wiedererlangt haben, aber da sind wir uns nicht sicher. Der Bote blieb nicht so lange, um über Einzelheiten berichten zu können. Er ist ohnehin nur knapp entronnen und wird zur Stunde eingehender befragt.«


  »Verdanta«, murmelte Damian. Sein Blick wanderte über die auf dem Tisch ausgerollten Landkarten, die an den vier Ecken mit den Knäufen im Kampf erbeuteter Schwerter beschwert waren.


  »Warum Verdanta?«


  »Das Verhalten verzweifelter Menschen ist unvorhersehbar«, erwiderte Ranald. »Aber wie dem auch sei, ich nehme nicht an, dass sie für uns eine ernste Bedrohung darstellen. Sie haben vorerst alle Hände voll zu tun, ihre eigene Regentschaft wieder zu festigen.«


  »Verdanta mag zurückerobert sein«, meinte Belisar, »aber seine Armee dürfte sich in einem erbärmlichen Zustand befinden. Der Mann, der sie nun anführt, dieser Eddard, ist ein blinder Krüppel.«


  »Bleibt die Frage nach Unterstützung von außerhalb, wie viel und von welcher Art«, gab Ranald zu bedenken.


  Belisar blickte ihn finster an. »Wie meint Ihr das?«


  »Sie haben sich nicht selbst befreit«, erläuterte Damian geduldig. »Wenn ihnen das möglich gewesen wäre, hätten sie es schon vor langer Zeit getan. Und vergesst bitte nicht, dass wir eigentlich Hastur erobern wollen und nicht eine Hand voll unbedeutender Bergkönigreiche. Die sind nur Mittel zum Zweck. Wenn jemand in unseren Provinzen Aufruhr sät, dann müssen wir auch wissen, wer… und warum.«


  »Nach allem, was uns zugetragen wurde, hat Verdanta tatsächlich Hilfe von außerhalb bekommen«, sagte der General. »Ein kleiner, gut ausgebildeter Trupp hätte das bewerkstelligen können. Vielleicht ist es ihnen gelungen, Söldner anzuheuern, vielleicht sogar Attentäter aus Aldaran.«


  Das musste Hasturs Werk sein. Damians rechte Hand ballte sich zur Faust und entspannte sich ebenso rasch wieder. Es war nicht die Zeit, sich seine Strategie von Gefühlen diktieren zu lassen. Er hatte immer noch genügend Außenposten über ganz Verdanta verstreut, ebenso wie Kampftruppen in High Kinnally. Er konnte sich nicht vorstellen, dass die Leyniers, wie närrisch sie auch sein mochten, ihren alten Feinden den Rücken zukehrten.


  Sollen sie doch machen! Sie hatten ihm, wie er Belisar schon erläutert hatte, lediglich als Mittel zur Eroberung Acostas gedient, und Acosta gehörte ihm bereits.


  Draußen rollte der Donner. Die Atmosphäre veränderte sich, schlug allmählich vom düsteren Brüten der vergangenen Wochen zu einer potenziellen Gefahr um. Das war ein Sturm, Springflutwetter, eine Zeit, in der die Pläne der Menschen von allem Möglichen hinweggeschwemmt werden konnten.


  Damian ging zum Fenster und stieß die Flügel auf. Eine launische Brise trug den metallischen Geruch von Blitzen heran. Das Unwetter war ihm vertraut wie ein artverwandtes Wesen, wie ein Zwilling. Er inhalierte die Luft mit tiefen Atemzügen, nahm ihre Energie in sich auf. Vor seinem inneren Auge sah er Verdanta und Kinnally, sogar Hastur selbst, als Spielbälle des Sturms, Treibgut im heranrasenden Unwetter. Seines Unwetters, auf dem er zu einem Sieg reiten würde, der so vollkommen war, dass er die Welt so sehr verändern würde, dass sie nicht mehr wiederzuerkennen war.


  Es war an der Zeit, den Krieg zu Hastur zu tragen, ihn für alles, was er getan hatte, bezahlen zu lassen.


  Es musste eine Möglichkeit geben, sich siegreich aus der Affäre zu ziehen. Die Armee, die Belisar angeführt hatte, war so gut wie aufgerieben. Tag für Tag wurden mehr Männer krank und zehrten an den Kräften jener, die sie versorgten. Zwar gab es in Acosta noch ganze Bataillone kampfbereiter Männer, und weitere konnten aus Ambervale und Linn herbeigerufen werden. Aber das brauchte Zeit.


  Rein instinktiv wusste Damian, dass Zeit etwas war, über das er nicht in ausreichendem Maße verfügte. Die Ereignisse überschlugen sich mit der altbekannten Eigendynamik. Wie den gelben Hengst seines Vaters vor so vielen Jahren musste er dieses elementare Chaos bezwingen, wenn er nicht unter seinen Hufen zertrampelt werden wollte.


  Wo schiere Macht nichts auszurichten vermochte, musste man es eben mit Weitblick und Gerissenheit schaffen. Der erste Schritt bestand darin, den Feind zu kennen. Rafael hatte seine Feigheit vor dem Comyn-Rat bewiesen, mit seinen endlosen Einwänden gegen die Verwendung von Laran-Waffen. Ein aufgeblasener Wichtigtuer, der allen anderen vorschreiben wollte, wie sie zu leben hatten, und nicht einmal im Traum daran dachte, dass seine Worte auf ihn selbst zurückfallen könnten. Er besaß ausgedehnte Ländereien, er brauchte seine Grenzen nicht zu erweitern, er konnte es sich leisten, Reden über Gleichgewicht und Zurückhaltung zu schwingen. Was aber blieb allen anderen übrig, wenn nicht die Waffen einzusetzen, die ihnen die Götter in die Hand gegeben haben?


  Rumail… die Gabe der Deslucido… . der Turm von Tramontana… und seine eigene Armee rechtzeitig zur Stelle, wenn sie zuschlagen würden.


  In Gedanken versunken ging Damian auf und ab. Er konnte die umstrittenen Gebiete ebenso wenig durchqueren wie Hastur, nicht, solange die Verseuchung nicht nachgelassen hatte. Aber es gab mehr als einen Weg, König Rafael anzugreifen. Diesmal würde Belisar am richtigen Ort sein, dort, wo er ein Auge auf ihn haben konnte. Es würde keine Überraschungen mehr geben. Ein Plan nahm in Damians Gedanken Gestalt an, einer, der über das, was er bislang unternommen hatte, weit hinausging.


  Er entließ die anderen mit den Worten: »Wir können uns Verdanta jederzeit wieder holen, sobald wir uns der größeren Bedrohung angenommen haben. Lasst die Grenzpatrouillen verstärken und sorgt dafür, dass wir auch hier ein ausreichendes Kontingent zurücklassen, damit Acosta immer noch uns gehört… wenn wir zurückkommen.«


  Dann ließ er Rumail in seine Gemächer rufen. Während der Laranzu seinem Plan lauschte, machte sich ungetrübte Begeisterung in seinen Zügen breit.


  



  Begleitet von der Musik im Wind flatternder Wimpel und klirrenden Zaumzeugs, über Erde und auf Stein stampfender Hufe und im rhythmischen Gleichschritt marschierender Soldaten, ritt Damian aus der Stadt. Sein Pferd, ein hoch gewachsener, erdfarbener Wallach mit einem Maul wie Leder und der Kraft von zehn gewöhnlichen Reittieren, schüttelte den knochigen Schädel und tänzelte ungeduldig unter ihm. Die Sonne funkelte auf den Speerspitzen, denn es war ein milder und lieblicher Morgen. Damian atmete den neuen Tag tief in sich ein. Sofort hob sich seine Stimmung.


  Im Laufe des Vormittags hatte die Armee ihre Marschgeschwindigkeit erreicht. Irgendwo hinter Damian wurde ein Lied angestimmt. So weit vorn konnte er die einzelnen Worte nicht verstehen, aber das spielte keine Rolle. Die Männer waren für die kommende Schlacht gewappnet. Mehr konnte kein König verlangen.


  Und doch… er war mit einer kleineren Streitmacht als erhofft von Acosta aufgebrochen. Sobald er seinen Plan ausformuliert hatte, waren Befehle zur Aushebung von Truppen und zur Beschaffung von Pferden an die niederen Lords ergangen. Weit weniger als erwartet waren seinem Aufruf gefolgt, und auch von diesen hatten die meisten nicht die geforderte Anzahl, sondern jeweils nur eine Hand voll Männer entsandt. Um diesen Ungehorsam würde er sich später kümmern. Einstweilen hatte er genug und wollte auch nichts mehr davon wissen.


  Damians Marschroute führte ihn an zwei der größten Grundbesitze vorbei, die auf seinen Aufruf nicht reagiert hatten. Sie sollten das wettmachen, was ihre Nachbarn ihm an Unterstützung verweigert hatten. Bis er die Ausläufer der Venza-Berge vor sich sah, dürfte er seine geplante Truppenstärke erreicht haben.


  Die Grenze nach Drycreek würde auf Grund der Rückstände von Knochenwasser-Staub noch für eine Generation oder länger gesperrt bleiben. Selbst eine rasche Durchquerung des vergifteten Geländes konnte in künftigen Jahren den Tod eines Mannes bedeuten. Damian hatte diesen Landstrich seines umstrittenen Besitzanspruchs wegen als sein erstes Schlachtfeld gegen Hastur erkoren. Inzwischen bedurfte es einer solchen Legitimation nicht mehr. Er wollte den Krieg auf Hasturs eigenes Gebiet tragen. Falls ihm das Glück und Rumails Macht hold blieben, konnte er womöglich bis nach Thendara vorstoßen.


  Ach, der Ruhm, Darkovers größte Stadt einzunehmen! Von dort aus konnte er wahrhaftig ein goldenes Zeitalter des Friedens ausrufen. Aber bis dahin benötigte er noch eine ganze Lawine von Siegen.


  



  Als seine Streitmacht sich Vairhaven näherte, sandte Damian Boten voraus, damit man ihm einen gebührenden Empfang bereite.


  Er wollte sich so lange dort aufhalten, dachte er, bis genügend Truppen ausgehoben waren. Die Auflage, Damians Männer und Tiere mit Verpflegung, Getränken und Unterkunft zu versorgen, dürfte dem Lord, wie auch immer er hieß, ein für alle Mal klar machen, wo sein Platz war.


  Er forderte Belisar, der in respektvollem Abstand ein Stück weiter hinter ihm ritt, mit einem Handzeichen auf, zu ihm aufzuschließen. Sein Sohn hatte sich seit dem missglückten Grenzüberfall in jeder Hinsicht als gehorsam erwiesen, wenngleich er sich bisweilen auch mürrisch zeigte. Seine strahlende Laune hatte er jedenfalls fast zur Gänze abgelegt. Damian hätte Belisar am liebsten gepackt und kräftig durchgeschüttelt, spürte jedoch, dass er damit nichts erreichen würde. Vielleicht hatte die Niederlage das Selbstvertrauen des Jungen erschüttert; vielleicht hatte er ihm ein zu verantwortungsvolles Kommando übergeben, das seine Fähigkeiten überforderte. Wie auch immer, er würde sich noch daran gewöhnen, weniger verantwortungsvolle Aufgaben zu übernehmen und dabei noch strikter beaufsichtigt zu werden.


  Sie waren kaum einige Meilen nebeneinander hergeritten, als ihnen einer der Boten auf der Straße entgegengeprescht kam.


  »Majestät!« rief er, sprang aus dem Sattel und kniete im Staub nieder.


  »Steh schon auf!«, blaffte ihn Damian an. Es war nicht so einfach, eine marschierende Armee zum Stehen zu bringen, und erst recht war es das nicht wert, nur um einen hasenfüßigen Boten zu beruhigen.


  Der Mann kletterte wieder in den Sattel. »Euer Majestät! Sie haben uns nicht empfangen! Bei unserer Ankunft fanden wir alle Tore verschlossen, und als wir ihnen sagten, wer wir sind, beschossen sie uns mit Pfeilen! Teales Pferd hat einen Pfeil in die Schulter abbekommen!«


  Wie können sie es wagen? Auf meinen Boten zu schießen?


  Wie können sie es wagen, sich meinen Anordnungen zu widersetzen?


  »Und… und sie haben eine Nachricht mitgeschickt.«


  Heiß und silbrig fuhr der Zorn durch Damians Glieder. Er saß reglos im Sattel, die Hände noch an den Zügeln. »Wie lautet sie?«


  »Sie sagten… « Der Mann senkte den Kopf und fuhr stammelnd fort: »Sie sagten… sie… «


  »Heraus damit, Mann!«, brüllte Damian. Belisar zuckte sichtlich zusammen, und der erdfarbene Wallach stellte sich für einen Augenblick auf die Hinterbeine.


  In einem Schwall kamen die Worte des Boten aus ihm heraus.


  »Sie sagten, sie würden sich nicht länger vor einem unrechtmäßigen Usurpator verneigen, außerdem sei ihr verfassungsmäßiger König, Julian Acosta, aufgebrochen, um sich den Thron, der ihm von Rechts wegen gehört, zurückzuholen.«


  »Julian Acosta? Wer in Zandrus Namen ist das denn?«


  Der Bote wurde tiefrot und stieß unzusammenhängendes Gestammel aus. Belisar sagte knapp: »Der Sohn von Taniquel Hastur-Acosta, der Sohn, der nach ihrer Flucht geboren wurde.«


  »Der kleine Bastard?«


  »Sie behauptet, er sei der rechtmäßige Sohn von König Padrik Acosta«, erwiderte Belisar.


  »Das interessiert mich so viel wie die Brut einer Skorpionameise!« schnaubte Damian verächtlich. »Wo ist dieser Wunderknabe mit seiner Armee jetzt? Es wird mir ein Vergnügen sein, sein armseliges Leben unter meinem Stiefel zu zertreten. Weiß Gott.«


  Damian wandte sich an seinen Sohn. »Belisar, sei mir in dieser Sache mein Ratgeber. Was meinst du, wie ich auf eine derartige Unverschämtheit reagieren soll?«


  Einen Augenblick lang spielte ein nicht näher zu definierender Ausdruck über Belisars Züge. »Ich glaube… ich glaube, eine derartige Rebellion muss auf der Stelle erstickt werden. Wenn wir diesem einen kleinen Pächter erlauben, uns zu trotzen, spricht sich rasch herum, dass wir weich wie Händler aus der Trockenstadt geworden sind, und dann haben wir es bald mit einem Dutzend Verdantas zu tun.«


  Der erfahrene Quartiermeister, der ein Stück seitlich neben ihnen geritten war, bat mit einer Geste um die Erlaubnis zu sprechen. »Außerdem können wir es uns nicht leisten, auf so reichhaltige Ressourcen zu verzichten. Je weiter wir auf das Gebiet der Hastur vordringen, desto größer wird das Problem unseres Nachschubs. Dieser Landstrich ist reich… « Belisar reckte das Kinn. »Die Hastur hätten keinerlei Skrupel, sich das zu nehmen, was sie wollen. Wir müssen uns nur daran erinnern, wie sie uns an der Grenze ausgetrickst haben! Weder auf dem Schlachtfeld haben sie Ehre bewiesen noch im Schlafzimmer. Um sie zu besiegen, Vater, müssen wir jede uns zur Verfügung stehende Waffe einsetzen. Wenn wir gegen einen solchen Feind ins Feld ziehen wollen, können wir es uns nicht leisten, unsere volle Kampfkraft aufs Spiel zu setzen.«


  Er hat das Recht dazu. Der Traum, Darkover zu vereinen, wird niemals von einem Mann geträumt, der schwach oder wankelmütig ist. Trotzdem zögerte Damian noch, denn bisher hatte er seinen Leuten noch nie erlaubt, Felder oder Pachtgüter zu plündern.


  Vielleicht war ich bisher einfach zu nachgiebig, wie Belisar sagt.


  Zufrieden nickend gab Damian dem Trompeter das Zeichen, zum Anhalten zu blasen. »Wir schlagen hier unser Nachtlager auf. Sagt den Hauptleuten, sie dürfen alle Felder und Dörfer plündern. Sie sollen alles mitnehmen, was sie brauchen. Die kleinsten Anzeichen von Rebellion müssen im Keim erstickt werden. Morgen nehmen wir uns diese aufmüpfige Burg vor, dann geht es dem Kinderkönig an den Kragen!«


  



  Vairhaven, das kaum mehr als ein befestigtes Gutshaus war, fiel noch am gleichen Tag, trotz eines hitzigen Handgemenges vor der Eingangstür. Das Gut thronte auf einem Hügel über den Weizenfeldern und einem glitzernden Flüsschen. Herzblättriger Efeu bedeckte seine Mauern, und an den Flussufern wucherten Farne, was dem Anwesen das Aussehen einer idyllischen Laube verlieh, ein kühler und einladender Ort nach der Reise auf der staubigen Landstraße. Wenige Minuten nach ihrer Ankunft waren die durstigen Pferde weit in den Fluss hinausgewatet, wühlten den Schlamm auf und zertrampelten die zarten lilafarbenen Wasserblumen.


  Es war, dachte Damian, der perfekte Ort, um die Pferde zu füttern und zu tränken, dazu genug Platz, um ein ordentliches Feldlager aufzuschlagen. Er übertrug Belisar die Aufgabe, sich um das Ausheben von Latrinen und die Beerdigung der wenigen Toten zu kümmern.


  Nachdem er es sich in dem einzigen nobleren Sessel im Hauptsaal bequem gemacht hatte, ließ Damian den Lord von Vair vor sich bringen. Vair war ein Mann mittleren Alters und gekleidet, als wollte er selbst in den Kampf eingreifen. Jetzt wirkte sein Gesicht finster und verschlossen, und seine Augen standen keine Sekunde still. Die schlaffe Haut an seinem Unterkiefer und seinem Hals zitterte. Er weigerte sich niederzuknien, bis ihn Damians Wachen mit Gewalt zu Boden drückten.


  Ich sollte ihm die Kniesehnen durchschneiden lassen, damit er nie wieder vor Hochrangigen stehen kann, dachte Damian. Dann gab er den Befehl, ihn und sämtliche eventuell vorhandenen Söhne aufzuhängen. Der Preis des Widerstands muss für alle sichtbar zu hoch angesetzt werden. Vair schimpfte und polterte und stieß finstere Drohungen aus, als man ihn hinausschleifte. Damian warf einen Blick auf die Menschenmenge, die sich an den Toren versammelt hatte, und hoffte, dass sich die Nachricht rasch herumsprach. Das würde ihm seine Aufgabe wesentlich erleichtern.


  Als die Streitmacht aus Ambervale Vairhaven verließ, hatten die Kyorebnis die Leiche des kleinen Lords schon fast blank geputzt. Nicht viel anders war es den Feldern und den meisten Obstgärten in der Umgebung ergangen. Als eine Horde Bauern angekommen war, um sich zu beschweren, sie hätten nichts getan, was eine solche Behandlung rechtfertige, befahl Damian, ihrem Sprecher die rechte Hand abzuschlagen. Dann ließ er sämtliche Männer zwischen fünfzehn und fünfzig rekrutieren und sie in die Reihen seiner Infanteristen eingliedern.


  »So geht es nun einmal zu im Krieg«, sagte er zu Belisar, nachdem sie wieder aufgebrochen waren.


  Innerhalb des folgenden Zehntags konnte niemand an Damians Sieg zweifeln, denn ein Lord nach dem anderen ergab sich kampflos seinen Truppen. Dabei stellte sich allzu oft heraus, dass der jeweilige Lord ein altes Großväterchen war, blind und wacklig, und in einem Falle handelte es sich sogar um eine Frau. Pockennarbig, einfältig lächelnd und nicht allzu sauber, was ihre persönlichen Gewohnheiten anging, bot sie Damian an, mit ihm das Bett zu teilen. Er lehnte ab. Zum Wehrdienst taugten nur wenige Männer, die meisten waren zu alt oder verkrüppelt. Anständige Pferde waren nirgends aufzutreiben.


  



  Als Damians Streitmacht auf die Venza-Berge zumarschierte, die sich wie das Rückgrat eines urzeitlichen Ungetüms über den östlichen Horizont zogen, brachten Kundschafter neue Nachrichten.


  Täglich trafen neue Gerüchte in Bezug auf Königin Taniquels Rückkehr ein. Einige besagten, sie hätte tausend oder gar zehntausend Mann zur Verfügung; andere wussten zu berichten, dass sich die wilden Tiere auf den Feldern vor ihr verneigten, und wieder andere, dass Aldones selbst herabgestiegen sei und ihre Sache gesegnet habe.


  



  »Wo ist der Tyrann geblieben,


  Der mit Verrat und Lügen kämpft?


  Dunkelheit senkt sich herab, die Ehre stirbt,


  Nähert sich sein Schritt.


  Doch aus der Asche erhebt sie sich


  Wie ein Vogel aus unlöschbaren Flammen,


  Kommt sie zu uns, kommt sie zu uns.


  Mit den Segen von Aldones’ ewigem Licht…


  Erhebe dein Haupt, o Acosta,


  Gebunden in Sorgen und Blut


  Der neue Tag ist nicht mehr fern!


  Erhebe deine Stimme, o Acosta,


  Erhebe sie in jedem Land.


  Hussah! Hussah!


  Weine mit freudigem Herzen!


  Erhebe deine Arme, o Acosta!


  Die Hand eines jeden Mannes


  Ein Streich für die Freiheit!«


  



  Damian verfluchte Taniquel Hastur-Acosta tausendmal, aber er verwünschte sich auch selber, weil er sie nicht festgesetzt oder eine andere Möglichkeit ersonnen hatte, den Comyn-Rat dazu zu zwingen, sie ihm auszuliefern, als sie in seiner Reichweite gewesen war. Nachdem er jedoch ein wenig länger darüber nachgedacht hatte, wurde ihm klar, dass das Ergebnis das gleiche gewesen wäre. Hastur hätte sich unter irgendeinem anderen Vorwand eingemischt, nachdem seine eigenen Interessen bedroht waren.


  Früher oder später mussten sie sich auf dem Schlachtfeld gegenüberstehen. Aber diesmal würde er die Bedingungen stellen.


  Es trafen auch Nachrichten darüber ein, dass bewaffnete Banden durch die Ausläufer der Hellers streunten. Einer der Männer, die Damian in Vairhaven zurückgelassen hatte, kam mit kahl rasiertem und blau bemaltem Schädel auf einem alten Bauernklepper ins Lager geprescht. Die Hände waren ihm am Sattel festgebunden, an seinem Wams haftete ein Zettel.


  So verfahren wir mit allen Tyrannen!


  Unterzeichnet war er mit: »Die Freien Männer von Acosta.«


  Als der Zettel zum Kriegszelt gebracht wurde, brüllte Belisar lauthals, eine solche Rebellion müsse sofort niedergeschlagen werden, doch Damian gelang es, ihn zu beruhigen.


  »Das ist keine echte Gefahr für uns. Diese Kerle tun das nur, um unser Vorankommen zu erschweren. Wenn wir unsere Zeit damit verschwenden und uns mit ihnen beschäftigen, schenken wir Hastur Zeit, um weiter vorzurücken und uns näher an den Grenzen zu unseren Ländern zu stellen. Unser Vorteil liegt in unserer Geschwindigkeit, in der Chance, uns unser Schlachtfeld selbst auszusuchen, Bis dahin lasse ich General Vyandal die Voraustrupps und die Nachtwachen verdoppeln. Wir kriegen es hier und da vielleicht mit einem Scharmützel zu tun, aber das hält uns nicht weiter auf.«


  



  Am folgenden Tag erreichte die Vorhut seiner Streitmacht den Greenstone River, einen kleineren Zufluss des Valeron. Beide Ufer waren mit üppig grünen Streifen aus dichten Baumgruppen bestanden. Um sich einen langen Umweg zu den trügerischen Furten stromabwärts zu ersparen, hatte General Vyandal den einfacheren Weg über die Steinbrücke vorgeschlagen. Diese konnten die Fußsoldaten aber immer nur zu viert nebeneinander, die Reiter nur in Zweierpaaren überqueren, was die Armee auseinander zog und angreifbar machte. Obendrein gab das Gestrüpp der Uferbewachsung eine hervorragende Deckung für einen Hinterhalt ab.


  Damian ordnete eine sorgfältige Aufklärung an. Er sandte berittene Kundschafter flussabwärts wie flussaufwärts. Doch sie konnten keinerlei Anzeichen für die Anwesenheit von Rebellen entdecken. Erst als die Armee die Brücke schon fast erreicht hatte, schlugen sie Alarm.


  Damian gab seinem Pferd die Sporen und ritt nach vorn, dicht gefolgt von Vyandal und seiner Leibwache. Die Soldaten aus Ambervale hatten in Pfeilschussentfernung vor der Brücke angehalten. Auf der gegenüberliegenden Seite johlte eine Gruppe Männer mit gespannten Bögen und forderte sie zum Stehenbleiben auf. Einige von ihnen standen sogar auf dem steinernen Brückengeländer. Sie waren nach Art der Waldläufer in Braun und Grün gekleidet und im Spiel von Licht und Schatten nur schwer auszumachen. Direkt vor den Hufen des Pferdes des vordersten Reiters ragte ein zitternder Pfeil aus dem Boden. Der Reiter war immer noch damit beschäftigt, sein wild schnaubendes, ängstlich die Augen verdrehendes Tier zu beruhigen.


  »Das war nur eine Warnung!«, rief einer der Kerle, der einen ausgewachsenen Vollbart trug. »Keinen Schritt näher! Geht dorthin zurück, wo ihr hingehört!«


  Der Mann auf dem linken Brückengeländer spannte seinen Bogen und zielte mit dem Pfeil auf die Reiter. Er war eher noch ein Junge, von schlanker Gestalt und mit kurz geschorenem, rostbraunem Haar, doch Damian zweifelte keinen Augenblick daran, dass er den ersten Pfeil abgeschossen und genau dort platziert hatte, wo er ihn haben wollte.


  »Was haben die vor?«, fragte er, gleichzeitig verärgert und belustigt. »Wollen sie etwa in eine neue Heldensage eingehen?«


  »Das werden höchstens tote Helden, Sire«, knurrte Vyandal.


  »Aber sie sind nicht dumm. Wir können sie zwar über die Brücke angreifen, aber nicht rasch genug, um sie daran zu hindern, die ersten berittenen Reihen niederzuschießen und damit eine hübsche Hürde für die anderen zu errichten.«


  Einen Moment lang wünschte Damian, er hätte Rumail nicht auf seine Mission geschickt. Es wäre höchst befriedigend - und so viel einfacher -, diesen Schurken dort drüben die Gehirne in den eigenen Schädeln kochen zu lassen oder ihre Pfeile in Giftschlangen zu verwandeln.


  »Wir müssen einen Wall aus Schilden bilden«, sagte Vyandal.


  Damian gab seiner Zustimmung mit einem Nicken Ausdruck, obwohl es lange dauerte und zweifellos letztendlich mit einem blutigen Handgemenge endete. Als die erste Reihe Fußsoldaten sich hinter dem Schutz ihrer Schildbarriere Zoll für Zoll über die Brücke schob, feuerten die Bogenschützen eine halbherzige Breitseite ab und zogen sich dann hinter die Bäume zurück, wo sie die eigenen Pferde festgemacht hatten.


  Sobald am gegenüberliegenden Flussufer ein Brückenkopf gebildet war, der der nachfolgenden Armee Deckung zu geben vermochte, schickte Vyandal eine Einheit seiner eigenen Bogenschützen vor. Die Banditen umkreisten die Eindringlinge, zielten, sobald sich eine Gelegenheit dazu ergab, und landeten hin und wieder auch einen Treffer. Einer von ihnen, der rothaarige Junge, wurde am Oberschenkel verwundet, aber nicht so schwer, dass er sich aus dem Kampfgetümmel zurückgezogen hätte. Sie fingen an, Deslucidos Männer zu verspotten, forderten sie mit höhnischen Sprüchen auf, sie zu verfolgen. Einmal galoppierte ein Reiter ein paar Schritte auf sie zu, doch sofort ließ ein Pfeilregen sein Tier in wilder Panik auf den Hinterbeinen hochsteigen. Immer dann, wenn sich die Schützen aus Ambervale in Position gesetzt hatten, zogen sich die Angreifer auf sichere Entfernung zurück und nahmen ihre wüsten Beschimpfungen wieder auf.


  »Sie machen sich über uns lustig!«, schäumte Belisar. »Machen wir sie nieder!«


  Damian, der alles aufmerksam verfolgt hatte, schüttelte den Kopf. Die Bogenschützen waren zweifellos eine Plage, doch letztendlich konnten sie nur stechen, aber keinen ernst zu nehmenden Schaden anrichten. Es wäre ein Leichtes gewesen, genügend Männer zu entsenden, um sie davonzujagen oder gar zu erledigen.


  Aber das kostete Zeit, und der einzige Schaden, den sie anrichten konnten, war der, sein Vorankommen zu verzögern. Einige dieser Kerle gehörten womöglich zu denen, die Verdanta zurückerobert hatten. Ja, das erschien einleuchtend - kleine, schlagkräftige Gruppen, vorzugsweise eine Auswahl der kampferprobtesten Veteranen, die sich durch die Ausläufer der Hellers nach Acosta durchschlugen.


  Sie haben gehofft, mich festzunageln, bevor ich einen weiteren Angriff durchführen kann, aber ich bin ihnen zuvorgekommen, dachte Damian. Wie ein Speer, wie ein Pfeil werde ich sie überflügeln.


  Die Überquerung des Flusses nahm Stunden, letztlich den ganzen verbliebenen Tag in Anspruch. Mit den länger werdenden Schatten der Abenddämmerung verschmolzen auch die Bogenschützen mit der Dunkelheit.


  Damian trieb seine Streitmacht auf der letzten Etappe über die Felder von Acosta und in die Venza-Berge mit Nachdruck voran.


  Als sie zum Trichterpass gelangte, schien sich der Himmel selbst zum Kampf bereit zu machen. Weiße, leuchtende Wolken regten vorüber, das Firmament glich einem Laken aus poliertem Silber.


  Ein strahlender Glanz erfüllte die Luft. Kein Lüftchen regte sich, doch die Armee erzeugte ihren eigenen Sturm. Damian ritt auf dem Kamm der von ihm verursachten Flutwelle voran und schwelgte in dem Gefühl unmäßiger, unaufhaltsamer Macht. Er verfügte nicht nur über Männer und Schwerter, sondern glaubte auch das Recht auf seiner Seite - eine Vorstellung, die in seinen Augen einen Sieg unvermeidbar machte. Darkover musste wieder vereint und diesem kleinlichen Gezänk ein Ende bereitet werden.


  Ein winziger schwarzer Fleck trübte den strahlenden Glanz des Himmels - nein: gleich zwei. Damian kniff die Augen zusammen und machte zwei Vögel aus. Große Falken, dachte er, oder aasfressende Kyorebnis, die die bevorstehende Schlacht bereits spürten.


  Sie bewegten sich in Kreisen weiter herab, sodass er ihre ausgebreiteten Schwungfedern erkennen konnte, mit denen sie die Luftströmungen einfingen. Eine ganze Weile schienen sie sich überhaupt nicht zu bewegen. Er hielt den Atem an und erinnerte sich daran, wie er in der Kindheit vom Fliegen geträumt hatte.


  Dann stürzte einer herab und setzte zu einem halbkreisförmigen Gleitflug über die Armee an.


  Der elegante Flug des Vogels endete abrupt, fast taumelnd. Mit angelegten Schwingen sauste er senkrecht zu Boden. Damian lenkte sein Pferd in die Richtung, wo er aufgeprallt sein musste.


  Ranald Vyandal hielt den Vogel in der Hand, ein riesiges, hässliches Vieh, dessen Kopf und Nacken mit gesprenkelter Schlangenhaut überzogen war. Aus seiner Brust ragte ein Pfeil. Es musste sofort tot gewesen sein.


  »Ein Wächtervogel.« Vyandals Stimme klang gepresst und düster. Er blickte zum inzwischen wieder leeren Himmel hinauf.


  »Die Hastur wissen, wo wir sind. Sie können nicht mehr als einen Tag oder zwei entfernt sein.«


  Belisars Pferd, das seine aufwallende Erregung spürte, tänzelte unter ihm. »Umso früher werden wir auf sie treffen!«


  »Wir ziehen heute nicht mehr weiter.« Damian brachte sein bockendes Reittier zur Vernunft, indem er den Kopf des Pferdes unwirsch zurückriss. »Wir schlagen unser Lager hier auf. Es wird Zeit für den zweiten Teil unseres Plans.«


  



  Bei Sonnenuntergang saß Damian mit Ranald Vyandal und seinen Hauptleuten zur Besprechung zusammen. Dazu hatte man in seinem Zelt Klappstühle und vor dem Eingang Wachen aufgestellt, um neugierige Lauscher fern zu halten. Belisar saß in einer Ecke, das Gesicht so im Halbdunkel verborgen, dass man seiner Miene nichts entnehmen konnte.


  »Wir hatten gehofft, zu diesem Zeitpunkt eine größere Streitmacht beisammen zu haben«, sagte Ranald.


  Damian stützte den Ellbogen auf eine Armlehne seines Stuhls, barg das Kinn in der hohlen Hand und ließ den Blick geistesabwesend über das Muster des vom vielen Reisen fleckigen Ardcarran-Teppichs wandern. »Wir sind zahlreich genug. Außerdem greifen wir von einer Himmelsrichtung aus an, aus der Hastur keinen Angriff erwartet.« Bis jetzt hatte er seinen eigentlichen Plan sogar vor seinem General geheim gehalten. Er hatte nicht riskieren wollen, dass auch nur ein Wort davon zu Hastur oder gar zu seinen eigenen Truppen durchdrang. Jetzt war die Zeit gekommen, seine Offiziere wissen zu lassen, was für ein glorreicher Sieg ihnen bevorstand.


  »Sire?« Ranald Vyandal sah ihn fragend an.


  »Jede Wette, dass es etwas mit Onkel Rumail zu tun hat«, sagte Belisar.


  »Allerdings. Vor unserem Aufbruch aus Acosta habe ich Dom Rumail mit einer ausgesuchten Eskorte, einer Art Verstärkungsmannschaft, wenn man so will, zum Tramontana-Turm geschickt.


  Nur um sicherzugehen, dass sich dort niemand unserem Willen entgegenstellt. Und unser Wille besagt, dass er dort als Bewahrer eingesetzt werden soll, mit uneingeschränkter Vollmacht, in meinem Namen alle erforderlichen Befehle zu erteilen.«


  Vyandal wurde bleich. »Euer Majestät, Ihr gedenkt doch nicht etwa, die Türme in diesen Krieg mit einzubeziehen?« Damian sah die kaum verheilten Erinnerungen an die letzte Schlacht, in der Laran-Waffen zum Einsatz gekommen waren, in den Augen seines Generals.


  »Ich habe nicht vor, Knochenwasser-Staub einzusetzen«, beruhigte ihn Damian. »Mir schwebt eine viel mächtigere Strategie vor. Bisher haben wir lediglich jene Waffen benutzen können, die die Türme physisch produzieren konnten. Ja, ich plane, Tramontana in diesen Konflikt einzubinden, aber auf eine Weise, die den Vorteil der Hastur ausradieren und die Schlacht bei wesentlich weniger Verlusten auf unserer Seite zu unseren Gunsten entscheiden wird.«


  Während er den Plan näher ausführte, beobachtete er den wechselnden Ausdruck in den Gesichtern, sah, wie Staunen und Bestürzung einer bedingungslosen Hingabe wichen. Diese Männer würden ihm überallhin folgen, auf ein Wort von ihm in den Tod gehen, denn er hatte ihnen einen Sieg in Aussicht gestellt, wie ihn die Welt noch nicht gesehen hatte.


  Das, was er vorschlug, war auch zuvor schon geschehen, aber nur auf einer sehr begrenzten Basis, nur von kleinen Laran-Kreisen in Begleitung ihrer Streitkräfte. Ihre Wirkung war durch ihre geringe Zahl und Entfernung von ihren Zielen begrenzt gewesen. Rumails Genie zeigte, wie die Macht eines kompletten, voll funktionsfähigen Turmkreises in eine Schlacht eingebunden werden konnte, egal wie weit entfernt sie auch stattfand. Denn in der Überwelt, jener ausgedehnten mentalen Ebene, regierte allein die Macht des Geistes. Von diesem bizarren und schrecklichen Ort aus würde Deslucido seinen eigentlichen Anschlag durchführen.


  »Sobald wir in Position sind, spielt es keine Rolle mehr, was die Hastur über uns in Erfahrung gebracht haben oder welche Überzahl an Kriegern sie aufbieten. Egal, was sie jetzt noch tun, sie können uns nicht mehr aufhalten.«
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  Rafael Hasturs Armee hatte einen Umweg von Drycreek zu den Venza-Bergen und der Grenze zu Acosta gewählt. Sie kam nur langsam voran, da die Versorgungslinien ständig ausgebaut wurden und man sich um die kranken Männer kümmern musste. Ungefähr auf halber Wegstrecke schloss sich ihnen Taniquel mit ihrer schwer bewaffneten Eskorte an. Die Angelegenheit sei keine einfache Grenzstreitigkeit mehr, wie sie in ihrem Sendschreiben betont hatte, mit dem sie Rafael über ihr Kommen informierte.


  Das Ziel sei jetzt die Befreiung von Acosta, ein Unternehmen, an dem sie als Regentin mit Fug und Recht an vorderster Front teilzunehmen gedachte.


  Als sie am Morgen nach ihrer Ankunft ihren Onkel zur Begrüßung aufsuchte, fand sie ihn mit mürrischer Miene auf seinem Lieblingsfeldstuhl sitzend. Vor ihm knieten zwei Männer, während eine Hand voll anderer, den geneigten Köpfen und den linkischen Gesten nach Untergebene, in respektvollem Abstand bereitstanden. Ihre Schwertscheiden hingen leer an den Gürteln.


  Als Taniquel näher trat, hob Rafael den Blick, und sofort hellten seine Züge sich auf. Die Knienden drehten sich um. In dem Ältesten von ihnen erkannte sie Esteban wieder - Esteban von Greenhills.


  Ein kurzer Schreck durchfuhr sie. Es war Esteban gewesen, der die Gesandtschaft nach Thendara angeführt hatte - die Gesandtschaft, die um die Unterstützung gegen Damians Regime ersucht hatte. Er und die anderen Lords von Acosta waren so verzweifelt gewesen, dass sie beschlossen hatten, sich eher einem fremden König zu unterwerfen, als weiterhin zuzusehen, wie ihr Land durch Deslucidos Tyrannei ausblutete. Rafael hatte sich damals jedoch geweigert, sie anzuhören; stattdessen hatten sie sich an sie gewandt.


  Ich habe ihnen geschworen, dass ich zurückkehren und Acosta befreien würde. Seit jenem Tag gehört mein Leben nicht mehr mir.


  Über das Gesicht des alten Mannes flackerte helle Freude.


  »Meine Königin! Endlich haben wir Euch gefunden! Wir haben alle die Gerüchte vernommen, aber zunächst nicht gewagt, ihnen Glauben zu schenken. Dann hörten wir die Nachricht, dass Ihr selbst in den Kampf ziehen würdet.« Er verneigte sich mit glänzenden Augen und streckte die Hand nach dem Saum ihres Gewandes aus. »Führt uns! Wir gehören Euch!«


  Taniquel zog ihre Röcke sanft beiseite. »Ich bitte Euch, mein Herr. Erhebt Euch. Es geziemt sich nicht vor dem Hastur-Lord.«


  Sie wandte sich mit fragendem Blick an ihren Onkel.


  »Allem Anschein nach«, sagte Rafael mit trockener Stimme, »ist dir dein Ruf vorausgeeilt. Diese Männer haben dich gesucht. Sie möchten sich deiner Sache anschließen.«


  Taniquel besaß keinerlei eigene Streitmacht und hatte erst recht nicht die leiseste Ahnung davon, wie man eine Armee effektiv befehligte. Aber wie sollte sie das diesen Männern sagen, die sie mit vor Hoffnung überfließenden Augen anblickten?


  Sie war die Regentin von Acosta, die Mutter des einzig wahren Erben, und auch davor schon ihrem Geburtsrecht nach Königin gewesen, rief sich Taniquel in Erinnerung. Sie war mit Königen und Göttern verwandt. Das Blut Hasturs, Sohn des Aldones, des Herrn des Lichts, floss in ihren Adern.


  Sie nahm sich zusammen, hielt den Kopf hoch und die Schultern gerade. »Wie viele Männer bringt Ihr mir?«


  Esteban nannte eine Zahl. Es handelte sich um Männer aus seiner Provinz und einigen weiteren aus der Nachbarschaft. Sie vermutete, dass viele davon vor Deslucido geflohen waren. Sie würden mit Anbruch der Erntezeit schmerzlich vermisst werden. Fast hätte sie sie allesamt dorthin zurückgeschickt, wo sie am meisten gebraucht wurden. Andererseits durfte sie einen solchen Beweis der Ergebenheit nicht einfach abtun, und schon gar nicht durfte sie diese Leute Deslucidos Vergeltung ausliefern.


  Taniquel neigte den Kopf in die Richtung, in der Rafael sich auf seinem Stuhl wie auf einem Thron rekelte. Ein amüsiertes Lächeln umspielte seine Lippen. »Dort sitzt mein Onkel, der in diesem Krieg ein Vorkämpfer ist. Ich lasse mich bei diesem Feldzug von ihm führen. Seid Ihr bereit, Euch seinen Befehlen zu unterwerfen und gemeinsam mit seinen Kämpfern gegen den Tyrannen von Ambervale zu marschieren?«


  Estebans Blick wechselte von ihr zu Rafael. Ein Aufruhr von Gefühlen verzerrte seine Züge, doch er hielt sich wacker. »Euer Majestät, Vai Dom, wir gehorchen Eurem Befehl.«


  »Und du, Onkel«, sagte Taniquel mit erhobener Stimme, »bist auch du bereit, das Lehen dieser zum Kampf entschlossenen Männer anzunehmen, sie zu führen und für sie zu sorgen wie für deine eigenen Leute - für die Dauer dieses Feldzugs und ohne jede Verpflichtung auf spätere Vasallentreue?«


  Er nickte fast unmerklich, und sie fühlte eine Woge seiner Zustimmung. »Dazu bin ich bereit, meine Nichte.«


  »So befehle ich euch denn«, wandte sie sich wieder an Esteban und die anderen, »euch König Rafaels Befehlshabern anzuschließen und ihren Anordnungen Folge zu leisten. Ich danke euch für eure Dienste.« Dann entließ sie die Männer mit einem bloßen Blick.


  Im Handumdrehen leerte sich das Zelt, und die Kämpfer aus Acosta wurden zu ihren neuen Einheiten gebracht. Anschließend sprach niemand mehr darüber, dass Taniquel abreisen sollte.


  Aber kaum hatte sich die Armee wieder in Marsch gesetzt, musste Taniquel feststellen, dass sie sich mit einigen Einschränkungen abzufinden hatte. Allein oder als Befehlshaberin eines kleinen, bewaffneten Trupps zu reisen war eine Sache, sich inmitten einer derartig gewaltigen Anzahl von Soldaten zu bewegen, eine völlig andere. Sie wusste nichts von den Gepflogenheiten und der Disziplin einer marschierenden Armee und wollte keinen der Männer von seinen notwendigen Pflichten abziehen, nur damit immer jemand um sie herumscharwenzelte. Da sie nicht viel zu tun hatte, außer still dabei zu sitzen, wenn die Generäle untereinander ihre Belange austauschten, verbrachte sie die meiste Zeit des Tages bei den Laran-Arbeitern.


  In der ständigen Begleitung zweier Leibwächter folgten Taniquel und Graciela dem ebenfalls berittenen Edric, der sich ein kleines Stück vom Hauptlager entfernt hatte, und sahen ihm dabei zu, wie er von einer kleinen, grasbewachsenen Kuppe aus Wächtervögel losschickte. Die beiden Frauen plauderten angeregt und streckten die Beine im morgendlichen Sonnenschein aus, jede von ihnen glücklich darüber, eine Freundin gefunden zu haben. Caitlin war nach Thendara zurückgekehrt, um sich dort um die Pflege der vom Knochenwasser-Staub Befallenen zu kümmern. Ihr Platz war von zwei Männern aus Hali eingenommen worden, die Taniquel nicht kannte.


  Unter Gracielas anfänglicher Schüchternheit kam nach und nach eine erstaunlich selbstbewusste junge Frau zum Vorschein.


  Sie war die vierte von sieben Töchtern einer verarmten Adelsfamilie, die sie nach den ersten schwachen Anzeichen für ihr Talent nur allzu gern zur Ausbildung in einen Turm geschickt hatte.


  »Ich dachte eigentlich, aus mir wird vielleicht einmal eine Priesterin Avarras«, gestand sie Taniquel, »aber ich hätte die Gesellschaft der Männer vermisst. So gefällt es mir viel besser.«


  Eine Stunde verstrich, in der Edric den Aufenthaltsort und die Anordnung von Deslucidos Truppen mit einer Detailgenauigkeit beschrieb, die sie nicht für möglich gehalten hätte. Wenn sich jemand danach erkundigt hätte, er wäre sogar in der Lage gewesen, ihm die Anzahl der Latrinengruben und Kochtöpfe zu nennen.


  Rafaels Adjutant, ein blonder Hüne mit heller, hässlich von der Sonne verbrannter Haut, die sich von einem rosigen Untergrund neuer Zellschichten abschälte, hatte sich Notizen gemacht, seine Karten zu Rate gezogen und war dann zurückgeritten, um die Nachrichten zu übermitteln.


  »Aaieeeh!« Edric zuckte mit einem Schrei zusammen, als hätte ihn der Schlag getroffen. Seine Glieder versteiften sich. Das Pferd unter ihm schrak ebenfalls zusammen und machte einen kleinen Satz zur Seite.


  »Fangt ihn auf!« schrie Graciela, als Edric im Sattel wankte.


  Taniquel, die gerade abgestiegen war, eilte zum Pferd des Laranzu und streckte die Arme aus. Als würde er durch Honig gleiten, sank er langsam herab. Sein Gewicht landete auf ihr. Einen Moment lang geriet sie ins Wanken, dann fand sie ihr Gleichgewicht wieder und ließ ihn sachte zu Boden gleiten.


  Graciela ging neben Edric in die Knie. Sein Gesicht war ganz käsig, sein Körper schlaff. Taniquel sah, dass sich seine Brust nicht mehr bewegte.


  »Atmet er noch?«, erkundigte sie sich ängstlich. Was war geschehen?


  Das Gesicht der jungen Frau entspannte sich völlig, ihr Blick verschleierte sich. Ihre Hände glitten dicht über seinem Körper durch die Luft. Mit ihren rudimentären Laran-Sinnen fühlte Taniquel, wie Graciela mit ihm Verbindung aufnahm.


  Gracielas eine Hand verharrte mit weit gespreizten Fingern wenige Zentimeter über Edrics Brust. Die andere öffnete den Ausschnitt ihres Gewandes, hinter dem sich an einer schweren Silberkette ein Anhänger verbarg. Zwischen der Hand des Mädchens und dem Körper des Mannes knisterte die Luft vor Spannung. Taniquel stellte sich vor, wie winzige blaue Blitze in dem schmalen Zwischenraum hin und her sprangen.


  Ein krampfartiges Zucken durchfuhr Edrics Gliedmaßen. Er schnappte nach Luft. Die langen Muskeln in seinem Hals standen wie Stricke hervor.


  Mit einem lauten Seufzer setzte sich Graciela auf. »Der Abschied… «», sagte sie mit vor Anspannung gepresster Stimme, »… der Tod… er kam so plötzlich.«


  Als sie den verwirrten Ausdruck auf Taniquels Gesicht wahrnahm, fügte sie erklärend hinzu: »Er war mit dem Wächtervogel verbunden, als dieser getötet wurde. Ein Bogenschütze aus König Damians Armee muss ihn entdeckt haben. Es ist für einen Abrichter schon schlimm genug, einen Vogel zu verlieren, mit dem er gearbeitet hat, aber wenn sein Geist mit ihm verbunden ist, dann wird er selbst zu diesem Vogel, versteht Ihr? Und wenn diese Verbindung plötzlich gekappt wird, dann ist es so, als würde einem das Leben mit einem Ruck aus dem Leib gerissen. Ich habe von Leronis gehört, die einen derartigen Schock erlitten haben und in der Überwelt verloren gingen, weil sie so orientierungslos waren, dass sie nicht mehr in ihre eigenen Körper zurückfanden.« Sie strich Edric das zerzauste Haar aus der Stirn.


  »Edric… « Beim Klang ihrer Stimme und der Berührung ihrer Hand öffnete er die Augen. Mit verständnislosem Blick formte er die Lippen zu einem erstaunten »O«. Er schien keine der beiden Frauen zu erkennen und schaute verdutzt von einer zur anderen.


  Dann kam er wieder zu sich, sein Blick beruhigte sich, und er ergriff Gracielas Hand.


  »Zum Glück war ich gerade in der Nähe«, sagte sie munter.


  »Kommt er wieder in Ordnung?«, erkundigte sich Taniquel.


  »Er muss sich ausruhen.« Die Stimme des Mädchens wurde sachlich. »Und er darf den anderen Vogel ein paar Tage nicht fliegen lassen, vielleicht einen ganzen Zehntag nicht. Aber es ist ein gutes Zeichen, dass er sein Bewusstsein so schnell wiedererlangt hat.«


  Und ich habe sie ihres Alters und ihrer Herkunft wegen für ein dummes kleines Landmädchen gehalten!, schalt sich Taniquel.


  Nicht mehr lange, vermutete sie, dann würde Graciela ebenso einschüchternd wirken wie Lady Caitlin.


  »Wenn der Vogel von einem von Damians Leuten erkannt und deshalb abgeschossen wurde… «, murmelte Taniquel leise vor sich hin. Sie erhob sich und machte sich nicht einmal die Mühe, das Gras und die lohfarbenen Flugsamen von den Röcken zu klopfen. »Mein Onkel muss sofort davon erfahren.«


  In aller Eile begab sie sich zu Rafaels Zelt.


  



  Vor dem königlichen Zelt wartete eine Ansammlung von Männern, darunter auch Rafaels persönliche Leibwache. Wie üblich hatte Rafael die Eingangsplane und einige Seitenwände zurückklappen lassen, was aus seinem Zelt eher einen Pavillon machte.


  Ihren Mienen nach zu urteilen, erkannten die Wachen die herbeieilende Taniquel schon von weitem. Trotzdem signalisierte ihre Körperhaltung ungebrochene Wachsamkeit, blieben ihre Hände auf den Schwertknäufen liegen, suchten die Augen rastlos die Umgebung ab. Seit Rafael sie zur Regentin von Acosta erklärt hatte, behandelten sie sie mit zusätzlicher Ehrerbietung und verstellten ihr auch jetzt nicht den Weg.


  »Bringt mich bitte zum König«, sagte sie höflich.


  Der Wächter deutete eine halbe Verbeugung an und trat einen Schritt zurück, um sie durchzulassen. Sie verzichtete auf jegliche Etikette und hielt direkt auf ihren Onkel zu.


  »Ich komme von Edric, von dort oben, wo er die Wächtervögel aussendet.«


  »Ja«, nickte Rafael gelassen, wenn auch etwas beunruhigt. »Mein Adjutant hat mir den ganzen Morgen Berichte von dort überbracht.«


  »Vor knapp zehn Minuten ist einer von Edrics Vögeln von Deslucidos Bogenschützen abgeschossen und getötet worden. Ohne Gracielas Eingreifen hätten wir wohl auch Edric verloren.«


  »Das tut mir Leid. Der Vogel ist ein großer Verlust.«


  »Der Vogel ist unwichtig! Er weiß jetzt Bescheid! Deslucido weiß, dass wir ihn ausspioniert haben!«


  Rafael sprang energisch auf. »Wir müssen sofort handeln, bevor er sich neu formieren kann, sonst ist alles, was wir erfahren haben, nutzlos.« Seine Augen funkelten wie die eines Wolkenleopards, der gerade seine Beute gewittert hat. »Wir werden ihn angreifen und immer wieder angreifen, bis er nirgendwohin mehr entfliehen kann. Und dann machen wir diesem Scheusal ein für alle Mal den Garaus.«


  Taniquel hatte nicht gewusst, dass eine Armee so rasch aufbrechen kann. Alles schien gleichzeitig zu passieren. Offiziere riefen ihren Boten Meldungen zu und flitzten durchs Lager, Pferde wurden gesattelt, Zelte abgebaut, Ausrüstung aufgeladen, Bogen und Speere vorbereitet. Die erste Reitertruppe, Rafaels Vorhut, war abmarschbereit, noch bevor die letzten Wagen beladen waren.


  Nach der Verbreitung des Knochenwasser-Staubs hatte Rafael gute Gründe, eine weitere Falle zu befürchten. Deshalb musste Edric als erfahrener Laranzu an der Spitze der Streitmacht reiten und nach Anzeichen für Laran-Waffen Ausschau halten. Er sah blass aus, schien aber durchaus in der Lage zu sein, sich im Sattel zu halten. Seine Kiefermuskeln zuckten.


  Den verbliebenen Wächtervogel ließ Edric in Gracielas Obhut.


  Taniquel dachte, dass Edric, aus welchen Gründen auch immer er Deslucido hasste, jetzt einen noch viel größeren Hass verspüren musste. Sie nickte ihm zu, als sie gemeinsam nach vorn ritten.


  Rafael hatte Taniquels Wunsch, mit der Vorhut zu reiten, nicht widersprochen, und dafür war sie ihm dankbar. Auf seine Anweisung hin flatterten ihre Farben in vorderster Linie, eine Erinnerung daran, dass ihr Auftrag darin bestand, ihren Sohn wieder als den rechtmäßigen König von Acosta einzusetzen.


  Als sie jetzt auf ihrer behenden weißen Stute im leichten Galopp an den versammelten Männern vorbeikam, sah Taniquel in die Gesichter und fing hier und dort einige Wortfetzen auf. Seit sie Thendara verlassen hatten, kursierten im Lager wie auch im Land alle möglichen Gerüchte. Königin Taniquel, komm zu uns und löse dein Versprechen ein, komm und befreie uns alle! Schon jetzt war sie zur Legende geworden, eine übermenschliche Gestalt. Sollten sie denken, was sie wollten - solange sie tapfer kämpften.


  Rafael ließ das Zeichen zum Aufbruch geben. Trompeten erklangen, und die ersten Reihen setzten sich in Bewegung. Auch Taniquels Pferd drängte voran. Eine Meile nach der anderen legte man zurück, abwechselnd im Trab und im Galopp, um die Pferde nicht vor der Zeit zu ermüden.


  Deslucidos Armee hatte sich vom Trichterpass, wo sie der Wächtervogel zuletzt ausgemacht hatte, zurückgezogen, doch die Streitmacht der Hastur schlug den Weg hinauf in die Hügel ein, um dort auf sie zu treffen. Sobald die Armee von Ambervale auf Sichtweite heran war, befahl Rafael Taniquel, eine sichere Position einzunehmen, seitlich auf einer kleinen Anhöhe. Zu ihr gesellten sich Edric und ein kleiner Trupp handverlesener Leibwächter. Nach den ersten paar Minuten konnte sie in all dem Staub und dem Durcheinander überhaupt nichts erkennen. Dann, ganz plötzlich, machte sie das Kriegsgeschrei einzelner Männer aus, von denen einige Acosta! Acosta! brüllten, dazu wiehernde Pferde, trommelnde Hufe und Schwertergeklirr.


  »Siehst du etwas?«, rief sie Edric zu, obwohl sie kaum ihre eigene Stimme vernahm.


  Er schüttelte den Kopf. Doch allmählich bildete sich in dem Durcheinander eine Art Muster heraus. Die schwarzweißen Banner wichen zurück, und zugleich setzten die Fahnen ihres Onkels dicht hinterher. Die Schreie nahmen ab. Allem Anschein nach wich der Feind zurück, hatte die Flucht ergriffen. Und wenn es nur eine Falle war?


  Sie warf Edric einen Blick zu, der die Augen konzentriert geschlossen hielt. Etwas prickelte wie ein halb vergessener Gedanke in ihrem Nacken. Sie spürte, wie sich sein Geist suchend ausdehnte, aber er fand nichts.


  Während eine Minute der nächsten wich, wusste sie, dass sie richtig gesehen hatte. Die Truppen von Ambervale kämpften nicht mehr, um die Stellung zu halten, sondern um ihren Rückzug zu decken. Dabei gingen sie durchaus geordnet vor, ohne Anzeichen von Panik. Es handelte sich um einen kalkulierten Schachzug, nicht um eine wilde Flucht. Taniquel wusste nicht, woher sie das wusste, es sei denn, sie nahm es über Edrics Geist auf. Sie hätte von Deslucidos Kämpfern mehr Angst und weniger organisiertes Handeln erwartet, aber was wusste sie schon von Kriegsführung? Vielleicht gingen Armeen auf dem Rückzug immer so besonnen vor.


  Und doch… sie hatte die Berichte von der Schlacht an der Grenze aufmerksam gelesen. Dort hatten Hasturs Einheiten genau die gleiche Taktik angewandt und sich nur zurückgezogen, um den Feind ins Tal zu locken, wo er eingekesselt werden konnte.


  Hasturs Trompeten kündeten die Verfolgung an. Trotz ihrer bösen Ahnungen wurde Taniquel von Begeisterung erfasst. Sie wollte laut schreien, ein Schwert zücken und es in der Luft schwingen. Mehr konnte sie nicht tun, da sie hier an ihrem Platz ausharren musste, statt mit den Kämpfern ihres Onkels den Flüchtenden nachzusetzen. Kurz darauf richtete ihr ein Bote aus, dass sie mit der Armee weiterziehen sollte. Es fühlte sich herrlich an, wieder in Bewegung zu sein, etwas zu tun.


  Deslucidos Streitkräfte schienen vor den nachrückenden Truppen der Hastur wie Schnee in der Sonne zu schmelzen. Rafaels Generäle mussten ihre Männer zurückhalten, um eine wilde Verfolgungsjagd zu unterbinden. Eine Falle war immer noch möglich, auch wenn Edric jeden Schritt überwachte. Es wäre zu riskant, erläuterte einer der Hauptleute Taniquel, ihre Truppen über ein allzu großes Gebiet zu verteilen, wo es ihnen unmöglich war, sich rasch wieder zu einer wie auch immer gearteten Ordnung zu formieren. Hinter ihnen kamen die Nachhut, die Wagen und die Fußsoldaten. Als es Zeit wurde, das Lager aufzuschlagen, hatte der Feind sie schon abgehängt.


  Der Pass öffnete sich zu einem flachen, rauen Tal, das von den Überresten heftig verwitterter Felswände eingerahmt war. Durch eine ausgewaschene Mulde schlängelte sich ein Bach, der sich bei schlechtem Wetter wahrscheinlich rasch in eine reißende Flut verwandelte. Für die Pferde gab es hier und dort etwas zu grasen.


  Die kühlende Luft ließ den stechenden Geruch zermalmten Grases aufsteigen. Regenvögel kreischten aus einem zerzausten Gestrüpp.


  Das Lager versank in der vertrauten Abendroutine. Die angeleinten Pferde stampften und schnaubten. Taniquel übergab ihr Reittier den Pferdeknechten und machte sich auf den Weg zu dem Zelt, das sie sich mit Graciela teilte. Es war, wie auch Rafaels, auf einem eigenen Gepäckkarren vorausgeschickt worden, weshalb ihre Diener schon dabei waren, die kleinen Annehmlichkeiten auszuladen, die ihr rangmäßig zustanden: ein Pritschenbett, zwei Kissen, ein schmaler Teppich und eine kleine Ledertruhe mit Unterwäsche zum Wechseln, Kosmetika, Haarbürsten, einer Waschschüssel und parfümierten Seifen zum Baden. Das Wasser war noch nicht herbeigeschafft worden.


  Taniquel schritt das Zelt der Länge nach ab. Sie war ruhelos, spürte einen dumpfen Druck im Kopf. Sie massierte sich die Schläfen und den Nacken, was ihr jedoch keine Erleichterung verschaffte. Trotz der Aufregungen des Tages machte ihr die Untätigkeit zu schaffen. Es gab einfach nichts, was sie tun konnte. Die Stallknechte kümmerten sich um die Pferde. Rafael besprach die weitere strategische Vorgehensweise mit seinen Offizieren. Graciela war mit Edric und dem Wächtervogel unterwegs.


  Es gehörte sich nicht für sie, einfach durch das Lager zu schlendern und sich mit ihren Untertanen zu unterhalten, so wie es Rafael tun durfte. In Acosta hätte sie nicht allzu viel Wert auf Schicklichkeit gelegt, doch ihr Onkel hatte sie in aller Schärfe auf die Notwendigkeit der Wahrung ihrer königlichen Würde hingewiesen.


  »Dein Name und die Legende, die um dich herum entsteht, sind für deine Sache unentbehrlich«, hatte er gesagt. Zähneknirschend hatte sie zugegeben, dass sie einen solchen Vorteil nicht einfach einer kleinen abendlichen Zerstreuung wegen aufs Spiel setzen durfte, und bislang hatte sie ihr Versprechen auch noch nicht bedauert.


  Zwei Monde leuchteten am Himmel, an dem von Minute zu Minute mehr Sterne sichtbar wurden. Taniquel folgte ihrer Eskorte zum Zelt des Onkels. Er hatte sie eingeladen, mit ihm zu Abend zu essen, so wie er es auch bisher gehalten hatte. Heute Abend sah Rafael müde aus, auch wenn er sie freundlich willkommen hieß. Das Licht aus der Laterne verstärkte die Falten rings um seinen Mund und die Augen.


  Er ist kein junger Mann mehr. Wie sehr er sich doch verändert hatte, seit sie als kleines Mädchen in seiner Burg den Wildfang gespielt hatte. Der Feldzug setzte ihm mehr zu, als ihr bewusst gewesen war. Die letzten Jahre, vielleicht auch nur die gegenwärtige Belastung, hatten ihn mager werden lassen. Sein Haar und der adrett getrimmte Bart waren schon mehr silbrig als rot.


  Jähes Schuldbewusstsein befiel sie, und sie dachte: Er hätte in der Sicherheit Thendaras bleiben und mich meinem Schicksal überlassen können. Aber er war nicht in den Krieg gezogen und hatte einen seiner Söhne ausgesandt, nur um Acosta zu retten. Er hatte sich dazu aufgerafft, weil Deslucido eine Bedrohung für ganz Darkover darstellte.


  »Onkel«, sagte sie aus einem Impuls heraus, »können wir ihm wirklich den Garaus machen? Was wollen wir tun, wenn er einfach weitermacht? Wenn er sich in Acosta verschanzt?«


  Rafael ließ sich mit der Antwort Zeit. Er schickte seinen Diener fort und griff nach dem Gefäß mit dem Abendessen, einem auf Soldatenart zubereiteten Auflauf aus geröstetem Getreide, mit Dörrfleisch und dem jeweils vor Ort zur Verfügung stehenden Gemüse. In diesem Falle war die Mixtur mit etwas Gelbem angereichert, das nach Karotten aussah. Das Ganze roch leicht säuerlich, aber als sie einen Bissen davon in den Mund nahm, schmeckte es süß und sogar ein wenig pikant. Sofort breitete sich Wärme in ihrem Körper aus und stieg ihr auch in den Kopf, was den Schmerz etwas linderte.


  Erst nach dem Essen griff Rafael das unliebsame Thema auf.


  »Sei’s drum. Die erste Regel der Kriegsführung besagt, dass sich die Dinge ändern, und zwar oft schneller, als einem lieb ist. Man weiß nie, was geschieht, bevor man vor Ort ist. Die zweite Regel besagt, dass kein noch so sorgfältig ausgearbeiteter Plan die erste Schlacht übersteht.«


  Taniquel entspannte sich beim Klang seiner Stimme. Er war guter Laune.


  »Ich habe geschworen, Deslucido zu folgen, wohin er auch gehen mag, um ihm - wie du es ausdrückst - den Garaus zu machen. Ich habe nicht genauer ausgeführt, wie oder wann das geschieht. Derlei Dinge können wir nicht vorherbestimmen. Hier, trink noch einen Schluck Wein.« Er schenkte ihr nach. Sie konnte sich nicht erinnern, das erste Glas ausgetrunken zu haben, aber der tiefrote Wein war ein guter Jahrgang und schmeckte hervorragend. Ihr Bauch fühlte sich satt und warm an. Und mit jedem Schluck ließen sich die Kopfschmerzen leichter ignorieren.


  Die Laternen verbreiteten ein weiches Licht. Von draußen drang das gedämpfte Gemurmel von Männerstimmen herein.


  Hin und wieder wurden sie lauter, wenn irgendwo ein Lied angestimmt wurde, dann ertappte sie sich dabei, wie sie die Melodie eines Liedes mitsummte, dessen Worte sie als vornehm erzogene Dame auf keinen Fall kennen durfte. Rafael machte es sich auf seinem Stuhl bequem und holte zu einer langen Geschichte über drei Trockenstädter und eine Leronis aus. Taniquel hatte sie schon in der Waffenkammer in Acosta gehört, oder besser gesagt, sie hatte heimlich gelauscht, als einer der Männer sie dort erzählte.


  Es war eine anrüchige Geschichte, sicher, aber schließlich war ja nichts dabei, wenn ihr Onkel, der Bruder ihrer Mutter, sie ihr erzählte. Das Verbot sexueller Beziehungen zwischen verschiedenen Generationen war noch immer stark ausgeprägt, ein Überbleibsel aus der frühen Zeit der Vielehen, als jeder Mann im Alter ihres Vaters tatsächlich ihr Vater hätte sein können.


  Sie stellte ihren Pokal mit solcher Wucht auf dem kleinen Klapptisch ab, dass der Wein überschwappte. Der Pokal kippte, und bevor sie ihn auffangen konnte, fiel er um. Wein ergoss sich auf Rafaels Schoß. Er zuckte zusammen, als hätte ihn etwas gestochen.


  Taniquel schlug beide Hände vor den Mund. Was war nur los mit ihnen? Warum benahmen sie sich so merkwürdig? Was hatte sie nur veranlasst, sich so zu betrinken?


  Beschämt stürzte sie auf den Eingang zu, der verschlossen war, um den frischen Abendwind draußen zu halten. Erst nachdem sie ein paar Schritte ins Lager hineingerannt war, blieb sie stehen.


  Die Nachtluft lag schwer und kühl über dem Lager. In alle Richtungen erstreckten sich Zelte und Lagerfeuer im vertrauten Muster. Das friedliche Summen der Unterhaltungen war erloschen, auch die Lieder waren verstummt. Nicht weit von ihr entfernt stieß jemand einen geknurrten Fluch aus, ein anderer ließ ein unartikuliertes Heulen vernehmen.


  Wie können sie es wagen? Wie können sie es wagen? Zorn nahm von ihren Gedanken Besitz.


  Plötzlich durchbohrte ein glühend heißer Schmerz ihre Schläfen, so heftig, dass sie unter der Wucht ins Taumeln geriet. Der Atem kam heiß und abgerissen zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen hervor. Ein unsichtbares Gewicht lastete zermalmend und unerbittlich auf ihr, zwang sie in die Knie. Finger gruben sich in ihre Kopfhaut, sie schaukelte vor und zurück. »Avarra - Dunkle Lady - hilf mir!«


  Fast wie zur Antwort wurde sie von einer Erinnerung überfallen. Schon einmal hatte sie diesen sengenden Schmerz im Schädel verspürt, damals, als Deslucidos Zauberer den Angriff auf Burg Acosta geführt hatte. Den ganzen Vormittag über war das Gefühl von Dringlichkeit immer stärker und stärker in ihr geworden und hatte sich schließlich in dem Bann entladen, die Tore verschlossen zu halten. Bis ihr bewusst wurde, was eigentlich geschah, war sie ebenso verhext gewesen wie alle anderen auch.


  Ein Laran-Angriff!


  Als sie sich jetzt wieder aufrappelte, erinnerte sie sich an die rastlosen Stunden des Nachmittags, an das dumpfe Ziehen, das sich zu diesem rasenden Kopfschmerz gesteigert hatte. Der Wein hatte sie betäubt, aber nicht lange. Vielleicht gehörte dieses Wohlbefinden ebenfalls zu dem Angriff, um sie alle in Selbstzufriedenheit zu wiegen.


  Onkel Rafael… warnen… Er muss… etwas unternehmen… bereit sein… für das… was auf uns zukommt…


  Ein nächster Schub ließ sie straucheln. Sie stolperte über den Saum ihres Gewandes und musste sich an einer Zeltstange festhalten. Sie krallte den Gewandstoff zwischen die Fäuste und zerrte ihn hoch, weg von ihren Füßen, wo er sie nur behinderte.


  Wut erfüllte sie - Wut auf Rafael, auf Edric, auf jeden in diesem widerlichen Lager. Ihre Finger zerknüllten den Stoff. Adrenalin zischte durch ihre Adern.


  Nein! Bekämpfe den Zauber, nicht deine eigenen Leute! Genau das wollen sie doch - dass wir uns gegenseitig an die Gurgel gehen!


  Taniquel biss sich fest auf die Unterlippe und benutzte den Schmerz, um wieder einigermaßen klar denken zu können. Aus dem Inneren des Zeltes kam ein Schrei unartikulierter Wut. Dort rangen Rafael und sein Friedensmann im Schein der Laterne miteinander. Sie stemmten sich gegeneinander, zerrten den anderen hierhin und dorthin, droschen mit Fäusten aufeinander ein. Einer von ihnen stieß heisere Flüche hervor. Seine Stimme war so verzerrt, dass sie nicht erkennen konnte, welcher der beiden Männer es war.


  Sie stürmte auf sie zu, musste jedoch selbst dem Drang widerstehen, eins der Besteckmesser vom Tisch zu nehmen und es dem Nächstbesten in den Rücken zu rammen.


  »Aufhören!« schrie sie, doch ihre Worte gingen in dem Geraufe unter. Die Männer waren jenseits aller Vernunft, hörten einfach nicht mehr zu.


  Die Kämpfer versuchten irgendwo einen Hebel ansetzen zu können, verkrallten sich immer mehr ineinander. Als das Licht auf sie fiel, sah sie, wie eine von Gerolamos riesigen Händen Rafaels Kehle umschloss. Die Sehnen auf dem Handrücken traten vor Anstrengung hervor. Rafaels Gesicht verzerrte sich. Aus seinem aufgerissenen Mund drang kein Laut. Er geriet ins Schwanken, die Augen quollen aus den Höhlen, und er schlug wild mit beiden Armen um sich.


  Taniquel hielt immer noch ihre Röcke ein Stück weit über dem Boden. Mit aller ihr zur Verfügung stehenden Gewalt trat sie Gerolamo auf Nierenhöhe in den Rücken.


  »Gaaah!« jaulte Gerolamo auf. Sein Rücken wölbte sich in einem Krampf, sein Körper neigte sich nach hinten, und er ging leicht in die Knie.


  Taniquel sah, dass seine Hand sich von Rafaels Hals löste. Sie wirbelte herum und trat ihm so in eine der Kniekehlen, wie Padrik es ihr beigebracht hatte, indem sie ihr ganzes Gewicht in den Tritt hineinlegte. Das Knie gab nach. Gerolamos Körper fiel schwer gegen sie, sie verlor das Gleichgewicht und ging inmitten ihrer wirbelnden Röcke zu Boden.


  Etwas traf sie seitlich am Kopf. Gerolamos Faust, dachte sie. Vor ihren Augen drehte sich alles. Sie versuchte sich aufzusetzen. Sein schwerer Körper hielt ihre Beine fest auf dem Boden. Einen Moment lang dachte sie, er wollte jetzt sie angreifen, doch dann rollte er sich zur Seite und. warf sich abermals auf Rafael.


  Taniquel kam mühsam wieder auf die Beine, die vielen seidenen Röcke behinderten sie zusätzlich, doch es gelang ihr, aufrecht stehen zu bleiben. Ein Saum war abgerissen.


  Rafael stand in gebückter Kampfhaltung und mit gezücktem Schwert bereit. Im Laternenlicht glänzte der Stahl wie geschmolzenes Gold.


  »Du bist erledigt, Verräter!«, knurrte er.


  »Nein!« schrie Taniquel. »Nein, Onkel! Es ist nicht Gero! Das ist Deslucidos Werk, diese Wut!«


  Er wandte ihr das Gesicht zu, die Züge von einem dunklen, wilden Licht verzerrt. »Und was dich angeht, du kleines Miststück… «


  Gerolamo warf sich auf ihn, ungeachtet der Klinge, die auf sein Herz gerichtet war. Taniquel prallte von der Seite gegen Gerolamo, rammte ihn aus der Bahn, und wieder gingen sie beide zu Boden. Gerolamo wälzte sich auf dem Teppich und hielt brüllend eine Hand an die Schulter gepresst.


  Taniquel robbte zur Seite. Sie musste ihn erfolgreich abgedrängt haben, denn kein tödlich Verwundeter konnte ein solches Gebrüll ausstoßen.


  Gerolamo kam wieder auf die Beine, hielt sich jedoch immer noch den Arm. Dunkles Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor, das gleiche Blut, das auch an Rafaels Klinge herunterrann. Ein beißender Geruch erfüllte das Zelt.


  »Bei allen Göttern, was habe ich getan?« Rafaels Stimme zitterte. Er blinzelte ungläubig, als wäre er soeben aus einem Albtraum erwacht. Dann senkte er die Spitze der Klinge.


  Gerolamo fiel vor Rafael auf die Knie. » Vai dom, tötet mich, sofort, auf der Stelle, ich bitte Euch darum. Ich habe nicht verdient, weiter zu leben. Ich habe meine Hand gegen Euch erhoben… Ich habe versucht, Euch zu… «


  »Jetzt hört schon auf!« fuhr Taniquel dazwischen. »Beide. Dafür haben wir jetzt keine Zeit! Wir müssen uns zusammenreißen. Das war ein Laran-Angriff, kapiert ihr denn nicht? Deshalb sind wir aufeinander losgegangen. Wer weiß, was Deslucido als Nächstes versucht!«


  Wie zur Antwort rauschte die nächste Welle mentaler Energie durch das Zelt. Diesmal empfand Taniquel sie wie einen körperlichen Schlag. Fast hätte es sie von den Füßen gerissen. Die Gesichter der Männer verhärteten sich, die Augen wurden kalt. Bevor sie die Worte fand, um sie noch einmal daran zu erinnern, dass das, was sie zu spüren glaubten, nicht real war, sondern lediglich von Deslucidos Zauberer geschickt, schüttelte Rafael den Kopf und hob die Hand. Der in den Falten seines Hemdes verborgene Sternenstein schimmerte. Sie erinnerte sich daran, dass Rafael, wie alle Hastur, in seiner Jugend auf Laran geprüft und zumindest ansatzweise in einem Turm ausgebildet worden war.


  Gerolamo richtete den Blick auf seinen Herrn wie ein Ertrinkender auf das rettende Ufer. Sein Gesicht wurde blass und nahm wieder Farbe an, doch er wich nicht von der Stelle.


  »Gero, lass dir den Arm verbinden. Dann sieh zu, dass du wieder zu mir stößt. Ich werde dich bald brauchen«, sagte Rafael.


  Die schimmernde Panik in Gerolamos Augen verschwand. Er blinzelte nicht einmal, als Rafael sich umdrehte und in die Nacht eintauchte.


  Gerolamo starrte auf die blutverschmierte Hand über seiner Wunde. »Bis ich ein Tuch darüber geknotet habe, hat er schon das halbe Lager in Marsch gesetzt.«


  »Setz dich hin. Es dauert nur einen Moment.« Taniquel schnappte sich ein Besteckmesser und trennte damit einen langen Streifen ihres eingerissenen Saums ab. Mit ein paar Schnitten hatte sie ein Stück des blutverschmierten Hemdes entfernt.


  Glücklicherweise war der Schnitt nicht tief. Schon jetzt fing das Blut in der Wunde zu gerinnen an. Sie goss den Rest des Weines darüber.


  »Autsch! Gute Frau, das brennt ganz schön!«


  »Wärst du ein Cristoforo, dann wäre das nur eine kleine Buße für deine Sünden.« Taniquel wickelte den Saumstreifen zweimal um den Arm und verknotete dann die Enden so fest miteinander, dass die Wunde zusammengepresst wurde, ohne den Blutkreislauf zu unterbinden. »Und jetzt verschwindet!« Als er sich umdrehte, um etwas zu sagen, ein Dankeschön vorzubringen oder wieder eine Entschuldigung, schubste sie ihn buchstäblich aus dem Zelt hinaus.
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  Taniquel stand allein im Zelt. Solange sie mit etwas beschäftigt gewesen war, worauf sie sich konzentrieren konnte, hatte sie dem erbarmungslosen Druck in ihrem Kopf widerstehen können.


  Doch jetzt stürmten die Gedanken wieder heran und hämmerten auf ihren Schädel ein.


  Er will deinen Thron an sich reißen. Er hat dich schon einmal verraten… Du kannst keinem von ihnen vertrauen… Sie haben den Tod verdient… Töte sie alle… Töte…


  »NEIN!« Eine laute Stimme schrie auf, verzerrt, doch immer noch als die einer Frau zu erkennen. Sie nahm die Hände von den Ohren, ohne sich daran zu erinnern zu können, sie zugehalten zu haben. Es war ihre eigene Stimme.


  Schnapp dir ein Messer… Töte… Töte…


  »Barmherzige Evanda, Mutter des Lebens, schütze mich!«


  Der Schrei, der sich ihrer Seele entrissen hatte, verschaffte ihr einen gewissen Aufschub. Wenn sie jedoch nichts anderes zu bieten hatte als ihre eigenen schwachen Gebete, würden die Stimmen am Ende gewinnen, dessen war sie sicher. Sie musste dem Bann Taten entgegensetzen, so wie sie es an den Toren von Acosta getan hatte. Nur durfte sie diesmal nicht zu spät kommen.


  Sie ging zum Zelteingang und krallte sich in die Plane. Von draußen hörte sie die Geräusche miteinander kämpfender Männer, klirrenden Stahl, Schreie und Kriegsgebrüll. Die Dunkelheit war von Mordlust erfüllt.


  Ihre Finger gruben sich in die Zeltleinwand, und einen Herzschlag lang war sie unfähig, sich zu bewegen. Alles in ihr drängte sie dazu, sich versteckt zu halten, ein Rabbithorn in einem durchgedrehten Wolfsrudel. Was wollte sie dort draußen ausrichten?


  Sie besaß weder eine Waffe, noch hätte sie in dem Fall, dass sie eine fand, mit ihr umzugehen verstanden. Würde ein Angreifer sie erkennen und ziehen lassen? Draußen tobten Männer, die ihr durch nichts verpflichtet waren und deren Loyalität einzig und allein Rafael galt. So wie dieser Bann den Geist der Menschen verwirrte, könnten sie ohne weiteres in ihr den Feind sehen.


  Ich habe Angst. Der Gedanke war plötzlich da und verlangte nach einer Antwort. Wann hat das je den Ausschlag gegeben? Du hattest Angst, als Deslucido Padrik niederstreckte. Du hattest während deiner Flucht Angst und in dem eiskalten Fluss. Du hattest Angst, Deslucido vor dem Comyn-Rat gegenüberzutreten.


  Trotzdem hast du das alles getan und noch viel mehr. Willst du wirklich eine Königin sein? Dann geh hinaus und verhalte dich wie eine!


  Taniquel atmete tief durch und trat aus dem Zelt in die Nacht.


  Ein beißender Geruch hing in der Luft, wie brennendes Kupfer. Einen Augenblick lang dachte sie, Deslucidos Männer wären schon über das Lager hergefallen und hätten es überrumpelt. Hier und da waren Zelte zusammengestürzt und lagen wie unförmige Klumpen zwischen denen, die noch wie altersschwache Wachposten aufrecht standen. Sie sah mehrere Körper wie tot am Boden liegen. Und sie befürchtete, dass etliche von ihnen tatsächlich tot waren. Dazwischen, in den Zeltgassen und rings um die Feuerstellen, kämpften Männer mit allem, was ihnen in die Hände geriet, gegeneinander, schlugen, stachen oder prügelten in rasendem Wahn mit Steinen, Klingen oder bloßen Fäusten aufeinander ein.


  Sie ging eilig an Gruppen von Soldaten vorbei, wo zwei oder mehr einen Einzelnen in die Enge getrieben hatten und anschließend aufeinander losgegangen waren.


  Nur dort, wo Rafael vorbeigekommen war, herrschte einigermaßen Ordnung, war der Wahn fürs Erste gebannt. Die Männer hatten sich sogar wieder daran gemacht, das Lager aufzubauen und diejenigen, die immer noch kämpften, zu trennen. Einige saßen stöhnend auf dem Boden und hielten sich die Köpfe. Zwischen den Zelten rannten Adjutanten hin und her und gaben Befehle aus.


  Kurz darauf erreichte Taniquel das Zelt, das sie sich mit Graciela teilte. Es war leer und unangetastet. Sie eilte weiter zu Edrics Zelt, das nicht weit davon entfernt stand und ebenfalls noch intakt aussah. Drinnen standen Edric und die anderen und hielten sich an den Händen. Graciela, die als einzige Frau in der Gruppe sofort auffiel, schwankte wie eine Weide im Sturm hin und her.


  Taniquel schloss die Augen und versuchte, sich das vorzustellen, was sie nicht körperlich vor sich zu sehen vermochte. Sie hatten sich auf irgendeine Weise miteinander verbunden und bildeten so eine geistige Einheit. Eine Welle des Wahnsinns nach der anderen brandete gegen das Lager an, doch Taniquel spürte, dass sich jetzt durch die vereinte Geisteskraft der Arbeiter ein Schild aufbaute. Er war noch sehr schwach, eher ein Schleier als ein Panzer, aber er versetzte sie immerhin in die Lage, das Schlimmste abzuwehren.


  Sie blieb eine Weile unentschlossen stehen und fragte sich, wie sie helfen konnte. Domna Caitlin hatte ihr vor langer Zeit gesagt, dass sie nicht genug Laran besäße, um eine Ausbildung zu rechtfertigen, aber daran glaubte sie nicht mehr. Hatte sie nicht Deslucidos Zauberbann widerstanden, zuerst an den Toren der Burg Acosta und jetzt auch hier, an diesem Abend? Das hatte doch sicher etwas zu bedeuten. Aber sie wusste nicht, wie sie sich den anderen anschließen konnte. Sie scheute davor zurück, sie anzusprechen oder zu berühren, aus Angst davor, ihre Konzentration zu stören und somit den schützenden Kreis zu zerbrechen und das Lager wieder angreifbar zu machen.


  Nicht einmal Rafaels Führungsqualitäten konnte die Männer wieder zur Vernunft bringen.


  Und niemand wusste, wann Deslucidos Streitmacht tatsächlich zuschlagen würde… Sie mussten auf alles gefasst sein.


  Draußen, an der Rückseite des Zelts, wurden Geräusche laut. Rufe, scharrende Schritte. Licht flammte auf, drang durch die Zeltleinwand. Erst jetzt, in diesem grell erleuchteten Augenblick, sah Taniquel die konzentrierten Gesichter der anderen Arbeiter.


  Einem Mann tropfte Blut aus einer Stirnwunde.


  Noch mehr Licht von draußen, noch mehr Rufe. Die Stimmen klangen jetzt näher, schienen fast von oben zu kommen. Die Laran-Arbeiter standen immer noch mit geschlossenen Augen da, völlig auf ihr Inneres konzentriert. Taniquel ging zum Eingang.


  So kopflos, wie sich die Männer draußen unter dem Bann verhielten, konnten sie auch dieses Zelt niedertrampeln. Sie musste sie aufhalten. Vielleicht wenn sie sie verspottete, vom Zelt weglockte…


  Ein Kreis aus Feuerpunkten erschien auf der Zeltwand, ziemlich weit unten. Der trockene Stoff fing sofort Feuer, Flammen rasten fauchend die Wand empor und ließen klaffende Löcher zurück. Kleine Brocken orangefarbener Kohle wirbelten herein. Alles, womit sie in Berührung kamen - mit dem Teppich, der Einrichtung -, ging in Flammen auf. Die Zeltwand wurde schwarz und fiel in sich zusammen. Das Gewand eines der Männer brannte mit grellen, weißgelben Flammen. Er fing an zu schreien, ebenso Graciela.


  Taniquel packte den Schreienden an den Schultern. Es war Edric, der sich mit weit aufgerissenen, ins Nichts starrenden Augen in ihrem Griff wand. Ihr fielen die Raufereien mit Padrik aus ihren Kinderjahren ein, und sofort hakte sie einen Fuß um seine Kniekehle, zog kurz an und zerrte ihn gleichzeitig an den Schultern herum, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er knickte ein und ging wie ein Sack zu Boden.


  Sie griff nach dem Teppich, hoffte, ihn irgendwo am Rand zu fassen zu kriegen, doch er rührte sich nicht. Ihre Finger berührten etwas Weiches, Loses… eine Decke von einer der Pritschen, die sie sofort über ihn warf und ihn so eng wie möglich darin einwickelte. Mittlerweile tränten ihre Augen so sehr, dass sie kaum noch etwas sehen konnte.


  Das ganze Zelt stand in Flammen. Innerhalb weniger Augenblicke war es von dichtem, beißendem Qualm erfüllt.


  »Los, raus hier!« Einer der anderen Männer, der mit der Schnittwunde auf der Stirn, packte Taniquel am Arm und riss sie hoch.


  Gemeinsam schleppten sie Edric durch den Eingang hinaus und ließen ihn draußen auf die bloße Erde fallen. Graciela kniete sich mit ihrem Sternenstein, der ein geisterhartes blaues Licht verströmte, neben ihn.


  Zwei Uniformierte kamen mit Wassereimern herbeigeeilt, deren Inhalt sie über das sich zusammenfallende Zelt gossen. Ihre vor Anstrengung starren Lippen waren gefletscht. Taniquel lief ein Schauder über den Rücken, als sie sah, dass dieser grauenhafte Druck sogar jetzt noch an ihrem Willen zerrte.


  »Wir kommen nicht dagegen an!« schrie sie. »Wir müssen wieder einen Kreis bilden!«


  »Seid Ihr verrückt?« Gracielas Gesicht verzerrte sich im letzten Aufflackern des brennenden Zeltes. »Edric ist zu sehr verletzt, er kann sich nicht mehr konzentrieren. Und ohne ihn schaffen wir es nicht. Wir haben ihn schon zuvor kaum halten können!«


  Jetzt hatte Taniquel genug. Sie packte die junge Frau mit einer Kraft, die sie selbst überraschte, am Arm, riss sie hoch und stieß sie in die Richtung der beiden Laranzuin.


  »Zu Zandrus eisiger Hölle mit euch! Ihr tut es jetzt einfach! Und zwar sofort!«


  »Vai domna… «, fing einer der Männer an. Seine Schultern sanken herab. »Ihr versteht nicht. Es hat keinen Zweck. Die Armee aus Ambervale ist kaum noch eine Stunde entfernt.«


  »Hast du diese Nachricht schon an meinen Onkel weitergeleitet?« Als sie sah, wie er mit einem Ausdruck von Resignation die Achseln zuckte, machte Taniquel mit geballten Fäusten einen Schritt auf ihn zu. Die körperliche Anstrengung, die es sie kostete, ihn nicht zu schlagen, jagte einen zuckenden Schmerz durch ihre Unterarme. »Dann müssen wir diese Stunde nutzen!«


  »Selbst wenn wir könnten… « Graciela hob die Hände in einer Geste der Hilflosigkeit. »Wir sind zu wenige, um gegen einen Turm bestehen zu können… «


  »Einen Turm? Was für einen Turm?«


  »Tramontana«, sagte einer der Männer erschöpft. »Nur ein vollständiger Kreis kann einen derartig gewaltigen Zauber über ein so großes Gebiet ausdehnen und so viele Gedanken auf einmal beeinflussen.«


  »Graciela hat Recht«, sagte der andere. »Wir haben nicht genug Kraft.«


  Ein ganzer Turm gegen eine Armee von Menschen, die nicht einmal mehr in der Lage sind, sich zu verteidigen? Das ist nicht fair!


  »Kannst du nicht durch deinen Sternenstein mit ihnen in Verbindung treten?« Taniquel hatte so etwas schon einmal gehört.


  Caitlin, die wie viele in den Türmen telepathisch begabt war, konnte mit ihren Freunden in Hali geistig Verbindung aufnehmen, wenn die Entfernung nicht allzu groß war. Sie hatte es getan, als sie die Nachricht von der Katastrophe in Drycreek übermittelte. »Du musst sie davon überzeugen, den Angriff abzubrechen, damit es wieder Schwert gegen Schwert heißt, ohne fremde Einmischung!«


  »Das haben wir ja versucht, als der Angriff einsetzte«, erwiderte Graciela. »Sie haben uns abgeblockt. Auch mit Hali können wir keine Verbindung aufnehmen, um sie zu bitten, Tramontana Einhalt zu gebieten. Es herrschen zu viel… Ihr würdet die genaue Bezeichnung nicht verstehen… so etwas wie psychische atmosphärische Störungen.«


  Taniquels Gedanken loderten wie ein ungestümes Feuer. »Es muss noch einen anderen Weg geben!«


  »Was wollt Ihr von uns?«, rief Graciela. »Wir sind nicht genug, um das Lager in diesem Zustand zu verteidigen, und jetzt verlangt Ihr auch noch, dass sich einer von uns auf einen Opfergang in die Überwelt begeben soll?«


  »Ich verlange lediglich, dass wir alles tun, was in unserer Macht steht - ein jeder von uns«, erwiderte Taniquel und legte sämtliche ihr zur Verfügung stehende Entschlossenheit in ihre Stimme.


  Daraufhin stellten sie sich in einer Art Dreieck in Position und nahmen sich locker an den Händen. »Es wird zwar nicht viel nützen«, meinte einer der Männer, »aber wir geben unser Bestes.«


  »Ich muss jetzt zu meinem Onkel. Er zählt darauf, dass ihr euren Teil beitragt - und ich zähle ebenfalls darauf.«


  Sie erhielt keine Antwort, was Taniquel als positives Zeichen wertete. Dann eilte sie in die Richtung davon, in der Rafael verschwunden war. Schon nach wenigen Schritten schalt sie sich, weil sie keinen der Laranzuin gebeten hatte, ihn für sie ausfindig zu machen. Jetzt konnte sie nicht mehr zurückgehen und fragen. Es würde die Debatte nur erneut aufflammen lassen.


  Also versuchte sie, in der brodelnden Dunkelheit des Lagers die Schneisen der Ordnung ausfindig zu machen, die anzeigten, wo Rafael mit seinen Leuten gesprochen und sie wieder zur Vernunft gebracht hatte. Minuten verstrichen bei dieser Suche, Minuten, in denen der Gedanke durch ihre Adern pochte. Nur noch eine Stunde entfernt!


  



  Fast zufällig traf sie auf Gerolamo, der einer Gruppe junger Hauptleute Befehle erteilte. Bevor sie ihn sah, hörte sie seine Stimme, dann erblickte sie ihn, übel zugerichtet, aber um so entschlossener; er trug noch den Verband, das elfenbeinfarbene Seidenband am Arm, das wie ein Abzeichen leuchtete. In der Hand hielt er ein blankes Schwert und vermittelte durchaus den Eindruck, als sei er jederzeit bereit, es zu benutzen. Noch während Taniquel näher kam, stoben die Offiziere davon.


  »Wo ist König Rafael?«, fragte sie ohne lange Vorrede.


  »Er hat die noch kampftüchtigen Männer im angrenzenden Feld zusammengezogen«, antwortete Gerolamo.


  Wenigstens gab es noch einige. Sie wagte nicht daran zu denken, wie viele von ihnen übrig blieben oder was sonst noch alles geschehen würde, wenn der Kreis zusammenbrach. »Ich muss sofort mit ihm reden!«


  Gerolamo meinte, er würde ihr nicht raten, allein im Lager umherzugehen, nahm sie dann aber selbst am Arm und begleitete sie. Einmal kam ein Bewaffneter aus der Dunkelheit auf sie zugerannt. Das Mondlicht brach sich im Weiß seiner vortretenden Augen und auf der Klinge des Dolches, mit dem er nach Taniquel stieß. »Elende Hexe!« kreischte er. »Solche wie du haben meinen Vater getötet! Ihr habt ihn im Schlaf vergiftet!«


  Gerolamo wehrte den Stoß ab, der Dolch flog in den Staub. Der Soldat warf einen entsetzten Blick auf Gerolamos Schwert und rannte davon. Gerolamo reichte Taniquel den Dolch.


  »Benutzt ihn nur, wenn Ihr müsst«, wies er sie an, »aber dann benutzt ihn, um zu töten.«


  Sie nahm die Waffe nickend entgegen. Gesellschaftlicher Rang und Vernunft würden ihr in dieser Nacht nicht viel weiterhelfen.


  Falls sie den Dolch einsetzen musste, hatte sie nur eine einzige Chance.


  Rafael stand in einem Kreis lodernder Fackeln und redete in besonnenem, gleichmäßigen Ton mit seinen Soldaten. Sie spürte, wie sie seine Worte förmlich in sich aufsaugten. Noch immer hallte der Druck des Laran-Zaubers in ihr nach. Trotzdem widerstanden diese Bewaffneten seinem Bann, jeder auf seine eigene Art. Bis zu diesem Moment hatte sie nicht gewusst, dass Loyalität jeden noch so tief verwurzelten Hass überwinden konnte.


  »Ein jeder von uns trägt die Fähigkeit zum Kämpfen und die Fähigkeit zum Frieden in sich«, ertönte Rafaels Stimme. »Diese Entscheidung treffen wir an jedem Tag unseres Lebens neu, in jedem Augenblick. Töten oder bewahren. Einen Baum hegen oder ihn fällen. Zu Recht und Gesetz stehen oder dem Gesetzlosen in uns freien Lauf lassen.«


  Und in jedem Augenblick seiner Rede trafen sie ihre Wahl. Sie beschlossen, Widerstand zu leisten, die Hände reglos auf ihren Waffen, die Augen auf ihren König gerichtet.


  Diese Männer sind mehr Wert als alles Gold in Shainsa, dachte sie. Sie dürfen nicht unter Deslucidos Schwertstreichen fallen!


  Als Rafael sie kommen sah, unterbrach er seine Rede und nahm Taniquel zur Seite.


  »Chiya, du solltest nicht hier sein… «


  »Edric und die anderen haben uns vor den schlimmsten Auswirkungen des Laran-Angriffs geschützt«, fiel sie ihm ins Wort.


  »Sein Ursprung ist Tramontana. Edric ist verletzt, unsere Möglichkeiten zur Verteidigung sind stark eingeschränkt. Uns bleibt weniger als eine Stunde, bevor die Truppen von Ambervale hier sind.«


  »Eine Stunde… «, wiederholte er und holte tief Luft. »Wir können unsere Leute in diesem Durcheinander nicht geordnet zurückziehen. In den Hügeln sind wir gezwungen, uns aufzuteilen, und damit können sie uns einen nach dem anderen aufspüren und töten.« Aber unter den gegebenen Umständen, dachte er, ohne es laut auszusprechen, können wir auch nicht kämpfen.


  »Es muss eine andere Lösung geben, Onkel!« Verzweiflung bemächtigte sich ihrer, legte eisige Klauen um ihren Hals. Im Fackelschein sah sie, wie Rafaels Gesichtsausdruck wechselte. Er wollte sie aus dem Lager wegschicken, in die fragliche Sicherheit des Hinterlands. Er hielt sie im besten Falle für nutzlos, für jemanden, der auf Kosten seiner ohnehin erbärmlich geschrumpften Kampfkraft geschützt werden musste.


  »Nein, du musst für mich keinen Mann abstellen«, sagte sie so schroff wie möglich. »Ich kann mich diesem Bann widersetzen, weißt du nicht mehr?« Sie hob den Dolch, den Gerolamo ihr in die Hand gedrückt hatte. »Und ich bin bewaffnet. Ich gehe zu Edric und den anderen, vielleicht kann ich dort helfen.«


  Womöglich sah sie Rafael Hastur in diesem Augenblick zum letzten Mal lebend. Sie wollte die Arme um ihn werfen und ihm für seine Freundlichkeit und seine Vision danken. Aber sie traute sich nicht. Sie musste so tun, als bliebe ihnen noch eine Chance.


  Weniger als eine Stunde!


  Als Taniquel zu ihrem Zelt zurückrannte, schien der Laran-Angriff wieder an Wucht zu gewinnen. Zwar kämpften nur noch wenige Soldaten miteinander, doch viele saßen jetzt mit gesenkten Köpfen einfach da, schluchzten oder hatten die Hände vors Gesicht geschlagen. In den Augen der Männer, die aufblickten und sie anschauten, als sie vorüberging, sah sie nicht nur den lauernden Wahnsinn, sondern auch tiefe Verzweiflung. Sie musste doch irgendetwas tun können!


  Taniquel zog den Zelteingang hinter sich zu, setzte sich auf ihre Pritsche und barg das Gesicht in den verschränkten Armen. Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich, sie hätte einen Sternenstein und die erforderliche Ausbildung, um ihn zu benutzen. Damit könnte sie sich Graciela und den anderen anschließen und ihren Widerstand verstärken. Sie wünschte, sie könnte Deslucidos Männern im Gegenzug Visionen von flammenden Skorpionen schicken. Vielleicht könnte sie sogar an diesen verschwommenen Ort jenseits der normalen Zeit und des gewohnten Raums gehen und in der so genannten Überwelt Hilfe finden.


  Hilfe. Wohin würde sie sich wenden, wen würde sie um Hilfe bitten? Abgesehen von Caitlin hatte sie unter den Leuten von Hali nur eine flüchtige Bekannte.


  Aber Hali war nicht der einzige Turm, der ihrem Onkel verpflichtet war. Auch der Turm von Neskaya schuldete Hastur Treue - und Coryn war in Neskaya.


  Coryn…


  Taniquel hob den Kopf. Alle ihre Sinne versanken in Erinnerungen… die Wärme des flirrenden Sonnenlichts an jenem magischen Nachmittag im Garten, seine süßen, weichen Lippen auf den ihren, der Geruch der Blumen und seiner Haut. Sein Haar, das ihm offen auf die Schultern fiel, hatte ihr Gesicht gestreift, als er sich umdrehte; sogar jetzt noch spürte sie diese zarte, seidige Berührung. Sein sanft geschwungenes Ohr vor dem dunkleren Hintergrund, die kräftige Linie seines Unterkiefers. In ihrer Vorstellung drehte er sich wieder um und blickte sie mit diesen Augen voller Licht so durchdringend an, dass sie spürte, wie sie in ihnen versank…


  Sie legte sich auf die Pritsche und faltete die Hände.


  Coryn…


  Während sie seinen Namen aussprach, rief ihr Herz laut nach ihm. Sehnsucht quälte sie.


  »Durch Wasser bist du zu mir gekommen, durch Feuer komme ich zu dir.« Aber wo war das Wasser? Wo das Feuer?


  Feuer… und wieder sah sie die unmöglichen blauen Flammen, wie in ihren Träumen. Jetzt stand sie im Herzen der Glut, mitten in der Funken sprühenden Matrix. Einen Augenblick lang konnte sie sich nicht bewegen, wagte nicht einmal zu atmen, aus Angst davor, sich die Lungen zu versengen. Aber die Flammen brannten ohne Hitze und ohne Rauch. Sie verbrannten nichts, stiegen aus dem Nichts empor. Ihre Hände glitten unversehrt durch die schimmernden Wände.


  Sie nahm ihren Mut zusammen, machte einen Schritt und dann noch einen. Als sie aus dem blauen Feuer hervortrat, spürte sie festen Boden unter den Füßen. Sie blinzelte, um deutlicher sehen zu können.


  Sie stand auf einer Ebene in fugenlosem Grau unter einem ebenso nichts sagenden Himmel. Kein Lüftchen regte sich, kein Geräusch drang an ihr Ohr. Alles schien sich bis in die Unendlichkeit auszudehnen: grauer Untergrund, grauer Himmel, grauer Horizont.


  Obwohl sie atmete, nahm sie ihren Körper so gut wie nicht wahr. Als sie an sich herabsah, erblickte sie lediglich die geisterhaften Umrisse mit Schleiern verhüllter Glieder. Durch irgendeinen unheimlichen Zauber war sie zu einer Geistererscheinung in dieser eigenartigen, farblosen Welt geworden. Trotzdem fühlte sie sich mit dem wild in ihrer Brust pochenden Herzen stofflich genug.


  Tramontana! Wo sollte sie den Turm in dieser monotonen Welt suchen? Sie wusste nicht einmal, in welche Richtung sie sich wenden sollte. Langsam drehte sie sich um die eigene Achse, den Horizont mit ihrem Blick absuchend.


  In der Ferne machte Taniquel ein gedrungenes Gebäude aus, aus dessen Inneren ein sanft strahlendes Licht leuchtete. Sie ging darauf zu. Es wurde größer, viel schneller, als es der Geschwindigkeit, mit der sie sich bewegte, angemessen war. Womöglich bedeuteten Entfernungen hier etwas anderes als in der normalen Welt. Als sie näher kam, sah sie, dass es sich um eine Art Turm handelte, aber von einer Architektur, die ihr völlig unbekannt war. Er sah eher wie die Kulisse eines Theaterstücks aus, wie in einer Aufführung, die sie einmal in Thendara besucht hatte, weniger wie ein Ort, an dem Leute wirklich arbeiteten und wohnten. Wild gezackte strahlende Linien blitzten über seine Oberfläche. Ein leicht metallischer Geruch hing in der Luft, der sie an ein Sommergewitter erinnerte. Innerhalb der flackernden Aura war kein Mensch zu sehen.


  »Was ist das für ein Ort?«, rief sie laut. Ihre Stimme hörte sich dünn und blechern an. Sie holte tief Luft und versuchte es noch einmal, lauter jetzt: »Zeigt euch! Wo bin ich hier?«


  Als die Minuten ohne eine Antwort verstrichen, fing sie an, um den Turm herumzugehen. Was sie auf der gegenüberliegenden Seite entdeckte, überraschte sie. Anstelle der gleißenden, bis auf die zuckenden glitzernden Linien nichts sagenden Oberfläche befand sich dort ein riesiges, rundes Stück blau gefärbtes Glas, doppelt so hoch wie ein Mensch, das in einem Gestell aus silbrigem Metall aufgehängt war. Als sie staunend zusah, wie es darin herumwirbelte, als stieße eine unsichtbare Hand es an, musste sie an eine gigantische Linse denken. Etwas in der Art hatte sie schon einmal gesehen. Damit hatte man die Energie der Sonne gebündelt, um Feuer zu entfachen.


  Wenn sie blinzelte, konnte sie die Strahlen einer unsichtbaren Kraft fast sehen, die aus dem Inneren des Turmes durch die Linse strömten… und aus der Überwelt verschwanden. Mit einem leisen Schauder wurde ihr klar, dass sie vor der psychischen Manifestation des Turms von Tramontana stand, der vor ihren Augen den Wahnsinn auf das Lager ihres Onkels niederregnen ließ. Hier war sein Ursprung. Hier musste sie ihm Einhalt gebieten.


  Mit einem unartikulierten Schrei warf sie sich gegen die Linse, in der Absicht, die Ausrichtung zu ändern. Doch kaum hatten ihre Fingerspitzen die silbrige Einfassung und das blaue Glas berührt, sprangen Stöße elektrischer Energie daraus hervor und traktierten sie wie mit tausend schmerzhaften Nadelstichen. Ihr Körper zuckte zurück, ihre Arme ließen die Linse unwillkürlich los.


  Noch einmal streckte sie die Hände aus. Wieder war es so, als wollte man ein Bündel Blitze packen oder als langte man mit nacktem Arm in ein Nest Skorpionameisen. Sie wankte zurück und ging taumelnd in die Knie. Ihr Körper war mit Gänsehaut bedeckt, jeder Nerv in ihrem Körper schrillte. Zu wütend, um klar denken zu können, stand sie wieder auf, marschierte zur glatten Seite des Turmes zurück und trat dagegen.


  Zu Taniquels Verwunderung traf ihr Fuß nicht auf harten Stein. Etwas federte den Tritt ab, hielt ihn jedoch nicht auf. Da sie mit einer unnachgiebigen Oberfläche gerechnet hatte, verlor sie beinahe das Gleichgewicht, als ihr Fuß darin versank. Ohne Schwierigkeiten zog sie ihn wieder heraus und holte zum nächsten Tritt aus.


  Zack! Zurückziehen… zack, noch einmal!


  »Wer ist da unten und spielt Kinderspielchen an unserem Tor?«


  Eine dumpf hallende Stimme wie aus einer Gruft. Und dabei noch vertraut.


  »Tramontana!«, rief sie, so laut sie konnte. »Hör mir zu! Ich bin Taniquel, Königin von Acosta! Im Namen von König Rafael Hastur verlange ich, dass du diesen abscheulichen Bann unterbrichst! Lass gewöhnliche Soldaten ihre Schlachten ohne Einmischung schlagen!«


  Eine vor Intensität blendende Woge der Energie schwappte über die Oberfläche des Turms. Taniquel legte schützend die Arme vor die Augen. Ihr glühend heißer Atem blieb ihr in der Kehle stecken. Eine Stimme knisterte durch ihr Bewusstsein.


  Die Hastur-Schlampe! Ergreift sie, damit ihr Geist so lange hier umherirrt, bis ihr Körper welk wird und stirbt!


  Mit einem Mal wusste sie, woher sie diese Stimme kannte. Rumail - Damian Deslucidos zaubermächtiger Bruder!


  Ihre Muskeln machten sich bereit zu fliehen, doch mit einem Mal traf sie die grässliche Erkenntnis, dass sie sich nicht bewegen konnte. Sie konnte nicht einmal mehr klar sehen. Rumail hielt sie fest in seinem geistigen Griff gefangen. Sie konnte sich weder verteidigen noch entkommen.


  Nein! So darf es nicht enden! Hilf mir, Coryn!


  Doch sie erhielt keine Antwort. Sie war mit ihrer Dummheit völlig auf sich allein gestellt. Dabei war sie so weit gekommen, hatte so dicht vor dem Ziel gestanden! Ihr Blick trübte sich zusätzlich durch Tränen des Schmerzes und der Enttäuschung.


  Der Turm wankte wie in einer Fata Morgana. Im Inneren dieses verschwommenen Bildes zeichneten sich die Umrisse einer menschlichen Gestalt ab, als würde jemand unter Wasser auf sie zuschwimmen. Das alterslose Gesicht der Frau war von einer Korona silbernen Feuers umrahmt. Wie von einem nicht spürbaren Wind durchweht, wirbelte ein Gewand aus leuchtendem Grau um ihre schlanke Gestalt. Ihre Stimme flüsterte durch Taniquels Geist, und jede Silbe ließ winzige Glöckchen erklingen.


  »Meine Blutsverwandte, du schwebst in großer Gefahr hier in der Überwelt. Du musst sofort zurück!«


  Blutsverwandte?


  Taniquel stellte fest, dass sie sich wieder bewegen konnte, ging näher auf die Erscheinung zu und erkannte die vertrauten Züge der Frau. Diese leicht schräg gestellten Augen, die Form der Nase und diesen Haaransatz hatte sie schon bei ihrem Onkel und in ihrem Spiegel gesehen. Diese Fremde musste vom Blute Hastur sein.


  »Wenn du von meinem Blut bist, so hilf mir bitte!«, flehte Taniquel. »Du musst diesem Angriff Einhalt gebieten… «


  »Wir haben keine Zeit für lange Worte! Ich kann die Lücke nicht länger als ein paar Augenblicke offen halten. Du musst jetzt gehen, mit dem Segen der Götter!«


  Wie von dem Schrei der Frau angetrieben rannte Taniquel los.


  Sie rannte schneller, als sie es für möglich gehalten hätte. Ihre Füße flogen förmlich über den glatten grauen Boden. Ihr Gesicht brannte in dem ihr entgegenschlagenden Wind.


  Ein- oder zweimal warf sie einen Blick zurück und sah Tramontana zu einem Bruchteil seiner ehemaligen Größe zusammengeschrumpft. Nach dem zweiten Mal wagte sie, ihre Geschwindigkeit zu drosseln. Dem Licht nach zu schließen, das über dem fernen Turm pulsierte, hatte er den Angriff auf die Männer ihres Onkels wieder aufgenommen.


  Fielen Deslucidos Männer etwa schon in diesem Moment über sie her? Wie lange hielt Hasturs Armee noch durch, bevor sie sich in ein tollwütiges Tier verwandelte und sich nicht einmal mehr verteidigen konnte?


  Nein, murmelte Taniquel vor sich hin. So konnte es nicht enden. So durfte es nicht enden.


  Ihr Körper wurde schwer und plump, wie ungebrannter Ton.


  Sie konnte nicht mehr weiterlaufen, die Beine drohten unter ihr wegzuknicken, und sie schnappte laut aufschluchzend nach Luft.


  Coryn… , ach, mein süßer Geliebter, wo bist du?
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  »Taniquel?«


  Coryn schreckte auf, saß kerzengerade im Bett und blinzelte verschlafen. Er war gerade weggedämmert, nachdem er bis tief in die Nacht daran gearbeitet hatte, die gewaltigen Anordnungen von Laran-Batterien aufzuladen. Die komplizierte Matrix-Vorrichtung, aus der die ultimative Verteidigungswaffe - seine Waffe - bestand, war fertig gestellt und wartete nur noch auf die erforderlichen Energiereserven. In den vergangenen zehn Tagen hatten sie alle Sonderschichten eingelegt und die Arbeit, die ein Höchstmaß an Konzentration verlangte, gemeinsam hinter sich gebracht. An manchen Morgen hatte Coryn kaum noch genug Kraft gehabt, um seinen schmerzenden Körper die Stufen in den Bereich des Neskaya-Turms hinaufzuschleppen, der für die erfahrenen Techniker, Bernardo und ihn selbst als Unterbewahrer reserviert war.


  An diesem Abend hatte er die Arbeit jedoch vorzeitig abbrechen lassen. Macs Konzentration war nach den ersten paar Stunden immer mehr zerfasert, als wäre er kein erfahrener Techniker, sondern ein Neuling. Selbst Amalie, normalerweise so unerschütterlich wie der Wall um die Welt, war nervös und unkonzentriert gewesen und hatte die Verbindung zweimal fast unterbrochen.


  Auch auf seine Leistung als Bewahrer dieses Kreises konnte er nicht gerade stolz sein. Er hatte die anderen vermutlich länger als ratsam beisammengehalten, weil sein eigenes Urteilsvermögen nicht mehr allzu zuverlässig gewesen war.


  Schon seit dem vergangenen Spätnachmittag hatte etwas an seinen Nerven gezerrt, etwas, das sich nie deutlich genug offenbarte, als dass er es hätte identifizieren können. Eigentlich hatte er mit Bernardo darüber reden wollen, um herauszufinden, ob es sich lediglich um natürliche Übermüdung auf Grund der anstrengenden Arbeit oder vielleicht um eine fehlgeleitete psychische Spannung handelte. Er wusste, dass er seit seiner Rückkehr nach Neskaya wesentlich feinfühliger geworden war. Auch Bernardo war das aufgefallen. Seiner Meinung nach war es gut möglich, dass Coryns Verbindung mit Taniquel, bei all der Empathie und Sensibilität, die sie für ihn empfand, tiefere Schichten seines Laran-Talents in ihm geweckt hatte.


  Taniquel!


  Auch jetzt hallte der unverkennbare Stempel ihrer Persönlichkeit, diese süße Wildheit, die ihr eigentliches, innerstes Wesen ausmachte, in seinem Geist wider. Da sie miteinander verbunden waren, war sie seinen Gedanken nie sehr fern. In der Phase kurz vor dem Einschlafen, nachdem er viele Stunden in der geistigen Gemeinschaft seines Kreises verbracht hatte, war er sogar noch empfänglicher für sie.


  



  Irgendwie war es ihr gelungen, ihn trotz der weiten Entfernung zu erreichen.


  Er schwang die Beine über die Bettkante und ging zum Fenster, das in dieser milden Jahreszeit offen stand. Ein blasser Lichtschein streifte den östlichen Horizont, zu dieser Stunde kaum mehr als ein goldfarbener Nebel. Coryns Schulter und Rücken schmerzten von den vielen Stunden ohne körperliche Bewegung.


  Taniquel verfügte über Laran, daran bestand kein Zweifel, aber sie war ungeübt im Gebrauch dieser Fähigkeiten. Soweit er wusste, besaß sie nicht einmal einen Sternenstein. Seiner Ansicht nach war das unverantwortlich. Aber ihre Familie, die sie in erster Linie als Mutter zukünftiger Söhne sah, empfand eine solche Ausbildung als reine Zeitverschwendung.


  Sie musste ihn verzweifelt zu erreichen versucht haben, selbst in seinem empfänglichen Zustand ein schwieriges Unterfangen.


  Was war geschehen? Hatten Deslucidos Truppen einen Sieg auf dem Schlachtfeld errungen? War sie in Gefangenschaft geraten?


  Bei dem Gedanken, dass sie in der Gewalt des Königs von Ambervale und seines Bruders sein könnte, setzte sein Herz kurz aus.


  Sanft klopfte er mit einer Faust gegen den hellblauen Stein der Fensterbank. Es gab nur einen Weg, um das herauszufinden.


  Coryn legte sich wieder ins Bett und zog die dünne Sommerdecke bis über die Brust. Aus dem gepolsterten Seidenbeutel, in dem er seinen Matrix-Stein verwahrte, holte er einige Haare, die sich in der Kupfernadel, die Taniquel ihm im Garten geschenkt hatte, verfangen hatten. Die Nadel selbst befand sich in seiner Truhe, zusammen mit der Umhangspange, die er von Rafael bekommen hatte, und anderen Kleinigkeiten, die nur für ihn Wert besaßen. Das filigrane Metallstück vibrierte noch von ihrer Energie, doch das Haar, das einmal ein lebendiger Teil ihres Körpers gewesen war, verfügte sogar über eine noch stärkere Resonanz. Er wickelte die Haare um die Finger. Sie schmiegten sich an seine Haut, als reagierten sie auf die Berührung.


  Er legte sich möglichst bequem auf dem Bett zurecht, mit einem Kissen unter den Knien und einem kleineren Kissen als Nackenstütze, so wie Gareth es ihn vor langer Zeit gelehrt hatte, als er zum ersten Mal nach Tramontana gekommen war. Dann schloss er die Augen, benutzte die ineinander verflochtenen Haare als Talisman und entließ seine Gedanken auf die Suche nach diesem flüchtigen Kontakt.


  Tani!


  So mühelos, als schreite er über die eigene Türschwelle, fand er sich in der Überwelt wieder. Seit seinen Lehrjahren als Novize in Tramontana hatte er sich schon viele Male dort aufgehalten, aber damals war es erst nach Stunden der Vorbereitung und unter der umsichtigen Anleitung seines Bewahrers möglich gewesen. Dies war, so fiel ihm auf, schon das zweite Mal in ebenso vielen Minuten, dass er an Tramontana gedacht hatte.


  Für den Unvorbereiteten war die Überwelt trotz ihrer gleichförmigen Stille ein gefährlicher, sogar lebensgefährlicher Ort. Es gab dort nur wenige Orientierungspunkte, und auch die konnten sich mit der Geschwindigkeit eines Gedankens verändern. Zeit und Entfernung verloren ihre gewohnte Bedeutung. Selbst ein erfahrener Matrix-Arbeiter konnte dort umherirren - weil er sich verlaufen hatte oder ein Gefangener geworden war -, bis sein physischer Körper den Hungertod starb. War Taniquel unabsichtlich hier hineingeraten… hatte sie ihn deshalb in ihrer Verzweiflung angerufen?


  Tani!


  Jetzt war die Angst der Auslöser seines Rufes, Angst um ihre geistige Unversehrtheit, aber auch Angst um ihr Leben.


  Allerdings tat er ihr keinen Gefallen, wenn er sich selbst verlief. Mit einigen geübten mentalen Bewegungen beschwor er die gedankliche Gestalt von Neskaya mit seinen Arbeitern herauf und benutzte sie als Ausgangspunkt. Das Gebilde leuchtete wie der echte Turm in einem sanften blauen Licht. Die Vision hingegen war höher und schmaler, wirkte eher wie ein Leuchtturm als etwas, das den wütenden Winterstürmen Darkovers trotzen konnte. Mit dem beruhigenden Gefühl, dass er wieder zurückfinden würde, machte Coryn sich daran, den Horizont abzusuchen.


  Tani! Wie ein Fischer, der sein Netz auswirft, ließ er seine Gedanken abermals schweifen.


  Coryn?


  Schwach und von weit her kam die Antwort, mehr ein Flüstern als ein gesprochenes Wort, aber es war zweifellos Taniquel. Coryn wusste, dass es nichts brachte, darauf zuzueilen, obwohl er in diesem Augenblick nichts lieber getan hätte. Stattdessen stellte er sich ein dickes seidenes Seil vor, das von dem astralen Turm auf ihre Stimme zulief. Dann zog er mit gleichmäßigem, entschlossenem Zug an seinem Ende des Seils. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die konturlosen grauen Fasern eingeholt waren. Er spürte ein leichtes Rucken, einen Widerstand am anderen Ende, und sein Herz machte einen Satz. Dort, wo das Seil aufzuhören schien, wurde eine Gestalt sichtbar. Als er darauf zueilte, löste das Seil sich in nichts auf.


  Im nächsten Moment war er bei ihr. Sie lag zusammengesunken in einem Bündel hauchdünner Stoffe auf dem Boden, den Kopf nach vorn geneigt, die Arme eng um den Körper geschlungen, mit vor Anstrengung weißen Knöcheln. Ihr ungebändigtes Haar fiel wie ein Wasserfall aus gesponnenem Pech von den Schultern nach vorne. Er kniete sich neben sie und nahm sie in die Arme.


  »Du geliebtes Wesen, es ist alles gut, ich bin hier«, murmelte er in die weiche Wolke ihres Haars.


  Taniquel sah mit tränennassem Gesicht zu ihm auf. Obwohl die Gestalt eines Menschen sich in der Überwelt oft veränderte, sah sie genauso aus, wie er sie in Erinnerung hatte. Vielleicht lag es daran, dass er seit dem Tag, an dem sie sich in der Schutzhütte begegnet waren, durch ihre schöne äußere Gestalt hindurch auf ihre sogar noch schönere innere Persönlichkeit geblickt hatte. Er küsste sie auf die Lider, schmeckte Salz.


  »Ist das mein Coryn und nicht eine weitere trügerische Vision? Bist du wirklich hier?« Sie schaute ihn verwundert an und berührte sein Gesicht.


  Er zog sie näher an sich, übermittelte Zuversicht. Ich bin wirklich ich, und ich bin hier, meine Liebe, Mein Herz. Ihre Arme schlangen sich enger um ihn, dann entrang sich ihr ein tiefer, zitternder Seufzer, und sie zog sich zurück.


  Als sie ihn diesmal anblickte, glänzten ihre Augen wie harter, polierter Marmor.


  »Coryn, wir dürfen keine Zeit verlieren.« In knappen, schnörkellosen Worten, die einen General mit Stolz erfüllt hätten, skizzierte sie ihm, was vorgefallen war: Wie Tramontana auf Deslucidos Geheiß seine psychischen Angriffe ausführte, und in welcher verzweifelten Lage sich Rafael Hastur befand.


  »Edric hat gesagt, König Damians Armee sei kaum mehr eine Stunde entfernt, und diese Stunde ist inzwischen fast verstrichen«, fügte sie hinzu. Sie senkte den Blick, denn nun klang sie zum ersten Mal unsicher. »Ich weiß nicht, wie lange ich schon hier umherirre.«


  »In der Außenwelt geht bald die Sonne auf«, sagte er und half ihr hoch. »Deslucido hat wahrscheinlich vor, der Verwirrung der Nacht einen Angriff bei Tagesanbruch folgen zu lassen. Was getan werden kann, um das Kriegsglück auszugleichen, wird getan werden, das schwöre ich. Aber du darfst nicht länger hier bleiben.« Er wollte sie hinsichtlich der großen Gefahr, in der sie schwebte, nicht näher beunruhigen. Doch je länger sie sich in der Überwelt aufhielt, desto unwahrscheinlicher wurde eine erfolgreiche Rückkehr in ihren Körper.


  »Nein, nein… mir geht es gut. Hol du bitte Hilfe. Ich… bleibe einfach… hier sitzen.«


  Er blickte ihr ins Gesicht, und als er den Schleier in ihren Augen sah, setzte sein Herz für einen Moment aus. Das war ein untrügliches Zeichen dafür, dass der Wanderer allmählich die Verbindung mit seinem physischen Körper verlor. Wenn er nicht schleunigst zurückkehrte, löste sich die Verbindung auf und ließ lediglich eine atmende Hülle auf der materiellen Ebene und das Irrlicht eines Geistes in der Überwelt zurück.


  All die Energie und Entschlossenheit, die Taniquel so weit gebracht hatten, wichen vor Coryns Augen aus ihr. Unter seinen Händen wurde ihre Erscheinung immer körperloser, fast so substanzlos wie das hauchdünne Gewand, das ihr Geist geschaffen hatte.


  Coryn nahm ihre Hände in seine, als könnte die Wärme sie wieder ins Leben zurückholen. Um seine Finger waren zwei Strähnen tiefschwarzen Haars gewoben. Er drückte sie fest an seine Lippen.


  »Finde dich«, sagte er. »Schließ die Augen, halte dich an das, was du bist, denke an nichts anderes. Du bist Taniquel - Königin - Mutter - Geliebte.«


  Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, ein Augenblick der Erkenntnis. Ihre Wangen röteten sich, und der Umriss ihrer Gestalt stabilisierte sich. Sie faltete beide Hände über den ineinander verflochtenen Haaren, hielt die Augen geschlossen, dunkle Wimpern auf blassrosa Haut, den Kopf leicht zurückgelegt, wie in Erwartung eines Kusses. Sein Körper bewegte sich ohne sein Zutun, wollte sich über sie beugen und die Lippen auf ihren Mund legen, doch er beherrschte sich. Wenn er ihr Leben retten wollte, durfte er nichts tun, was sie noch länger hier zurückhielt.


  Coryn… mein Geliebter… bis wir uns wiedersehen… , Taniquels ungesprochene Worte durchzitterten ihn. Und dann verschwand sie, als wäre sie niemals gewesen.


  



  Unruhig ging Coryn im Matrix-Labor auf und ab, wo er mit den Mitgliedern seines Kreises wartete. Nachdem sie eilig zusammen gekommen waren, fehlte jetzt nur noch ihr Bewahrer, damit sie anfangen konnten. Bernardo selbst war zu den Relais gegangen, um zu versuchen, Verhandlungen mit Tramontana aufzunehmen.


  Coryn musterte die Gesichter der Mitglieder seines Kreises, angefangen bei Mac, den er so gut wie einen eigenen Bruder kannte, über die zerbrechlich aussehende, lebhafte Amalie und die ernste Demiana bis hin zum silberhaarigen Gerell, der zuerst als Cristoforo-Mönch in Nevarsin und dann in Dalereuth ausgebildet worden war. Insgesamt waren sie sieben, plus Bernardo. Obwohl der Erste Kreis in Tramontana größer war, war Coryn fest davon überzeugt, dass es auf ganz Darkover keine Arbeitsgruppe gab, der er mehr vertrauen konnte. Nicht seit Kierans Tod.


  Ohne ein Wort merkten alle wie ein Wesen auf, als draußen auf dem Korridor Bernardos Schritte zu hören waren. Amalie fuhr sich mit den Fingern durch das bleiche Kräuselhaar, eine Geste der Ungeduld. Demiana legte zwei Fingerspitzen auf die Außenseite ihres Handgelenks, suchte ihren Blick und hielt sie fest. Sie schloss die Augen und öffnete sie langsam wieder, als die Spannung aus ihrem Unterkiefer wich.


  Fast ohne ein Rascheln seiner scharlachroten Bewahrergewänder betrat Bernardo den Raum. »Sie weigern sich, von ihrem Vorgehen abzuweichen«, sagte er. Selbstverständlich wussten das alle auch so, aber die laut ausgesprochenen Worte drückten eine gewisse Endgültigkeit aus.


  »Ist das die Antwort von Tomas, dem Bewahrer des Ersten Kreises?«, fragte Coryn.


  »Tomas spricht nicht mehr für Tramontana«, sagte Bernardo polternd. »Rumail hat dort in Deslucidos Namen das Kommando übernommen. Er ist jetzt sowohl Bewahrer als auch Sprachrohr des Königs.«


  Coryn zuckte unter dem knisternden Energierenex zusammen, der im Kreis die Runde machte. Diese Leute hatten Rumail gekannt, hatten mit ihm gearbeitet… hatten die schmerzhafte Entscheidung gefällt, ihn auszuschließen und nicht mehr als einen der ihren anzusehen.


  »Dann besteht keinerlei Hoffnung auf weitere Verhandlungen«, sagte Mac. Eine Aussage, keine Frage.


  »Es war immerhin eine kleine Chance«, meinte Bernardo. »Wir haben uns damit nichts vergeben. Kommt.« Er forderte sie mit ausgestreckten Armen auf, sich zu setzen. Gerell, der Probleme mit dem Rücken hatte und dessen Gelenke von zu vielen langen Wintern als junger Mann in den Hellers steif geworden waren, rückte sich die Kissen auf seinem Stuhl zurecht. »Fangen wir an.«


  Coryn wählte die niedrige Bank, die er immer bevorzugte. Ein dünnes Kissen polsterte die hölzerne Oberfläche ab. Er schlug die Beine locker übereinander und saß dann ruhig da. Eine Woge der Entspannung durchflutete seine Muskeln. In dieser Stellung konnte er stundenlang sitzen, den Kopf auf dem geraden Hals balancierend, die Brust vorgereckt, den Rücken aufrecht und entkrampft.


  Er schloss die Augen und ließ sich in den Kreis fallen. Bernardo begann sofort damit, sie zu einer Einheit zu verweben. Während sie sich aufeinander einstimmten, sah Coryn sie als einen in ständiger Veränderung befindlichen Regenbogen, dann hörte er sie als Stimmen, die sich in harmonischem Einklang befanden, kurz darauf als funkelnde Sonnenpunkte, die von einer klaren Wasseroberfläche reflektiert wurden. Bernardos Berührung ließ einen Stein in das Wasser fallen und rief sich ausbreitende Wellenkreise hervor. Durch jeden dieser Kreise fuhr eine Art Energie, hinaus und wieder hinein - bis zum Mittelpunkt, wo Bernardo sie sammelte.


  Wieder einmal stand Coryn plötzlich vor der überweltlichen Manifestation von Neskaya. Bernardo trug sie zur höchsten Spitze hinauf, von wo sie hinabblickten. Geschickt machte er sich daran, die psychische Substanz des Turms neu zu gestalten. Die Mauern wurden dicker, bildeten Zinnen aus, die Fenster wurden schmaler. Eine Spur Efeu trieb zu einem Bewuchs scharfblättriger Dornenranken aus. Aus einem Wahrzeichen der Anmut und Schönheit zog sich Neskaya zu einer abweisenden Festung zusammen.


  »Tramontana!« Bernardos geistige Stimme hallte wie ein Gong und wurde vom Boden wie vom Himmel gleichermaßen zurückgeworfen.


  In Gedankenschnelle sahen sie sich dem anderen Turm gegenüber. Hier in der Überwelt war es nicht schwer, ein Gebäude wie eine Spielfigur zu bewegen.


  Obwohl der Kreis von Tramontana sich mit Sicherheit ihres Erscheinens bewusst war, erfolgte keine Reaktion. Im ersten Augenblick erkannte Coryn seine frühere Heimat nicht wieder. Dieses gedrungene, von pausenlosen elektrischen Entladungen eingehüllte und von einer gewaltigen, linsenartigen Konstruktion überragte Gebäude hatte keinerlei Ähnlichkeit mit seiner materiellen Realität - und schon gar nicht mit der luftigen, anmutigen Form, die Kieran im Gedenken an einen Hain weidenartiger Goldrindenbäume entworfen hatte.


  Ein Strahl Gedankenenergie, unsichtbar zwar, doch für Coryns Laran-Sinne leicht auszumachen, trat aus der Linse aus und verschwand im fugenlosen Boden. Er wusste sofort, dass es sich dabei um die Quelle des Bannes handeln musste, der Hasturs Armee zu vernichten drohte. Er spürte Demiana voller Verachtung erschauern und Gerells unartikulierte Abscheu vor diesem Etwas.


  Von Mac kam ein simpler Vorschlag, fast unwillkürlich. Warum blockieren wir dieses verfluchte Ding nicht einfach?


  Mit präziser Kontrolle verschob Bernardo die Perspektive aus dem astralen Neskaya, um den Betrachtern das ganze Ausmaß und die Wirkung der Linse zu zeigen. Von der höchsten Zinne streckte Coryn die Hände aus. Energie umfloss den Kreis. Die Mauern waren elastisch, als gehörten sie zu einem lebendigen Wesen. Sie bogen sich, hielten aber stand.


  Coryn erhaschte einen kurzen Blick auf Soldaten in der Uniform der Hasturs, die wieder auf die Beine kamen, von Offizieren, die sie vorantrieben, von Händen, die Schwert und Bogen gepackt hielten, von Männern, die sich in Sättel schwangen und ihre Pferde in Formation dirigierten, Männer, deren Augen wie weiß glühende Kohlen brannten. Dann holte ein grimmiger Ruf aus Tramontana seine Aufmerksamkeit in die Gegenwart zurück.


  »ABSCHAUM VON NESKAYA! VERZIEHT EUCH, SONST BEFÖRDERN WIR EUCH ALLE IN ZANDRUS KÄLTESTE HÖLLE!«


  Er hatte diese Stimme schon fast vergessen, obwohl er in seinen frühen Jahren in Tramontana oft genug von ihr geträumt hatte. So wie manche Leute in der Überwelt ein anderes körperliches Aussehen annahmen, klangen auch ihre Stimmen anders, aber trotzdem noch erkennbar. Sie klangen mehr wie sie selbst, wie ihr wahres Selbst. Und diese Stimme hatte sich nicht verändert, seit er sie als Kind zum ersten Mal vernommen hatte.


  Mit welchem Recht spricht Rumail von Ambervale für Tramontana? Der Gedanke loderte in ihm auf.


  Coryn hielt seine mentale Antwort jedoch zurück, denn es war Bernardos Aufgabe, als Bewahrer von Neskaya für sie alle zu sprechen. Aber Bernardo wartete einfach nur ab.


  Langsam und geräuschlos schwoll die Linse zu noch größerem Umfang an. Sie drehte sich seitlich in ihrer Aufhängung, sodass sie nun genau auf Neskaya zielte. Funkelnde blaue und grüne Partikel erschienen in dem farblosen Strahl. Zuerst waren nur wenige zu sehen, die wie bunte Staubkörnchen nach außen trieben.


  Sie bewegten sich fast träge und kamen erst auf der Außenfläche von Neskayas Mauer zur Ruhe. Dort, wo sie auftrafen, blühten winzige, hell leuchtende Explosionen auf. Sie erinnerten Coryn an die Stechfliegen im Sommer in Verdanta.


  Binnen weniger Augenblicke vervielfältigten sich die farbigen Punkte, aus zehn wurden Hunderte, dann Tausende und mehr. Der Strahl wimmelte plötzlich von ihnen. Wenn mehrere gleichzeitig auftrafen, vervielfältigte sich ihre Wucht, die Explosionen wurden heller. Nach jeder Explosion flackerten kleine Flammen auf. Coryn spürte die Hitze im Gesicht. Er spürte, wie sich die Flammen in die Substanz der Mauer gruben, nach etwas suchten, das sie verzehren konnten, als handelte es sich um eine Art dämonisches, mentales Haftfeuer.


  Noch während ein abwehrender Schrei in seiner Kehle aufstieg, fühlte er Bernardos sichere Führung. Aus Neskayas schießschartenartigen Fenstern lösten sich flatternde Schwingen - Federn in allen Färbungen und über lange, feingliedrige Knochen gespannte Haut. Jagdschreie erfüllten die Luft, hohe, wohltönende Jagdschreie. Sobald die Vögel und winzigen Fledermäuse hinabstiessen und sich über die Lichtstäubchen hermachten, zerplatzte der Strahl in lauter funkelnde Scherben. Blubberndes Lachen stieg in Amalie auf und sprang auf den ganzen Kreis über. Träge Minuten vergingen, in denen die fliegenden Jäger immer langsamer wurden, nachdem immer weniger Stäubchen erschienen. Schon bald zeigte sich nur noch hier und da ein Wölkchen von ihnen, das im Vorbeiflug rasch aus der Luft geholt wurde. Die Schwärme umkreisten Neskaya noch einmal wie ein großes Einzelwesen und verschwanden dann himmelwärts.


  Irgendwo weit unten in der stofflichen Welt prallte Klinge auf Klinge, vermengte sich Schweiß mit Blut, wurde die Luft von Kriegsgeschrei zerrissen…


  »Hastur! Hastur! Permanedal!« Das Motto der Hastur. Ich werde überdauern.


  Auf der Spitze von Tramontanas Manifestation tauchte eine Gestalt mit erhobenen Armen auf. Scharlachrote Gewänder flatterten im unsichtbaren Wind, die Kapuze war tief ins Gesicht gezogen, doch Coryn hätte Rumail überall erkannt.


  Der Wind erstarb und ließ eine Insel kristalliner Ruhe zurück.


  So deutlich, als stünden sie einander in einer Kampfarena gegenüber, wurde der Kreis von Tramontana sichtbar. Coryn wusste, dass Bernardo und die anderen ebenso zu sehen waren. Er erkannte jeden einzelnen, der neben und hinter Rumail stand - Cathal, Garreth. Aran. Aran, der einst so voller Leben gewesen war, wirkte jetzt wie ein alter grauer Mann. Er starrte mit weißen, leeren Augen an Coryn vorbei.


  Einzig Tomas und Bronwyn fehlten im Kreis von Tramontana, obwohl Coryn ihre Anwesenheit an anderer Stelle im Turm spürte.


  Tomas’ Platz als leitender Bewahrer hatte jetzt Rumail inne.


  Rumail streifte die Kapuze nach hinten. Er sah jünger aus als beim letzten Mal, als Coryn ihn gesehen hatte. Seine Haut spannte sich faltenlos über den gewölbten Knochen. Mit unbewegter Miene musterte er den Kreis von Neskaya. Sein Blick nahm einen nach dem anderen kurz ins Visier, als wäre es keiner von ihnen wert, genauer betrachtet zu werden. Als er jedoch bei Coryn angelangt war, verweilte er einen Herzschlag länger auf ihm. Seine Augen reflektierten das Rot seiner Bewahrergewänder, als glühten sie mit einem eigenen inneren Feuer.


  Das brennende, bohrende Licht in diesen Augen flackerte kurz auf. Er hatte ihn wiedererkannt.


  Tief in Coryns Körper rührte sich etwas, wie die unbewusste Erinnerung an eine fast vernarbte Wunde. Er ermahnte sich, dass er nichts zu befürchten habe. Was auch immer geschehen war, es war vor langer Zeit geschehen. Inzwischen war er kein Kind mehr.


  Er war ein erwachsener Mann, ein ausgebildeter Laranzu, der in seinem eigenen Kreis stand.


  Dunkle Flecken wirbelten über den grauen Himmel der Überwelt. Coryn fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schmeckte Ozon. Ein kühler, feuchter Luftstoß hob sein Haar an.


  Er nahm Demiana an der einen und Bernardo an der anderen Seite fester an der Hand, atmete tief ein und wappnete sich gegen das, was - wie er befürchtet hatte - als Nächstes geschah.


  Rumail streckte einen Arm gen Himmel. Er brüllte etwas, doch Coryn konnte seine Worte nicht verstehen. Ein Blitz wie ein gezackter, blendend weißer Baum schoss direkt aus dem Himmel in seine Hand. Für einen Augenblick verharrte Rumail in dieser Pose, aber Coryn war nicht sicher, ob er den Blitz festhielt oder seinerseits an ihm haftete. Ihm fiel das alte Sprichwort von dem Drachen ein, den man besser nicht an die Kette legen sollte, nur um Fleisch zu braten, ohne an die gefährlichen Nebenwirkungen zu denken. Drachenfeuer war ganz bestimmt nicht weniger strahlend. Oder tödlich.


  Jetzt kam Bewegung in Rumail, der sich hinter dem pulsierenden Blitz postierte.


  »Achtung! Es geht los!«, schrie Mac.


  Mit einem eigenartigen, marionettenhaften Ruck schleuderte Rumail ihnen den Blitz entgegen.


  38


  Noch während der Blitzstrahl sich aus Rumails Hand löste, spürte Coryn einen schrecklichen Sog, ein Zusammenziehen von Energie, das von seinem eigenen Bewahrer ausging. Als Antwort darauf bündelte er seine gesamte Kraft, fühlte Bernardos mentale Gestaltungskünste und erkannte sofort, was der Bewahrer vorhatte.


  Bernardo reagierte in dem Augenblick, bevor der Blitz einschlug. Doch an Stelle von Stein und Dornranken traf er auf eine leicht gewölbte Fläche undurchdringlicher geistiger Materie, ein Gegenstück zur Linse des anderen Turms. Weiße Hitze prallte zurück. Einen zerdehnten Augenblick lang erschütterte der Rückschlag Tramontanas Mauern und glättete die verrückten Energiemuster. Dann verschwand der Blitz mit einem Knistern, das lediglich noch ein feines schwarzes Pulver übrig ließ und langsam zu Boden rieselte. Rumail sackte in sich zusammen. Der Himmel klarte wieder auf.


  »Coryn«, ertönte Bernardos Stimme. »Wir haben nur einen Augenblick zum Verschnaufen, bevor er es abermals versucht. Aber die Sache ist im höchsten Maße gefährlich. Er setzt Kräfte ein, die er nicht unter Kontrolle hat, Kräfte, die beide Welten beeinflussen. Ich fürchte, wenn wir uns hier in der Überwelt einen direkten Treffer einfangen, dann schlägt das Ergebnis auch auf die physische Ebene durch.«


  Coryn schickte seine Gedanken aus. Und das entspräche einem echten Laran-Angriff. Mit einer gewaltigen Vorrichtung. Einer Weltuntergangsmaschine… »Genau!« pflichtete Bernardo ihm bei. »Du musst sofort los und sie entschärfen, bevor wir Tramontana in der wirklichen Welt vernichten.«


  Dann hätte es wenigstens ein Ende mit Rumail Deslucido, schoss es Coryn durch den Kopf. Aber dann fiel ihm mit einem Anflug von Beschämung ein: Auch Aran befindet sich in diesem Turm und Bronwyn und Gareth, Menschen, die ich liebe. Er löste sich so rasch wie möglich aus dem Kreis, ohne die Verbindung zu unterbrechen, und kehrte in seinen physischen Körper zurück.


  



  Um zum Labor zu gelangen, in dem sie den Laran-Schild zusammengesetzt hatten, musste Coryn eine Treppe hinunter und in ein anderes Treppenhaus überwechseln. In der Eile verfehlte er eine Stufe, die Beine gaben unter ihm nach, und er musste sich an der Seilführung festhalten, die an der steinernen Wand befestigt war.


  Die Finger um die rauen, ineinander verschlungenen Stränge gekrallt, schluckte er die aufsteigende Magensäure herunter und fing in dem eher kühlen Treppenhaus heftig zu schwitzen an.


  Er war nicht allein. Etwas… jemand… war mit ihm gekommen, und dieser Jemand schlummerte nicht mehr stumm in ihm.


  Er war aufgewacht. Rumail…


  Der Zauberer hatte ihn sofort erkannt, als die beiden Kreise sich in der Überwelt gegenübergestanden hatten. Na und? Rumail kannte sie alle aus den Jahren, in denen er hier gedient hatte, angefangen von Bernardo, ihrem Bewahrer, bis hin zu Amalie. Der Mann war jetzt von Macht besessen, hatte sich der Gewänder, die er gewählt hatte, unwürdig erwiesen. Jeder Narr konnte das sehen.


  Was also hatte er, Coryn, zu befürchten? Warum zitterte er wie ein verwaistes Chervine-Junges im Schatten einer Banshee?


  Plötzlich öffneten sich Coryns Finger und ließen entkräftet den Handlauf los. Ohne diesen Halt brach er auf den Stufen zusammen. Stein, hart und kalt wie Eis, bohrte sich in seine Haut. Als hätte eine unsichtbare Hand den Schlüssel in einem Schloss gedreht, öffnete sich etwas in ihm. Es war nicht so, als würde sich einem der Magen umdrehen, es war ein noch tiefer greifendes, grundlegenderes Reißen an seiner innersten Substanz.


  Erinnerungen umnebelten sein Blickfeld, machten ihn blind für die im Dunkeln liegenden Wände. Wie damals, vor so vielen Jahren, tauchte ein Korridor vor ihm auf, ein Korridor von der unbestimmten grauen Beschaffenheit der Überwelt. Er war schon einmal hier gewesen, hatte Schutz vor einer dunklen Gestalt gesucht. Die Erinnerung kippte, verflüchtigte sich so rasch, wie sie aufgestiegen war. Eine Kälte, die tiefer als nur bis ins Mark drang, ließ ihn erschauern, und für eine Sekunde war er wieder ein Kind, ein Junge auf der schmerzhaften Schwelle zum Mannesalter, gefoltert von den Veränderungen, die seinen Körper heimsuchten, während das Laran in ihm erwachte. Namenloser Schrecken durchfuhr ihn, ließ keinen vernünftigen Gedanken mehr zu, und er rannte so schnell er konnte in den Korridor hinein.


  In dieser Richtung gibt es keinen Ausweg… Die Worte kamen langsam, blass und schwach. Er strengte sich an, um sich an mehr zu erinnern. Da war ein Talisman gewesen, etwas, das ihn beschützen würde. Suchend sah er sich überall um. Seine Hände waren leer, der graue Korridor ohne jeden Anhaltspunkt. Weder hier noch sonst wo gab es Hilfe.


  Die Mauern, die ihn umgaben, zogen sich zusammen, bis er nicht mehr laufen konnte. Coryn versuchte, mit der Schulter dagegenzurempeln, die Substanz zur Seite zu schieben, wegzutreten. Jedes Mal gab das, woraus die Mauern bestanden, elastisch nach, um sich danach nur umso enger zusammenzuziehen. Er war gefangen wie ein Rabbithorn im Würgegriff einer Schlange. Mit dieser Erkenntnis versuchte er sich zu beruhigen, seine Kräfte zu sammeln. Es musste einen Ausweg geben.


  Mit jedem Herzschlag schlossen sich die Wände enger um ihn, pressten ihm die Luft aus den Lungen. Panik trieb ihn wie eine Peitsche weiter, aber er konnte weder Arme noch Beine bewegen.


  Vor seinen Augen wurde alles schwarz, von roten Streifen durchzogen. Schmerz bohrte sich in seine Lungen. Seine Muskeln wurden zu Wasser, alle Kraft entwich aus ihnen. Unfähig, weiter Widerstand zu leisten, sank er in den grauen Boden, der ihn mit seiner alles dämpfenden Decke zudeckte. Stille und Erstarrung umringen ihn. Er konnte nicht mehr kämpfen.


  JETZT GEHÖRST DU MIR.


  Diese Stimme, diese verhasste Stimme!


  Zum ersten Mal in seinem Leben betete Coryn zu Avarra, der Dunklen Göttin der Nacht und des Todes. Nimm mich!, flehte er.


  Die einzige Antwort darauf war ein erneutes Aufflackern seiner Verzweiflung.


  Es gibt keine Hoffnung.


  Sein physischer Körper richtete sich auf, erhob sich, ging weiter die Treppe hinunter. Er schien seinen Bewegungen aus großer Entfernung zu folgen.


  Keine Hoffnung…


  Wie ein weißer Vogel, der die finsterste Gewitterwolke durchstößt, kam ihm ein Gedanke, das Bild vom Taschentuch seiner Mutter. Er erinnerte sich daran, dass er es an dem Morgen, nachdem Rumail ihn geprüft hatte, in der Hand hielt, er erinnerte sich an den weichen, schon abgenutzten Stoff zwischen den Fingern, an die Erleichterung, die in seinem Herzen aufgestiegen war.


  Er erinnerte sich daran, dass er es Taniquel geschenkt hatte.


  Dieser Teil von mir ist in Sicherheit. Rumail wird mich nie ganz bekommen.


  In seinem umnachteten Geist schimmerten ihre Augen, reckte sie ihr Kinn stolz in die Höhe. Blaue Flammen züngelten rings um sie empor, aber trotzdem schritt sie unberührt einfach weiter. Frei.


  Der Körper bewegte sich, wurde mit jeder Stufe, jedem Schritt sicherer. Er eilte in den sich anschließenden Korridor und die Treppe hinauf, die ins zweite Labor führte.


  Die in jeder Zimmerecke aufgestellten Leuchtkugeln sorgten für ein weiches Licht im ganzen Raum. Einer der Novizen, ein Halbwüchsiger aus dem Alton-Grenzgebiet, beugte sich über die Anordnungen der Batterien und machte sich auf einem Block Notizen. Als Coryn eintrat, blickte er auf, und seine unreifen Züge verdunkelten sich. Normalerweise war die Überprüfung der Batteriespannungen Aufgabe eines erfahreneren Arbeiters, eines Mechanikers, aber die waren entweder mit Bernardo oben im Turm oder von der nächtlichen Arbeit völlig erledigt.


  »Für diese Aufgabe brauche ich absolute Ruhe.« Coryn wählte ein Tablett mit Werkzeugen, in die Sternensteinsplitter eingelassen waren, und begab sich damit zu der verhüllten Vorrichtung.


  Als er das Tablett absetzte, stahl sich der Junge aus dem Raum.


  Coryn näherte sich den großen Matrix-Schirmen, aus denen die Vorrichtung im Grunde bestand. Er nahm die dreifache Schicht Isolierseide ab und spürte sofort das vertraute Summen zwischen den Schläfen. Blaues Licht durchschimmerte den Raum in allen Schattierungen, vom blassesten Vogeleiblau bis zum tiefsten Azur. Jede Ebene strahlte in einer eignen Farbe, und durch die Art und Weise, in der die künstlichen Kristalle miteinander verbunden waren, durchdrangen sie einander. Wenn er mit Mac an dem Gerät arbeitete, benutzten sie die Signatur dieses speziellen Elements als Konzentrationshilfe.


  Der Auslöser befand sich in der ersten Ebene, in der hellsten Blautönung. Wie in den vielen Stunden, in denen er an den Schirmen gearbeitet hatte, hundertfach geübt, ließ Coryn seinen Blick unscharf werden und dann verschwimmen. Er stellte sich vor, er treibe einen Fluss hinab. An einigen Stellen funkelte das Sonnenlicht auf der Wasseroberfläche, andere lagen im Schatten verborgen.


  Licht… sammle das Licht…


  Seine Hände bewegten sich über das Tablett mit den Werkzeugen, seine Fingerkuppen glitten tastend über die verschiedenen Formen.


  WAS MACHST DU DA? Die Worte wurden in seinem Kopf von einer Stimme geflüstert, die eigentlich seine war, zugleich aber auch nicht.


  Was ich hier mache?, fragte er sich einen Augenblick lang verdutzt. Sein Blick klarte so weit auf, dass er das Werkzeug erkennen konnte, das er über den glitzernden Schirm hielt.


  Ich entschärfe… Ich entschärfe… den Auslöser…


  VON WELCHER WAFFE? Die Stäubchen aus Sonnenlicht blitzten heiß und weiß auf, blendeten ihn. Er riss eine Hand hoch, um die Augen abzuschirmen. Die Bewegung löste gleißende Kaskaden in alle Richtungen aus. Sie umkreisten ihn, so dass er im Zentrum eines leuchtenden Rings stand. Der Ring summte vor eigener Energie, ein Summen, das in seinem Körper nachhallte.


  Undeutlich spürte er das Krachen und Klirren von Stahl. Funken flogen, als Schilde sich einem Schwarm psychischer Pfeile entgegenreckten. Coryns Körper spannte sich an und entspannte sich wieder, als der tödliche Hagel abgewehrt war.


  Vor seinen blicklosen Augen nahmen seine Hände ein anderes Werkzeug auf. Er umrundete die Schirme, bewegte sich durch ihre Funken versprühenden Farben wie ein Fisch in dem Fluss, den er sich vorgestellt hatte.


  Dunkelblau… dunkel und noch dunkler… das war es, was er suchte. Ja, da war sie! Die dritte Ebene, so eingestellt, dass sie von außen hereinkommende Laran-Energie umleitete. Das Werkzeug unterbrach die Energonen-Verbindungen. Ein Strang nach dem anderen wurde durchtrennt und fiel herab.


  Schließlich war es vollbracht.


  



  Coryn blickte auf die großen Matrix-Schirme hinab und wusste zunächst nicht, wie er dorthin gelangt war. In einer Hand hielt er ein längliches Metallwerkzeug, von dem er nicht wusste, dass er es aufgehoben hatte. Ein leises Zittern vibrierte in seinem Kinn und in den Unterarmen. Er massierte die Muskeln und spürte, dass sie zum Zerreißen gespannt waren.


  Aber er hatte keine Zeit, sich auszuruhen. Tramontana konnte jeden Augenblick zum nächsten Angriff übergehen. Bernardo erwartete ihn im Kreis zurück. Seine Aufgabe hier hatte er erfüllt, er durfte sich nur noch so lange im Labor aufhalten, bis er das Werkzeug wieder auf seine Konsole zurückgelegt hatte.


  Schon auf dem Weg die Treppe hinauf spürte Coryn die Unruhe in der Überwelt, wo die anderen seiner Rückkehr harrten. Kaum hatte er den Fuß auf den Absatz zwischen den beiden Treppenfluchten neben den hohen, schmalen Fenstern gestellt, blitzte ein grelles Leuchten am Himmel auf. Der Duft von Ozon und der unverkennbare Geruch von Haftfeuer breitete sich aus. Eine jähe Erschütterung hätte ihn fast von den Füßen gerissen.


  Unwillkürlich griff seine Hand nach dem Sternenstein an der Kette um seinen Hals, und er konzentrierte seine Gedanken auf das, was sich oberhalb des Laborraums abspielte. Er fand den Kreis noch intakt vor, doch gab es keine Möglichkeit, sich wieder einzugliedern. Sie hatten eine undurchdringliche Bindung geschaffen, eine ungebrochene Sphäre der Macht. Um ihn aufzunehmen, hätten sie ihre Konzentration schwächen und das Muster neu konfigurieren müssen. Es wäre in etwa dem Öffnen eines Fensters gleichgekommen, und diesen Augenblick der Schwäche hätte Rumail mit Sicherheit ausgenutzt. Coryn musste warten, bis die Schlacht wieder ein wenig nachließ, falls das überhaupt noch geschehen sollte. Er sah zu, wie Blitze aus purer mentaler Energie auf sie herniederprasselten.


  Im flachen grauen Himmel der Überwelt explodierten gleißend schimmernde Muster mit regenbogenfarbenen Rändern und verblassten wieder in der Dunkelheit. Die Steine der geistigen Projektion des Turms von Neskaya erbebten unter dem Anschlag.


  Vage spürte Coryn, wie der echte Turm unter den Energiestößen zitterte, als wäre er ein lebendiges Wesen.


  Haltet durch! Er übermittelte den Gedanken seinem eigenen Kreis. Es war eher unwahrscheinlich, dass er zu ihnen durchdrang, dass sein Bewahrer in der Lage war, auch nur für einen Augenblick von seiner Konzentration Abstand zu nehmen. Coryn ließ sich in die körperliche Welt zurückfallen, ging mit großen Schritten zu den Fenstern auf dem Treppenabsatz und blickte nach draußen.


  Der Kampf, der über ihm tobte, sah ganz nach einer Pattsituation aus, und ein Patt war gleichbedeutend mit einem Erfolg für Hasturs Armee. Schon jetzt hatten sie das Sperrfeuer der Angstzauber aus Tramontana unterbrochen. Nun konnte Taniquels Streitmacht im Kampf Schwert gegen Schwert und ungestört von äußeren Einflüssen aus eigener Kraft gewinnen oder verlieren.


  Vielleicht reichte es momentan sogar, einfach noch eine Weile durchzuhalten, bis Rumail sein Pulver verschossen hatte.


  Womit die Angelegenheit natürlich nicht beigelegt war, dachte Coryn. Nicht, solange Damian Deslucido mit Rumail als seiner rechten Hand regierte. Taniquel hatte Recht gehabt. Deslucido musste mit allen zur Verfügung stehenden Mitteln aufgehalten werden. Mit dem Schwert und, falls nötig, auch mit Laran-Zauber.


  Wieder zuckten diese bizarren, stummen Blitze vor den Fenstern über den Himmel. Das Schauspiel erinnerte ihn an den Sturm, der auf seiner Reise nach Tramontana durch die Berge geregt war. Nur mit viel Glück und dank Rafes Erfahrung war er damals am Leben geblieben. Rafe hatte die Fähigkeit der Aldaran erwähnt, Wetterzauber zu schaffen, und in seiner Stimme hatte echte Angst mitgeschwungen. Diese blitzende Turbulenz folgte nicht dem Muster normalen Wetters. Als Coryn seine Laran-Sinne öffnete, spürte er noch weitere Unterschiede. Das Aldaran-Gewitter war der Versuch gewesen, natürliche Wettervorgänge für menschliche Bedürfnisse nachzubilden. Vielleicht wünschten diejenigen, die es hervorgerufen hatten, Regen an diesem statt an jenem Ort und hatten die Luft, den Wind und die Wolken deshalb umgeleitet.


  Der Blitz, der jetzt am Himmel aufflammte, kam ihm zielgerichtet vor, wie eine gesenkte Speerspitze. Mit einem Schauder wurde Coryn klar, dass das, was er da sah, kein zufälliges Durchsickern war, kein Überschwappen der Energie aus der Überwelt.


  Es war der durchaus beabsichtigte Versuch, die Schlacht auf die physische Ebene zu übertragen, den elastischen Raum der Überwelt auszunutzen, um die Entfernung zwischen den beiden Türmen zu überwinden. Das Vorhaben trug durchaus Züge einer an Obsession grenzenden Entschlossenheit. Er fragte sich, was Rumail dazu veranlasste. Hasste er den Turm, der ihn ausgeschlossen hatte, so sehr, dass er jetzt seine Zerstörung anstrebte? Zum Glück hatte er, Coryn, den Laran-Schild entschärft, um seine Freunde in Tramontana vor dem vernichtenden Vergeltungsschlag zu schützen. Neskaya würde standhalten, wenn auch vielleicht ein wenig angeschlagen, und Rafael Hastur würde den Sieg auf dem Schlachtfeld davontragen.


  Vor Coryns Augen verdichtete sich das diffuse Leuchten über ihm zu einer einzelnen Linie, die nicht mehr wie ein normaler Blitz zerfaserte, sondern gerade geformt war wie ein Pfeil. Einen schrecklichen Augenblick lang hing er in seiner ganzen Ausdehnung am Himmel und erfüllte ihn mit seinem grellen Glanz, spannte sich vom Horizont bis direkt über ihn.


  Ein Krachen durchfuhr den Turm. Unter Coryns Füßen erbebte das Gebäude wie ein getroffenes Lebewesen. Er fiel auf die Knie.


  Schmerzen schossen wie Lanzen durch seine Schläfen. Er schlug die Hände an beide Ohren, um die Qual zu lindern, und als er sie wieder wegzog, waren sie blutverschmiert. Auch das nächste Geräusch kam von weiter oben im Turm, zerriss die Wolke der Taubheit, ein Geräusch, wie er es noch nie zuvor gehört hatte. Coryn spürte es mit sämtlichen Laran-Sinnen. Es war, als würden die Steine selbst aufschreien, als würde jedes noch so winzige Partikel seinem angestammten Platz entrissen.


  Jetzt hallten Schreie durch die Korridore. Mit noch immer nahezu tauben Ohren und einem Kopf, in dem sich alles drehte, konnte Coryn nicht ausmachen, woher sie kamen. Einen schrecklichen Moment befürchtete er schon, sie kämen von oben. Er musste sich vergewissern, dachte er, und rappelte sich wieder auf.


  Kaum war er ein oder zwei Stufen emporgestiegen, bebte der Turm abermals, wurde von einer derart massiven Explosion erschüttert, dass es ihm die Luft aus den Lungen presste. Wieder taumelte er auf den Treppenabsatz zurück. Ein Ellenbogen schlug hart gegen eine Stufe, sein ganzer Arm tat grauenhaft weh und war kurz darauf gefühllos. Tränen schossen ihm in die Augen und ließen alles ringsum verschwimmen. Der blassblaue Stein vor ihm kräuselte sich, als betrachtete er ihn durch das Wabern aufsteigender Hitze. Coryn kniff die Augen zusammen, um wieder deutlicher sehen zu können. Die wankenden Umrisse zogen sich in die Länge und nahmen die Gestalt einer Flamme an.


  Feuer… Blaues Feuer…


  



  Coryns Geist eilte ihm voraus, die Stufen hinauf. Bernardo! Mac! Amalie!


  Die Konzentration des Kreises wurde erschüttert, die miteinander verwobenen Stränge geistiger Energie lösten sich auf wie zerfetzte Seide. Der Ankerpunkt, eigentlich Macs Aufgabe, war nicht mehr als eine finstere Grube. Demianas Geist wand sich wie vom Sturm gepeitschte Papierschlangen; sie schrie vor Schmerz.


  Coryn berührte Bernardo, spürte den sengenden Schock und die Verzweiflung, während der Bewahrer darum kämpfte, den Kreis wieder um sich zu sammeln. Coryn stellte eine Verbindung zu dem älteren Mann her, wie zwei einander umschlingende Hände. Heftige Schmerzen peinigten Bernardos Körper. Coryn tastete das Astralbild von Bernardos physischer Gestalt ab und sah die große, schwere Wunde seines Herzens.


  Demiana!, rief Coryn.


  Sofort untersuchte die Überwacherin Bernardos Astralerscheinung und analysierte die Energieflüsse und ihre Korrelationen zu seinem physischen Körper.


  Gleichzeitig raffte Coryn zusammen, was vom Kreis noch übrig war. Er fand keine Spur von Mac, abgesehen von der Dunkelheit ausstrahlenden Grube. Coryn fürchtete schon, er sei tot, aber er hatte keine Zeit, das zu überprüfen oder auch nur um ihn zu trauern. Das alles musste bis später warten… falls überhaupt jemand von ihnen überlebte.


  Wie im Korridor sprangen auch hier überall Flammen empor, so blassblau, dass sie fast farblos waren, und flackerten immer höher. Eifrig leckten sie an dem einzigen Brennstoff, der ihnen zur Verfügung stand - an den Steinen selbst.


  Der Nächste, der wieder zu sich kam und auf Coryns Ruf antwortete, war Gerell. Er ließ sich in die Verbindung fallen, und sofort strömte seine Kraft durch Demiana und die anderen.


  Augenblicke später sprach Demianas klare, substanzlose Stimme: Bernardo kann nicht noch mehr Belastung ertragen. Eines der Gefäße, das den Herzmuskel mit Blut versorgt, ist blockiert.


  Ich habe es entlastet, aber es braucht mehr Zeit, um den Schaden zu beheben. Wenn er nicht sterben soll, muss er sich ausruhen.


  Wir dürfen den Kreis nicht unterbrechen!, sagte Gerell.


  Rumail wird seinen Angriff nicht abblasen, nur weil wir angeschlagen sind. Ein Kreis ohne Bewahrer… , setzte Coryn an.


  Du bist selbst ein Bewahrer, erwiderte Amalie. Wofür hast du mit Bernardo geübt, wenn nicht hierfür?


  Eine weitere Explosion erschütterte beide Bereiche, sowohl den stofflichen als auch den geistigen. Diesmal kam sie nicht von oben. Rings um sie herum, unter und über ihnen, wütete ein weitaus größerer Sturm. Blaue Flammen rasten gieriger als jedes normale Feuer über die blanken Mauern und den Fußboden. Ihre überirdische Hitze ließ Steine bersten und splittern.


  Coryn spürte, dass sie keinem Angriff von außen mehr unterlagen. Nicht aus Tramontana. Seit dem tödlichen Blitzstrahl hatte Rumails Kreis nichts mehr unternommen. Dieser Angriff kam aus Neskaya selbst.


  Unterbrecht den Kreis! Wir müssen alle raus! SOFORT!


  Mit Gewalt stieß er die anderen aus der Überwelt, und kurz darauf starrten sie aus ihren blassen Gesichtern mit verständnislosen Blicken in die überall hervorzüngelnden Flammen. Gerell hob Bernardos schlaffen Körper vom Boden auf.


  Coryn ließ sich in seinen eigenen, noch immer zusammengekauert an der Wand im Treppenhaus hockenden Körper zurückfallen. Seine Ohren klingelten nach wie vor, und seine Muskeln zitterten, aber er zwang sich zum Aufstehen, nach unten zu gehen und den Korridor zu überqueren. Dann kämpfte er sich die andere Treppe hinauf, wobei er inzwischen vor Zorn bebte. Rumails Gesicht glomm hinter seinen Augen auf, Rumail, der ihm diese abscheuliche, widerliche Sache angetan hatte.


  Im nächsten Augenblick hatte Coryn das Labor erreicht, in der die Waffe untergebracht war, die eigentlich hätte Neskayas Verteidigung sein sollen. Die riesigen Schirme brannten so hell wie die Sonne, sämtliche Farben waren von dem weißen Glühen wie ausgelöscht. Das Gleißen machte ihn halb blind, aber er bedurfte seiner stofflichen Augen nicht, um zu sehen, was passiert war.


  Angetrieben von ihren voll geladenen Laran-Batterien stieß die Matrix ein Sperrfeuer alles verbrennender Energiestöße aus.


  Und er, Coryn, hatte dieses Ding entwickelt.


  Der letzte Angriff hatte, wie beabsichtigt, Neskayas psychische Verteidigung durchbrochen. Er hatte das Schlachtfeld in der Überwelt verlassen und den Turm selbst getroffen. Bernardo, der eine solche Möglichkeit befürchtet hatte, hatte Coryn sofort losgeschickt, den Zünder zu entschärfen, um den Gegenschlag zu verhindern. Stattdessen hatte Coryn den Laran-Schild dazu veranlasst, seinen eigenen Turm in die Luft zu jagen.


  Wie hatte ihm nur ein solcher Fehler unterlaufen können? Er kannte die Einrichtung doch praktisch auswendig. Sie war so konstruiert, dass ein derartiger Irrtum so gut wie ausgeschlossen war. Wenn aber nicht aus Versehen, dann… absichtlich? Wie? Wie nur?


  Die Stimme hallte in seinem Geist wider: DU GEHÖRST MIR.


  Der Korridor… der schattenhafte Besucher, das Messer, das seinen Bauch aufschlitzte… diese abgrundtiefe Übelkeit, immer wenn er an… Rumail dachte.


  Rumail hatte eine Art Laran-Falle in seinen Geist implantiert, damals, an jenem Tag, an dem er einen vertrauensvollen Jungen unter dem Vorwand, sein Talent zu testen, fürs Leben seelisch entstellt hatte. Das alles zog wie in einer raschen Rückblende an Coryn vorbei - seine Albträume und seine Vorbehalte gegenüber Deslucidos Laran. Er hatte gespürt, dass etwas nicht stimmte, aber er hatte keine Ahnung gehabt, was das sein mochte.


  Umso deutlicher erinnerte sich Coryn daran, wie er vor kurzem in diesen Raum gekommen war. Er hatte ein Werkzeug in die Hand genommen, dann ein anderes, hatte es über die großen, künstlichen Kristalle gehalten. Aber er hatte den Zünder nicht entschärft, wie er es eigentlich vorgehabt hatte. Er hatte die Waffe nicht unschädlich gemacht. Stattdessen hatte er die dritte Ebene außer Kraft gesetzt, diejenige, die die Energie des Angriffs hätte aufnehmen, umleiten und anschließend tausendfach verstärkt auf den Angreifer zurückschleudern sollen.


  Tramontanas Blitzstrahl hatte die Vorrichtung in Gang gesetzt, die darauf in ihre geballte Kraft hier in Neskaya entfesselt hatte.


  Und er, Coryn, war dabei Rumails Werkzeug gewesen.


  Coryn kämpfte den Impuls nieder, sich in die flammenden Schirme zu werfen. Nur ein kurzer Moment des Schmerzes, in dem das unirdische Feuer von seinem Körper Besitz ergriff, bevor es ihn tötete. Aber dann würde Rumail ungestraft davonkommen… und schon allein aus diesem Grunde musste Coryn am Leben bleiben. Um Rache für Neskaya zu nehmen.


  Bis zu diesem Augenblick hatte er nicht gewusst, dass man einen anderen Menschen so sehr hassen konnte. Wenn wir untergehen, geht Rumail mit uns unter.


  Mit unbewusst verzerrter Miene schritt Coryn zur Konsole mit den Bildschirmen. Blaues Feuer überflutete sein Gesicht. Er atmete es ein, benutzte den Schmerz als Richtschnur. Das Tablett mit den Werkzeugen lag noch dort, wo er es abgestellt hatte. Seine Finger umfassten Metall, das bereits so heiß war, dass es wehtat, aber er zuckte nicht zurück. Er stieß die Hand mitten in das Inferno hinein.


  Das Gleißen war so intensiv, dass Coryn weder Formen noch Farben unterscheiden konnte. Das war auch nicht erforderlich. Er kannte die Vorrichtung, ihre Ebenen und Verbindungen, den Energiefluss und seine Unterbrechungen so gut wie seine eigene Hand.


  Als er beim letzten Mal hier hineingelangt hatte, war das geschehen, um zu entzweien, zu durchtrennen. Der Wille eines anderen hatte ihn dazu verleitet. Jetzt lenkte seine grenzenlose Wut jede seiner Bewegungen, als er die gekappten Verbindungen wieder zusammenfügte. Er brauchte keinen Plan und keinen Rat, er musste nicht lange überlegen. Ein neues Muster tauchte aus seinem Geist auf, während er die Anlage von reflexiver Verteidigung auf Vergeltung umpolte.


  Vorbehaltlose Vergeltung.


  Noch während er bei der Arbeit war, fing der Steinboden zu brennen an, schmale Streifen blassblauer Flammen stiegen aus den haarfeinen Rissen empor. Das qualmende Holz, die Möbel und Teppiche gingen in beißendem Rauch auf. Er hustete und scheuerte sich die raue Kehle auf.


  Flammen umzüngelten seine Stiefel. Leder zischte und knisterte, als sich die Flammen bis zu seiner Haut durchfraßen. Eine Stimme schrie etwas, wortlos, unverständlich. Von der anderen Seite der offenen Tür drang das Krachen einstürzender Wände herein. Seine Hände zitterten kein bisschen.


  Kaum war die letzte Verbindung wiederhergestellt, floss die immense, über Wochen und Monate gehortete Kraft der Laran-Batterien in eine andere Richtung, folgte dem Pfad, der von der von außen kommenden Energie vorgezeichnet war. Zurück nach Tramontana… und zu Rumail.


  Von einem Augenblick zum anderen wurden die Flammen kleiner, brannten aber weiter. Ihr strahlendes Leuchten veränderte sich, die Farben kehrten zurück. Draußen in den Gängen riefen Stimmen. Mehr Steine barsten.


  Keuchend wich Coryn von den kristallinen Anordnungen zurück. Aus dem weit entfernten Tramontana spürte er die furchtbare Explosion, die aufspringenden Flammen, das Splittern und Krachen steinerner Wände, die sich menschlichen Kehlen entringenden Schreie, wenn Haut versengte oder Gliedmaßen unter einem Hagel von Steinsplittern zerfetzt wurden. Bilder drängten sich in seinen Geist… Rumail, der kreischend Befehle ausstieß, während der Boden unter seinen Füßen wankte und einstürzte… Tomas’ farblose Wangen, blutbesprenkelt… Aran, sich in wortloser Todesqual windend, sein Unterleib von einem gewaltigen Granitbrocken eingeklemmt…


  Aran! Nein! Coryns Herz überschlug sich in seiner Brust. Das Grauen schlug über ihm zusammen. Aran!


  Herr des Lichts, was habe ich getan?


  »Coryn!« Amalie stand mit blutüberströmtem Arm in der Tür.


  Hinter ihr wallten dichte Staubwolken auf. »Du musst hier raus!«


  Ihre Worte gingen in einem Hagel Steinbrocken unter, der vom Dach herabprasselte. Einer traf sie, und sie stürzte zu Boden wie ein Stück Wild, dem man die Sehnen durchgeschnitten hatte.


  Dann gab der Türrahmen nach, fiel einfach in sich zusammen.


  Der lange, flache Stein, der den Türsturz bildete, brach schräg herunter und begrub Amalie unter sich.


  Coryn sprang zu ihr und versuchte, den Stein anzuheben. Mit dem einen Ende war er auf einem zweiten, dickeren Brocken zum Liegen gekommen, sonst hätte Coryn ihn überhaupt nicht bewegen können. Mit einer Anstrengung, bei der er sämtliche Rückenmuskeln spürte, schob er ihn zur Seite, bis er Amalies zusammengerollte Gestalt darunter sehen konnte. Einer ihrer Arme war so weit in seine Richtung ausgestreckt, dass er ihn erreichen konnte.


  Er packte ihn am Handgelenk und zog. Sie rutschte auf ihn zu, zuerst noch ohne Bewusstsein, dann half sie selbst mit. Noch auf den Knien presste er sie fest an sich. Teils schluchzend, teils hustend barg sie ihr Gesicht an seiner Brust. Ihre Finger gruben sich in seine Arme.


  Rings um sie herum stürzte der brennende Turm nach und nach ein. Und er wusste so gewiss, wie er seinen eigenen Herzschlag spürte, dass das Gleiche auch in Tramontana geschah. Beide Türme waren der gleichen Welle der Vernichtung zum Opfer gefallen.


  Ich… ich habe das alles entfesselt. Absolut ruhig tauchte die Erkenntnis in seinen Gedanken auf: Und ich muss dem ein Ende bereiten, koste es, was es wolle.
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  Coryn zog Amalie auf die Füße. Obwohl sie so zart und zerbrechlich wirkte, war sie keineswegs leicht, sondern drahtig und muskulös. »Mach, dass du hier rauskommst«, sagte er und verstärkte die Aufforderung durch einen geistigen Befehl. »Zögere nicht, auch nicht um mir oder sonst jemandem zu helfen.«


  Amalie wollte ihm widersprechen, nickte aber dann nur mit offenem Mund. Obwohl sie für ihre Größe erstaunlich kräftig war, konnte sie unmöglich einen Mann, der sich noch dazu wehrte, nach draußen zerren, schon gar nicht, wenn der gesamte Turm jeden Augenblick über ihnen einzustürzen drohte, Sie konnte Neskaya jetzt am besten damit dienen, indem sie am Leben und unversehrt blieb, um denjenigen helfen zu können, denen ebenfalls die Flucht gelungen war. Man musste ihr zu Gute halten, dass sie sich nicht lange mit weiteren Fragen aufhielt, sondern sich nur kurz auf die Zehenspitzen stellte, ihn sachte küsste und ohne ein Wort hinausging. Er blickte ihr nach, wie sie über den gefliesten Steinboden kroch und dann hinter dem Qualm und den Flammen verschwand.


  Damals im Grenzland, als Deslucido den Schrecken des Knochenwasser-Staubs entfesselte, hatten Lady Caitlin und die anderen eine Kugel aus Laran-Energie gebildet, um den Rückzug von Hasturs Truppen zu decken. Genau das musste er jetzt auch tun, nur würde er die Vernichtung nicht aussperren, sondern sie hier drinnen festhalten - und er würde es auf sich allein gestellt tun.


  Wieder beugte sich Coryn über die riesigen Matrix-Schirme.


  Er umklammerte den Sternenstein, den er um den Hals trug, mit einer Hand und bewegte die andere über den schimmernden Glanz. Diesmal benötigte er keine Metallwerkzeuge als Vermittler. Er würde selbst ins Herz der kristallinen Anordnung vordringen. Er schloss die Augen und tauchte ein.


  Ein Schlag durchfuhr ihn, weder sengend heiß noch lähmend kalt, sondern beides zugleich, nur schlimmer. Gewaltige Energieströme quollen aus den Batterien nach draußen. Es bedurfte keiner nennenswerten Anstrengung, die Kraftquelle abzukoppeln, doch auch danach drängte und wogte die Energie weiter, wurde zwar nicht mehr stärker, schien nun jedoch ein Eigenleben zu besitzen.


  Sofort wurde Coryn von dem Strom erfasst und darin wie ein Stück Treibgut in einer reißenden Flut hin und her geworfen. Die Ränder seiner mentalen Gestalt zerfransten. Einen schrecklichen Augenblick lang verlor er jegliches Gespür für sich als eine von anderen unterschiedene Entität. Außer diesem Wogen und Tosen existierte überhaupt nichts mehr.


  Du Narr!, schrie eine ferne Stimme. Du dreifacher Narr!


  Glaubst du, du könnest eine Matrix auf dieser Ebene kontrollieren?


  Welche Hoffnung blieb ihm sonst noch? Der Anschlag hatte alle Vorhaben dahingerafft. Voller Verzweiflung überließ er sich dem Strom.


  Um ihn herum und durch ihn hindurch tobten gewaltige Kräfte. Er war kein Mensch mehr, sondern ein Fluss aus blauem Feuer, das unauslöschlich und mit einem unstillbaren Hunger brannte.


  Es trug ihn in immer größer werdenden Kreisen um die beiden gespiegelten Türme herum. Sein Körper… seine Gestalt… sein Wesen - er hatte keine andere Worte mehr für das, was er war - erstreckte sich über diese Unermesslichkeit wie ein aufs Meer hinausgeworfenes Fischernetz.


  Hier, in dieser Welt, die sogar noch eigenartiger als die Überwelt war, spielten Entfernungen und Größen keine Rolle. An zwei Stellen auf der irdischen Ebene brannten blaue Flammen, aber es gab lediglich einen Feuersturm. Die einzige Wirklichkeit war der Mahlstrom, auf dem er dahinritt.


  Er ritt auf ihm… und nach und nach erkannte er das Muster dieser sinnlosen Vernichtung. Sie fand auf beiden Ebenen statt, stand sozusagen mit einem Bein hier und mit dem anderen dort, und sie loderte an beiden Orten. In der körperlichen Welt sah er die Gestalten von Frauen und Männern, die sich aus den überall um sie herum lichterloh brennenden und einstürzenden Mauern zu retten versuchten. Er hörte ihre Schreie, roch das verbrannte Fleisch, das pulverisierte Blut und den Steinstaub. Er spürte die Hitze blassblauer Flammen.


  In der Überwelt loderten die Flammen sogar noch höher. Alles, was mit Laran in Verbindung gestanden hatte - ob Stein oder menschlicher Geist -, diente ihnen als Futter, als Brennstoff.


  Sein Einsatz erwies sich doch als schwerer, als er es sich vorgestellt hatte, denn nun musste er den unbändigen Sturm auf beiden Ebenen bekämpfen. In menschlicher Gestalt konnte er ihm nicht einmal hier auf der psychischen Ebene trotzen. Nicht einmal ein kompletter Kreis hätte das vermocht. Es wäre dem Versuch gleichgekommen, einen über die Ufer tretenden Fluss mit bloßen Händen auszuschöpfen. Er ergab sich dem reißenden Treiben, erlaubte ihm, ihn mitzuzerren, und so wurde er ein Teil dieses Flusses.


  Schon einmal hatte er ein Seil aus gedanklicher Materie benutzt, um mit seiner Hilfe Taniquel hier in der Überwelt zu finden. Es war ein Bild, dem er vertraute. Als er sich jetzt konzentrierte, stellte er sich selbst als Netzwerk winziger Fasern vor, das sich außen um den Sturm herum bildete. Er sah, wie sich der anfangs nur hauchdünne Film zu kräftigeren Fäden verdickte. Zwischen den Fäden bildeten sich neue Netze. Zuerst waren sie ganz zart gesponnen und nachgiebig, aber so wie die zarten Stängel einer Wasserpflanze kleinste Wirbel in einem Fluss erzeugen, so spürte er, wie sich der angestrebte Effekt nach und nach aufbaute.


  Die Energieflut bildete an Hunderten winziger Punkte kleine Wirbel und verlangsamte sich.


  Jetzt zog sich Coryn zusammen. Die Fäden des Netzes verschmolzen miteinander, und mit jeder Sekunde wurde auch der Sturm kleiner, was seiner Wildheit jedoch keinen Abbruch tat.


  In seinem Innersten tobte er mit einer Gewalt weiter, die Coryn nicht bändigen konnte. So musste es sein, wenn man einen Drachen am Schwanz festhielt, dachte er, oder auf einer Banshee ritt.


  Eine falsche Bewegung, und der Sturm fegte mitten durch ihn hindurch. Ohne darauf zu hoffen, ihn direkt unter Kontrolle zu bekommen, musste er versuchen, ihn zu lenken, zu dirigieren, seine Kräfte zu kanalisieren…


  In der körperlichen Welt kniete Bronwyn über Aran und schrie zwei Männern, die Coryn nicht sehen konnte, Befehle zu. Ihr Haar war zur Hälfte weggesengt, ihre Arme mit blutigen Streifen überzogen. Arans Gesicht war unter der Staubschicht aschfahl.


  Der gewaltige Stein bewegte sich von der Stelle. Sie schob die Hände unter Arans Schulter und zog ihn darunter hervor…


  … Bernardo humpelte, auf Gerells Arm gestützt, die Treppe hinunter, blieb vor jedem Hindernis aus herabgestürzten Steinen schwer atmend stehen…


  Ich muss durchhalten, dachte Coryn. Ich muss ihnen mehr Zeit verschaffen.


  Er konnte den Sturm nicht auflösen. Hunderte von Stunden in den Batterien konzentrierter und durch die Vorrichtung aktivierter Laran-Energie waren unkontrolliert entfesselt worden. Er musste sie dorthin lenken, wo sie am wenigsten Schaden anrichten konnten, an einen Ort, an den sich kein Mensch wagte. Dabei spürte er schon jetzt, dass er allmählich müde wurde…


  Mit erneuter Anstrengung holte er sich zurück in die Überwelt, aber nicht dorthin, wo er sich zuletzt aufgehalten hatte, zwischen die Manifestationen der beiden Türme. Er stand, nun wieder in menschlicher Gestalt, auf einer Ebene, die so grau und konturlos war, dass er weder den Boden unter seinen Füßen noch ein Dach oder den Himmel über sich ausmachen konnte.


  Seine Ausbilder hatten ihn gelehrt, dass die Toten oft zwischen einer Welt und der nächsten verweilten, insbesondere diejenigen, die ohne jede Vorbereitung aus dem Leben gerissen worden waren. Eine der Gefahren der Überwelt bestand darin, dass die Angehörigen der Toten, so sie ausreichend Laran-Fähigkeiten besaßen, um sich dorthin zu begeben, sie aus der Ferne sehen konnten, sie anriefen und auf sie zuliefen. Doch egal wie schnell sie sich bewegten, wie weit sie auch vordrangen, der geliebte Verstorbene wich bei dieser endlosen und vergeblichen Verfolgung immer wieder vor ihnen zurück. Manchmal kam es sogar vor, dass der Suchende selbst verloren ging, sein Geist für immer umherirrte, während sein fleischlicher Körper verkümmerte und starb.


  Coryn hatte sich, immer noch eng mit dem Energiesturm verbunden, bis an den Rand des Totenlandes katapultiert. Es war noch öder und verlassener, als er es sich vorgestellt hatte. Wäre er nicht so verzweifelt gewesen, er hätte angesichts dieser Trostlosigkeit geweint.


  Seine Hände packten Tausende von Fäden, die zu einem undurchdringlichen Ganzen verwoben und im tiefsten Kern seines Wesens verwurzelt waren. Die Fäden dehnten sich aus, überbrückten die Zeit und den psychischen Raum. Er zog vorsichtig daran - und der darauf folgende Gegenzug hätte ihn fast von den Füßen gerissen.


  Coryn packte fester zu, stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen das Netz. Einen Moment lang geschah überhaupt nichts. Die Schnüre hätten ebenso gut an einem Felsmassiv befestigt sein können. Doch dann spürte er, wie sie leicht nachgaben.


  



  Als er versuchte, einen Schritt nach hinten zu machen, schnellte die Masse zurück und zog ihn wieder nach vorn.


  Er würde das Gebilde nicht einfach in diese leere Welt ziehen können, so wie ein Zugpferd einen Baumstamm zieht. Obwohl ihn allein schon die Vorstellung erschauern ließ, wusste er nun, was er tun musste - und zwar rasch, denn obwohl die Zeit in der Überwelt nicht in der gleichen Geschwindigkeit ablief wie auf Darkover, verringerten sich die Chancen seiner Freunde, mit einigermaßen heiler Haut davonzukommen, mit jedem verstreichenden Augenblick.


  Coryn lockerte den Griff so weit, dass die Finger mit den Netzfäden kaum noch in Berührung standen. Dann mobilisierte er alle ihm noch zur Verfügung stehenden Kräfte und fing an, die Fäden zu verkürzen, sie in sich selbst aufzunehmen. Sie glitten reibungslos hinein, doch die Anstrengung war gewaltig. Nichts, was er je in seinem Leben getan hatte, weder die Besteigung des höchsten Gipfels der Hellers noch die Bekämpfung eines Waldbrandes, war dermaßen anstrengend gewesen, so nahezu unmöglich. Sein Körper schrie vor Schmerz, jeder Nerv, jeder Muskel, jeder Knochen und jede Sehne.


  Sekunde um Sekunde, Herzschlag um Herzschlag zog er den tobenden Sturm in sich hinein. Er war das Netz, er hielt das Netz fest. Er war der Sturm, er hielt den Sturm fest. Sobald er ihn völlig in sich aufgenommen hatte, würde er, Coryn, aufhören zu existieren.


  Seine ausgebildeten Sinne registrierten genau, wie seine eigenen Energonen-Kanäle anschwollen, wie immer mehr Kraft in ihn hineinströmte. Doch im Gegensatz zu einem angeschwollenen Fluss, dessen Wassermassen über die Ufer treten konnten, gab es in ihm nichts, wohin dieses Übermaß an Energie hätte abfließen können.


  Er hatte Geschichten über die Aldarans und ihre Wetterexperimente gehört, dass hin und wieder einer von ihnen, der einen Blitz oder die Magnetkräfte des Planeten durch seinen Körper geleitet hatten, eines grausamen Todes gestorben war. Jetzt wurde ihm der ganze Wahnsinn dessen, was er getan hatte, erst richtig bewusst. Er hatte die gespeicherte und durch eine Matrix neunten Grades konzentrierte und vervielfältigte Laran-Energie aus sämtlichen Batterien in sich aufgenommen. Er hatte sich als einzelner Mensch mit diesem Ding verbunden, und jetzt gab es kein Entrinnen mehr.


  Ihm war klar, dass er sterben würde. Mit jedem Augenblick, der verging, spürte er, wie etliche der empfindlichen Kanäle barsten, wie die verstopften Knoten anschwollen. Seine Energie-Körper-Systeme hatten schon reflexartig damit begonnen, sich abzuschalten, in dem verzweifelten Versuch, die durch sie hindurchtosenden Kräfte unter Kontrolle zu bringen. Bald würde sogar das erforderliche Minimum, das es zur Selbsterhaltung brauchte, unter dem Druck zusammenbrechen.


  Trotzdem musste er durchhalten, er musste durchhalten, bis die Türme dort unten evakuiert und die Arbeiter in Sicherheit waren.


  Blaue Flammen krochen von den Fingerspitzen entlang der Nerven bis zu den Schultern. Sie versengten die Haut auf seinen Händen, brannten wie Haftfeuer immer heller, je mehr verbrannte Hautschichten sich abschälten. Als das Feuer sich nach seinem Herz streckte, erbebte die Luft von seinen stummen Schreien.


  Taniquel!


  Ohne nachzudenken rief er nach ihr. Einst hatte er ihr versprochen, durch das Feuer zu ihr zu kommen. Jetzt war er selbst dieses Feuer geworden. Seine Worte waren wie Asche im Wind.


  Coryn hatte keine Hände mehr, um die Fäden aus gedanklicher Materie festzuhalten. Er hatte alles in sich aufgenommen. Von der Gestalt, die sein Körper war, blieben nur noch ein paar verkohlte Knochenreste übrig. Knochen und der schrille Widerhall des Schmerzes.


  CORYN!


  Eine Stimme rief ihn aus der Ferne, rief seinen Namen, der nicht mehr seiner war. Der Klang verhallte in der Luft, riss die zarten Bande in Fetzen, die das enthielten, was von seinem Bewusstsein noch übrig war.


  Weit entfernt, in einem Zimmer hoch oben in den Ruinen eines mächtigen Turms, brach ein Mann über den in einer Reihe angeordneten künstlichen Kristallen zusammen. Der reglose Körper drückte die metallenen Einfassungen zusammen, verbog sie so, dass sie nicht wieder zu reparieren waren. Unter seinem Gewicht splitterten die größten Edelsteine, andere rollten über den Boden und verschwanden in den Ritzen, die zwischen den Steinfliesen klafften.


  Staub legte sich auf alles, nur um von einem letzten Erbeben des Turms noch einmal aufgewirbelt zu werden. Die Wände gaben nach. Schlusssteine stürzten herab. Korridore und Treppenfluchten fielen in sich zusammen. Die durchscheinende Laran-Gestalt einer Frau, mit Tränen in den Augen stand schimmernd über dem vornübergebeugten Mann. Ihr Mund bewegte sich sachte, doch war kein Laut zu hören, nur das Poltern der herabstürzenden Steine.


  Kurz darauf bahnten sich zwei Männer ihren Weg an dem eingebrochenen Türrahmen vorbei. Einer von ihnen hatte den Kopf mit einem blutbefleckten Tuch verbunden, das hastig aus einem Frauenunterkleid herausgerissen worden war. Sein Gefährte kniete neben den Ruinen der Matrix nieder und streckte die Hand nach dem zusammengebrochenen Mann aus.


  »Möge Aldones uns verschonen! Er atmet nicht mehr!«
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  Taniquel schwankte vor Müdigkeit im Sattel. Ihr Reittier, eine grobknochige Fuchsstute, die ihr einer von Rafaels Offizieren geliehen hatte, nachdem ihr eigenes Pferd mit einem Pfeil in der Kehle zusammengebrochen war, trottete stumm und geduldig dahin. Sie hatte den Eindruck, als sei sie schon einen Zehntag nach Acosta unterwegs, dabei waren es nur eine Nacht und der größte Teil des nächsten Tages. Staub bedeckte sie von oben bis unten und kratzte sie im Hals. Ihr Haar hatte sich schon nach den ersten Stunden des Ritts gelöst und hing ihr in einem verfilzten Wust fast bis zur Taille. Ihre Lider brannten, und die getrockneten Spuren der Tränen, die ihr der scharfe Wind in die Augen trieb, juckten unangenehm auf ihren Wangen. Mit der einen Hand umklammerte sie nicht nur die Zügel, sondern auch den Sattelknauf; in der anderen hielt sie den Dolch, den sie von Gerolamo bekommen hatte, auch wenn sie inzwischen nicht mehr befürchtete, davon Gebrauch machen zu müssen. Sie musste einfach nur auf ihrem Pferd sitzen bleiben, während der Schlachtenlärm allmählich verebbte und die letzten fliehenden Feinde die Waffen streckten.


  Als die Streitmacht von Ambervale Hasturs Lager stürmte, hatten ihre Anführer nicht mit Widerstand gerechnet. Wahrscheinlich hatten sie angenommen, dass Taniquels Onkel und seine Leute noch immer vor blinder Raserei wie gelähmt waren.


  Doch der Bann war gerade noch rechtzeitig gewichen, so dass Rafael und seine Offiziere ihre Truppen wieder sammeln konnten.


  Die vom Wahnsinn befreiten Verteidiger hatten ihnen unverzüglich gehorcht.


  Nie zuvor hatte Taniquel so deutlich erkannt, was für ein genialer Militärstratege ihr Onkel war. Mit wenigen knappen Anweisungen, die verständlich genug für die immer noch benebelten Männer waren und trotz der wenigen verbleibenden Zeit rasch in die Tat umgesetzt werden konnten, hatte er einen Hinterhalt vorbereitet.


  Der allzu siegesgewisse Deslucido war geradewegs in die Falle geritten.


  Als die große Blutige Sonne am Horizont aufging, beschien sie ein Schlachtfeld, das mit ebenso blutigen Lachen übersät war. Die vereinten Streitkräfte von Hastur und Acosta waren wie entfesselte Drachen über ihre Peiniger hergefallen. In Minutenschnelle hatte sich das Schlachtfeld in ein Chaos aus Staub, trommelnden Hufen und klirrendem Stahl, fliegenden Pfeilen und den Schreien von Mensch und Tier verwandelt. Taniquel hatte sich auf Befehl ihres Onkel mit den Laranzuin und einem kleinen Trupp Soldaten aus Acosta in sichere Entfernung begeben und sich auf ihrem Beobachtungsposten die Lunge aus dem Leib gebrüllt.


  Irgendwann hatte sich das Geschehen dann in ihre Richtung verlagert, so überraschend, dass Taniquels Beschützer sie nicht mehr rechtzeitig hatten in Sicherheit bringen können. Ein mächtiger rotgoldener Hengst hatte sich so hoch aufgebäumt, dass sein Kopf über die Staubwolke emporragte. Sekundenlang schien das Tier in dieser Haltung zu verharren. Seine Vorderbeine peitschten die Luft, man sah das Weiße der Augen, die Ohren waren nach hinten angelegt. Gelber, mit Blut vermischter Schaum quoll aus beiden Seiten der Trense hervor. Der Reiter, der sich gerade zur Seite drehte, um nach einem unsichtbaren Fußsoldaten auszuholen, riss heftig an den Zügeln. Das Pferd verlor das Gleichgewicht und krachte seitwärts zu Boden. Sofort lösten sich von allen Seiten Fußsoldaten aus dem Getümmel, viele davon in den Farben Hasturs, und eilten herbei.


  Wenige Augenblicke später war auch schon ein Adjutant Hasturs zur Stelle, um sich zu vergewissern, dass Taniquel wohlauf war. Sie versuchte sich mit lauten Zurufen verständlich zu machen und deutete auf die Acosta-Soldaten, die mit vorgestreckten Lanzen und Schwertern einen waffenstarrenden Kreis um sie gebildet hatten.


  Plötzlich übertönte Trompetenschall den Kampfeslärm. Das Gesicht des Adjutanten leuchtete auf, und er machte kehrt.


  »Bleibt wo Ihr seid, Vai domna!«


  Einige endlos scheinende Minuten lang tobte die Schlacht unvermindert weiter. Dann vernahm Taniquel, wie sich ein Triumphschrei in die Schlachtrufe mischte - »Hastur! Hastur!« und von immer mehr Stimmen aufgegriffen wurde. Einer ihrer Leibgardisten streckte die Hand aus. »Seht nur! Sie laufen wie die Rabbithorns!«


  Nach einer Stunde war das Schlachtfeld wie leer gefegt. In wilder Flucht verschwanden die Krieger von Ambervale zwischen den Hügeln. Hasturs Truppen, jetzt wieder geordnet und von ihrem Sieg beflügelt, setzten ihnen nach. Taniquels Leibwache bestand allerdings darauf, dass ihre Herrin weiterhin in einiger Entfernung blieb. Obwohl sie es nicht ausstehen konnte, wenn ihr jemand Vorschriften machte, gehorchte sie. Verzweifelte Männer neigten zu Verzweiflungstaten, und sie hatte nicht das Recht, sich mehr als nötig in Gefahr zu begeben.


  Als der Staub sich wieder gelegt hatte, erspähte Taniquel auf dem Boden den rotgoldenen Hengst. Er lag reglos da, den Hals unnatürlich verrenkt. Etwas schien unter seinem schweren Leib begraben zu sein, vielleicht ein Mensch. Taniquel gab ihrem Reittier die Sporen und bedeutete der Leibwache, ihr zu folgen. Außer ein paar Verwundeten und einigen Kämpfern von Hastur rührte sich auf dem Schlachtfeld nicht mehr viel.


  Als Taniquel ihr Pferd um das gestürzte Tier herumlenkte, erkannte sie den Mann. Es war Belisar Deslucido. Er lag auf der Seite; seine Beine verschwanden unter dem Pferdekörper. Er presste eine Hand auf den Oberschenkel, und sein Gesicht war schmerzverzerrt. Als Taniquel ihr Reittier zügelte, schien die aufgehende Sonne ihm direkt ins Gesicht. Blinzelnd öffnete er die Augen.


  »Ihr seid mein Gefangener«, sagte sie.


  Er nickte mit einer Würde, die sie von ihm nicht erwartet hätte.


  Auf ihr Zeichen hin wälzten die Wachen das tote Pferd von dem Prinzen herunter. Belisar stieß einen Schrei aus, dann biss er sich auf die Lippen.


  Taniquel blickte aus dem Sattel auf ihren gefangenen Feind hinab, ohne etwas zu empfinden, nicht einmal Schadenfreude angesichts seiner Qualen. Sie hätte ihn hassen müssen, verzehrend und unversöhnlich. All seine Schandtaten hätten ihr wieder vor Augen stehen müssen, angefangen von Padriks Tod bis zu Belisars unverschämtem Grinsen, als er ankündigte, mit ihrer Zofe das Bett zu teilen, und dem endlosen Schrecken ihrer Flucht. Doch es gelang ihr nicht, den Hass heraufzubeschwören.


  Etwas floss wie Eiswasser durch ihre Adern. Angesichts des blutigen Gemetzels war ihr jedes persönliche Gefühl abhanden gekommen. Geblieben war die unumstößliche Gewissheit, dass das Geheimnis, wie man unter dem Wahrheitsbann lügen konnte, und alle, die diese Kunst beherrschten, ausgelöscht werden mussten. Das war es wohl, was eine echte Königin auszeichnete, dass sie ihre eigenen Wünsche dem Wohl ihrer Familie und ihres Landes unterordnete.


  Ein Soldat aus Acosta untersuchte rasch und geschickt Belisars Beine, tastete sie ab und bewegte vorsichtig die Gelenke von Hüfte und Knie. Belisar stieß zischend den Atem durch die zusammengebissenen Zähne aus, gab aber sonst keinen Laut von sich.


  »Das Bein ist gebrochen«, verkündete der Soldat und deutete auf Belisars Oberschenkel. Wie durch ein Wunder war das andere Bein unversehrt geblieben. Möglicherweise hatte der Gefangene vom Aufprall des Sattelknaufs innere Verletzungen davongetragen, doch das konnte der Soldat nicht mit Sicherheit sagen.


  Die aus dünnem, geschmeidigem Leder gefertigten Reithosen des Prinzen waren blutdurchtränkt. Unter dem Überzug aus Schweiß und Schmutz wurde sein Gesicht totenbleich. Hastig sprang Taniquel vom Pferd und kniete sich neben ihn. Als sie sich über ihn beugte, weiteten sich seine Pupillen. Sie fürchtete schon, dass es mit ihm zu Ende ging, doch da wurde sein Blick wieder klar.


  Taniquel strich mit ihrer Hand leicht über den Bruch. Obwohl ihre Finger das Leder kaum berührten, spürte sie, wie ein heftiger Schmerz den Verwundeten durchzuckte. »Ich will nur eines wissen.« Sie dämpfte die Stimme, damit die Umstehenden nicht hören konnten, was sie sagte. »Diese… Gabe Eures Vaters. Unter dem Wahrheitsbann zu lügen. Wie hat er sie erworben?«


  Sein Mund bewegte sich stumm, aufgesprungene Lippen verzogen sich. Er sah aus, als wollte er ihr ins Gesicht spucken. Dann schüttelte er den Kopf.


  Bedächtig, aber entschlossen legte Taniquel die Hand auf seinen zerschmetterten Schenkel und stützte sich mit ihrem ganzen Gewicht darauf. Belisars Körper krampfte sich zusammen, und er verdrehte die Augen. Für einen langen Moment stockte ihm der Atem. Die Muskeln in seinem Oberkörper bebten. Sie lehnte sich wieder zurück und wartete ab. Sie empfand noch immer keine Genugtuung angesichts seiner Leiden, und sie wollte ihn mit ihrer vorsätzlichen Grausamkeit auch nicht bestrafen. Sie tat einfach nur, was nötig war.


  »Ich frage Euch erneut.« Ihre Stimme klang so kalt wie der Stahl aus Zandrus Schmiede. »Woher hat Euer Vater diese Gabe?«


  »Sie… liegt in der Familie.«


  »Und Ihr? Verfügt Ihr ebenfalls darüber?«


  Seine blauen Augen weiteten sich. Das war Antwort genug.


  Sie wusste auch über die alten Laran-Zuchtprogramme Bescheid.


  Diese Gabe war erblich. Und sie vererbte sich zuverlässig vom Vater auf den Sohn.


  Taniquel befahl den Männern, Belisars Bein zu schienen, ihn auf eine Trage zu fesseln und dafür zu sorgen, dass er mit niemandem sprach. Er konnte nicht fliehen, und so, wie er beisammen war, hatte er nicht mehr lange zu leben. Falls er das Ende der Schlacht erlebte, konnte sie immer noch überlegen, wie mit ihm zu verfahren war, wie sie gewährleisten sollte, dass Darkover vor dieser Bedrohung ein für allemal sicher war.


  Hörnerschall erklang. Triumphgeschrei brandete auf. »Hastur! Hastur! Permanedal!« Der Hauptmann von Taniquels Leibwache, der vor ihr ritt, zügelte sein Pferd und drehte sich breit grinsend im Sattel zu seiner Herrin um. Der kleine Trupp kam zum Stehen, Taniquel in der Mitte. Die Stute senkte schwer atmend den Kopf.


  Taniquel wandte sich an den Hauptmann. »Frag nach… ob sie den Eidbrecher gefangen haben. Hat Deslucido kapituliert?«


  Der Mann trieb sein schweißbedecktes Pferd an und verschwand im Gedränge. Taniquel schloss die Augen und wartete ab, dass sich ihr hämmernder Puls beruhigte und die wilde, krankhafte Erregung nachließ, die sie wie ein Fieber durchströmte.


  Gleich würde sie erfahren, ob alle beide in ihrer Gewalt waren:


  Vater und Sohn. Wenn auch der Vater in ihrer Hand war, würde es nicht mehr schwer sein, die Burg zu erobern. Zwar gab es möglicherweise noch weitere Nedestro-Abkömmlinge, die aufgespürt und getestet werden mussten. Doch das konnte warten, bis dieser eine giftige Trieb mit der Wurzel ausgerottet war. Dann…


  TANIQUEL!


  Sie zuckte so heftig zusammen, dass sie sich am Sattelknauf festhalten musste, um nicht herunterzufallen. Ihre ausgedörrten Lippen bewegten sich ohne ihr Zutun und formten einen Namen:


  Coryn!


  Seine Stimme hallte in ihrem Geist wider, rau und doch so süß wie Honig, als hätte er all das Verlangen und die Zärtlichkeit der wenigen, viel zu kurzen Stunden, die sie miteinander verbracht hatten, in diesen einen Schrei gelegt. Noch einmal rief sie ihn in Gedanken beim Namen, doch er antwortete nicht. Als sie die Augen wieder aufschlug und den Blick auf das inzwischen vertraute Gewimmel von Männern und Pferden richtete, auf die in der staubigen Luft blinkenden Speerspitzen und die Venza-Berge, die an die Rückenwirbel eines Drachen erinnerten, fragte sie sich, ob sie sich womöglich alles nur eingebildet hatte.


  



  In dieser Nacht lagerten sie im Freien. Bis Rafaels Offiziere eine gewisse Ordnung hergestellt, die besiegten Soldaten von Ambervale entwaffnet und abgeriegelte Bereiche für die Gefangenen errichtet hatten, war auch der letzte Lichtschein der Dunkelheit gewichen. Doch es war eine laue Nacht, und Taniquel hatte nichts dagegen, auf einem Stapel Decken zu schlafen.


  Zwei Monde schimmerten am Himmel, der malvenfarbige Idriel und Mormallor, der wie eine kleine Perle tief am Horizont stand. Taniquel begab sich zum Feldherrnzelt ihres Onkels, das an den bunten Wimpeln zu erkennen war, die in der abendlichen Brise flatterten. Einige der Soldaten, die an den Feuern hockten und sich etwas zu essen kochten, jubelten ihrer Königin zu, als sie vorbeiging. Doch die schon an Verehrung grenzende Bewunderung in ihren Stimmen war nur eine geringe Entschädigung für die Fragen, die Taniquel keine Ruhe ließen.


  Coryn… ob ihm etwas zugestoßen war? Ganz gleich, wie oft sie sich ermahnte, dass sie schon genug mit ihren eigenen Angelegenheiten zu tun hatte - der Sache, die sie mit ihrem Onkel besprechen musste - und dass sie, selbst wenn Coryn sich in Schwierigkeiten befand, doch nichts für ihn hätte tun können, die Erinnerung an seinen gequälten Aufschrei ging ihr nicht aus dem Sinn.


  Vor dem Zelt war schon ein Klapptisch gedeckt; sogar eine bauchige Weinflasche war aus denselben mysteriösen Vorräten aufgetaucht, die schon für das Zelt und den Teppich gesorgt hatten.


  Rafael Hastur war nirgends zu sehen, nur ein junger Adjutant machte sich im Zelt zu schaffen. Taniquel war ihm schon einmal begegnet, hatte aber seinen Namen vergessen. Als der junge Mann sie erblickte, verbeugte er sich hastig und stotterte eine Begrüßungsformel.


  Taniquel nahm draußen auf einem der beiden Feldstühle Platz und stellte sich auf eine längere Wartezeit ein. Ihr knurrte der Magen, denn sie hatte nichts mehr gegessen, seit sie am Morgen ihr Frühstück unterbrochen hatte, doch vor allem wollte sie endlich schlafen oder sich wenigstens ausruhen, denn sie befürchtete, dass sie ausgerechnet in dieser Nacht keinen Schlaf finden würde.


  Jedenfalls noch nicht. Später vielleicht, wenn sie das, was noch zu tun war, hinter sich gebracht hatte.


  Immer mehr Sterne waren zu sehen. Der Adjutant zündete die Fackeln an. Die Monde vollführten ihren lautlosen Tanz. Mormallor ging unter, und statt seiner leuchtete jetzt Kyrrdis wie ein pfauenblauer Edelstein am Horizont.


  Rafael Hastur näherte sich seinem Zelt, in ein leises Gespräch mit Gerolamo vertieft. Taniquel erhob sich und verneigte sich, die zurückhaltende Höflichkeitsbekundung eines Herrschers gegenüber einem anderen. Im flackernden orangefarbenen Fackelschein wirkte das Gesicht ihres Onkels, in das sich die Falten noch tiefer eingegraben hatten, wie eine von Schluchten durchzogene Landschaft. Rafael schenkte die beiden Becher voll, reichte dann die Flasche mit dem restlichen Wein Gerolamo und bedeutete ihm mit einem Nicken, sich fortzumachen und damit zu vergnügen.


  Dann leerte er seinen Becher in einem Zug und nahm ebenfalls Platz. Seine dunklen Augen glühten.


  »Was für ein Tag«, sagte er mit vor Erschöpfung heiserer Stimme. »Am liebsten würde ich mir jetzt einfach den Bauch voll schlagen und mich ordentlich betrinken.« Er griff nach einem Brotkanten. »Aber ich fürchte, damit wärst du nicht einverstanden.«


  »Ich bin nicht deine Hüterin«, erwiderte sie und musste unwillkürlich schmunzeln. »Und wenn du es nicht verdient hast, wer dann?«


  Rafael deutete auf den gedeckten Tisch. »Teil mein Mahl mit mir, und danach lass uns reden.«


  Sie aßen schweigend. Das Essen war zwar besser als die Verpflegung der einfachen Soldaten, schmeckte aber trotzdem pappig und nichts sagend. Als sie fertig waren, lehnte Rafael sich zurück und strich sich den Bart. »Nun - wo drückt dich der Schuh? Ohne triftigen Grund würdest du nicht so wohlerzogen auf deinem Stuhl sitzen.«


  Taniquel erwiderte seinen Blick freimütig. »Es geht um Damian Deslucido und seinen Sohn.«


  »Ich habe sie in Ketten legen lassen. Keiner von beiden wird heute Nacht entfliehen.«


  »Außer in Zandrus kälteste Hölle.«


  »Beim Herrn des Lichts, Weib!« brauste er so lautstark auf, dass die beiden bewaffneten Wachen sich umdrehten, um zu sehen, was los war. »Was soll ich deiner Meinung nach tun - sie einfach köpfen lassen und Schluss? Ohne gerechtes Verfahren?«


  »Wofür sollte so ein Verfahren gut sein?«, fuhr sie fort, obwohl sie sich dafür selbst verabscheute. »Damit würden wir ihnen höchstens noch eine kleine Chance auf Flucht oder Rettung verschaffen. Onkel… «, sie beugte sich vor und wollte ihm zur Bekräftigung die Hand auf den Arm legen, bremste sich aber. »Das können wir nicht riskieren. Wenn wir die Skorpionameisen nur in den Griff bekommen, indem wir das ganze Nest vernichten, dürfen wir nicht zögern. Deslucido und sein Sohn sind in unserer Gewalt. Wir müssen zu Ende bringen, was wir angefangen haben. Eine solche Gelegenheit bekommen wir kein zweites Mal.«


  Rafael seufzte schwer. Taniquel spürte deutlich, wie sehr ihr Onkel sich danach sehnte, diese ganze blutrünstige Angelegenheit endlich abzuschließen. Er war seelisch und körperlich am Ende, hatte genug von dem Gemetzel und der zermürbenden Anspannung auf dem Schlachtfeld. Genug von dem unaufhörlichen Kampf, etwas Wertvolles zusammenhalten zu wollen, während das Land überall sonst durch zahllose Kriege zersplittert und gespalten wurde. Mitleid überkam sie, und sie wünschte, es gäbe einen anderen Weg.


  Ich kann ihm seine Bürde nicht tragen helfen, ohne meine eigene Aufgabe zu vernachlässigen.


  Rafael straffte die Schultern. »Vielleicht hast du ja Recht, und wir sollten handeln, bevor die von der Schlacht erhitzten Gemüter sich beruhigt haben. Wahrscheinlich würden unsere Leute eine rasche Hinrichtung als natürliche Folge des Sieges akzeptieren. Deslucido hat viel gewagt - und verloren. Das ist nun mal der Lauf der Welt.«


  Als ihre Blicke sich wieder trafen, funkelte ein Licht in seinen Augen. An seinen Schläfen konnte Taniquel sehen, dass er die Kiefernmuskeln anspannte. Er rief seinen Adjutanten zu sich und wies ihn an, Deslucido und seinen Sohn vorführen zu lassen.


  »Aber zuerst«, wehrte Rafael Taniquels Protest ab, »will ich hören, was Deslucido selbst dazu zu sagen hat.«


  »Deslucido ist nicht vertrauenswürdig«, rief sie aus. »Du weißt selbst, dass er alles schwören würde, was ihm zum Vorteil gereicht.«


  »Ich will die beiden erst anhören.« Die Stimme ihres Onkels wurde tiefer und seine Haltung noch aufrechter. »Deslucido hat die Probe aufs Exempel nicht bestanden und sich für das Dasein als Tyrann entschieden, aber wir müssen nicht Gleiches mit Gleichem vergelten. Verstehst du? Es genügt nicht, ihn mit Waffengewalt oder militärischer Strategie in die Knie zu zwingen. Wenn wir uns jetzt von unseren Gefühlen überwältigen lassen und ohne Rücksicht auf die Gesetze handeln, sind wir nicht besser als er.«


  »Aber er hat gelogen.«


  Mit einer unwirschen Handbewegung schnitt Rafael ihr das Wort ab. Taniquel begriff, dass er zwischen seinen eigenen Grundsätzen und der unzweifelhaften Notwendigkeit, Darkovers zerbrechliche Ordnung vor dem Chaos zu bewahren, hin- und hergerissen war. Ein Schauder überlief sie, als ihr klar wurde, dass er nicht nachgeben würde. Gerechtigkeit galt ihm ebenso viel wie Frieden.


  Deslucido und Belisar wurden gebracht. Der Vater schleppte sich voran, so gut das mit den schweren Eisenfesseln an Händen und Füßen eben ging, der Sohn musste immer noch auf einer Trage transportiert werden. Sein Bein war inzwischen verbunden und provisorisch geschient worden. Seine Augen waren stumpf vor Schmerz, doch sie leuchteten kurz auf, als er Taniquel erblickte. Auch Deslucidos Kampfgeist schien erloschen, und er schien sich in sein Schicksal zu fügen. Er hob den Kopf und blickte Rafael an.


  »Vai dom«, grüßte er ohne jede Andeutung einer Verneigung.


  »Heute war der Sieg Euer. Bestimmt warten meine Leute schon ungeduldig auf unsere Rückkehr. Wie lauten Eure Bedingungen für unsere Freilassung?«


  »Das hängt davon ab, welche Erklärung Ihr mir für gewisse Regelwidrigkeiten bei Eurer Kriegsführung liefert.«


  Der Gefangene zog in gespielter Verwunderung eine Braue hoch. »Regelwidrigkeiten? Das hier ist Krieg, verehrtester Gegner, kein Ballspiel, bei dem es feste Regeln gibt.«


  »Ich spreche nicht von unserer gegenwärtigen Auseinandersetzung, sondern von den Ereignissen, die ihr vorausgegangen sind. Von der Versammlung des Comyn-Rates.«


  »Oh.« Deslucido riss verblüfft die Augen auf, und Taniquel konnte fast hören, wie er fieberhaft nachdachte. »Wollt Ihr mich dafür verantwortlich machen, dass es dem Rat nicht gelungen ist, eine friedliche Lösung zu finden, mit der dieses Blutbad hätte vermieden werden können? Ich darf Euch daran erinnern, dass der Rat meinen Argumenten zugestimmt hat und dass Ihr derjenige wart, der widersprochen hat. Ich dachte immer, Ihr richtet Euch nach den Beschlüssen des Rates?«


  »In der Tat.« Bei Rafaels ruhigem Ton überlief es Taniquel eiskalt. »Und zwar so sehr, dass es mich besonders erzürnt, wenn jemand gegen die wichtigsten Prinzipien des Rates verstößt.« Er machte eine Pause, als wartete er auf eine Reaktion seines Gegenübers.


  Deslucido verzog keine Miene. Er war von den Strapazen der Schlacht ausgelaugt und trug seine Niederlage mit Würde; aber er wirkte arrogant wie eh und je. Nach langem Schweigen erwiderte er. »Soll das heißen, Ihr werft mir vor, gegen die Prinzipien des Rates zu verstoßen?« Ungläubig hob er die gefesselten Hände.


  »Wie könnte ich? Ich, ein Neuling, der mit seiner ersten Bittschrift vorstellig wird? Ich kenne die anderen Lords ja kaum. Glaubt Ihr wirklich, ich wollte die anderen Ratsmitglieder zum Meineid anstiften? Vai dom, merkt Ihr nicht, wie dumm und überflüssig dergleichen Vorwürfe sind? Wir haben gekämpft, und Ihr habt gesiegt. Es ist unnötig, jetzt noch Eure Tugendhaftigkeit herauszustellen oder mich zu beschuldigen.«


  Deslucido machte Anstalten, vor Rafael niederzuknien, doch die Eisenschellen an seinen Knöcheln hinderten ihn daran. »Ihr habt die Schlacht gewonnen«, sagte er glatt und unterwürfig. »Ich bin Euer Gefangener, jedenfalls so lange, bis wir uns einigen. Was wollt Ihr mehr?«


  »Etwas, das Euch offenbar kein Begriff ist«, konterte Rafael eisig. »Die Wahrheit.«


  »Ich weiß wirklich nicht, wovon Ihr redet. Bei der Versammlung haben wir uns alle dem Wahrheitsbann unterworfen. Ihr wart selbst dabei. Ihr habt mich sprechen hören. Ihr habt das Leuchten auf meinem Gesicht gesehen.«


  »Ich habe Euch gehört und gesehen«, bestätigte Rafael. »Doch um Eure Frage zu beantworten: Was ich jetzt von Euch verlange, ist eine Erklärung, wie Euch das gelungen ist.«


  »Was soll mir gelungen sein?«


  »Unter dem Wahrheitsbann vorsätzlich zu lügen.«


  Deslucido blinzelte scheinbar verwirrt, ein Musterbild gekränkter Unschuld. Er öffnete den Mund, doch kein Wort kam heraus.


  Sein Blick schweifte ziellos durch das Zelt, als suchte er nach einer Fluchtmöglichkeit. Dann sah er Taniquel an. So hasserfüllt waren seine Augen, dass die junge Frau sich zusammennehmen musste, um seinen Blick zu ertragen. Sein Mund verzerrte sich, seine Wangen röteten sich. »Diese… diese ungeheuerliche Anschuldigung ist Euer Werk!«


  Er wandte sich wieder an Rafael. »Ich weiß nicht, was sie Euch alles erzählt hat, aber sie ist nichts als eine verzogene, ränkesüchtige kleine Hexe. Nichts kümmert sie außer ihren eigenen Launen! Sie würde alles sagen oder tun, um Unfrieden zu stiften, und auch vor Lügengeschichten über Höherstehende nicht zurückschrecken.«


  Er dämpfte die Stimme zu einem schmeichelnden Schnurren.


  »Ihr seid ein scharfsinniger, erfahrener Mann, Rafael. Ihr müsstet Eure Nichte doch inzwischen durchschaut haben. Gewiss werdet Ihr ihren Beschuldigungen nicht mehr glauben als dem Wort eines Königs, wie Ihr selbst einer seid! Ich schwöre bei allem, was Euch heilig ist. Alles, was sie Euch über mich erzählt hat, ist erfunden!«


  Taniquel musste an sich halten, um nicht zu widersprechen.


  Rafael ließ ihn einfach reden und sein scheinbar so überzeugendes Lügennetz immer dichter weben. Ihr fiel wieder ein, wie Deslucido den Comyn-Rat mit seinen honigsüßen Worten eingelullt hatte. Noch fünf Minuten, dachte sie, und er hat alle, meinen Onkel inbegriffen, davon überzeugt, dass er ein Ehrenmann mit den allerbesten Absichten ist.


  »Könnt Ihr mir erklären, Deslucido«, entgegnete Rafael in so aufreizend gelassenem Tonfall wie zuvor, »warum ich Eurem Schwur glauben sollte, sei er nun unter einem Wahrheitsbann abgelegt oder nicht? Woher soll ich wissen, dass Euer Ehrenwort etwas gilt?«


  »Weil wir beide Männer von Welt sind«, fuhr Deslucido mit einer Stimme wie sanfter goldener Donner fort. »Wir wissen, wie es auf der Welt zugeht und immer zugehen wird. Eine Frau sieht nicht über den Rand ihres Kochtopfs hinaus. Wir dagegen… wir beide haben eine Vision, was aus Darkover werden könnte - eine Welt, in der Einigkeit und Frieden herrschen.«


  »Das, war Ihr Frieden nennt«, gab Rafael zurück. »Doch für jeden, der es wagen würde, anderer Meinung zu sein als Ihr, bedeutet es den erzwungenen Frieden der Sklaverei. Den Frieden des Grabes.«


  »Ihr versteht mich völlig falsch. Ich habe stets nur das Beste für unser Volk gewollt. Ich verspreche Euch… « Taniquels Nerven waren zum Zerreißen gespannt durch den Angriff mit Laran-Waffen, ihren Aufenthalt in der Überwelt, die erschöpfende Schlacht und diesen einen markerschütternden Schrei - Coryns Schrei. Wenn Deslucido auch nur noch eine einzige falsche Versprechung machte, würde sie ihm eigenhändig den Hals umdrehen.


  »Genug!« Es war der gleiche Tonfall, mit dem sie Rafael und Gerolamo aus der Verwirrung gerissen hatte, die Tramontana verbreitet hatte. »Wir könnten die ganze Nacht diskutieren und kämen der Wahrheit doch kein Stückchen näher.« Sie trat vor Deslucido hin, hielt jedoch zu ihm so weit Abstand, dass er sich nicht plötzlich auf sie stürzen konnte. Es war so nahe, dass sie im Fackelschein seine Augen sehen konnte.


  »Ihr«, anklagend streckte sie die Hand nach ihm aus, »habt mich davon abgehalten, bei Padrik geziemend Totenwache zu halten. Ihr habt mich mit einem Schwall von Vorwänden abgewimmelt… «


  »Falls ich Euch versehentlich gekränkt habe… «, setzte Deslucido an. Offenbar glaubte er, ihre verletzten weiblichen Gefühle seien der Grund für diesen Ausbruch.


  Taniquel schnitt ihm das Wort ab. »Die Kränkung besteht darin, dass Ihr dem Comyn-Rat weisgemacht habt, Ihr hättet mir die Erlaubnis zur Totenwache erteilt.« Sie machte eine effektvolle Pause. »Und zwar unter dem Wahrheitsbann.«


  Einen Moment lang war es ganz still. Von draußen waren die üblichen Geräusche eines Soldatenlagers zu hören, das Wiehern der angebundenen Pferde, Bruchstücke einer alten, Ballade, die Gespräche der Männer.


  Deslucido klappte den Mund wieder zu. Man merkte ihm an, dass er nur mühsam die Fassung bewahrte. Rafaels Blick wanderte von den Gefangenen zu seiner Nichte und wieder zurück. Doch seine Miene war undurchdringlich.


  »Ich bitte tausendmal um Vergebung für den Kummer, den Euch dieses dumme Missverständnis verursacht hat, Mylady«, sagte Deslucido. »Lasst mich erklären, wie es sich wirklich zutrug… «


  »Versucht es erst gar nicht!« Taniquel wirbelte zu Belisar herum, der erbleichte, als sie sich der Trage näherte. »Erzählt ihnen, was Ihr mir erzählt habt - dass Eure Familie die Fähigkeit besitzt, unter dem Wahrheitsbann zu lügen. Wie habt Ihr es genannt? Die Gabe der Deslucidos? Ihr besitzt sie genauso wie Euer Vater… «


  »Nein! Nein!«, rief Deslucido. »Das ist alles ein Irrtum!«


  »Gib auf, Vater«, erklang eine Stimme von der Trage. Belisar versuchte den Kopf zu heben, seine Züge von Abscheu entstellt.


  »Es hat keinen Zweck mehr, begreifst du das nicht? Sie wissen Bescheid!«


  »Halt den Mund, du Narr!« Deslucido drehte sich zu Belisar um, so schnell es seine Fesseln gestatteten. Ohne die Ketten hätte er seinen Sohn wohl ohne Rücksicht auf dessen Zustand geohrfeigt, dachte Taniquel. Sie empfing ein flüchtiges Bild - ein Wiesel, das sich wie rasend in einer Falle wand. Ihr fiel ein, dass manche Tiere sich selbst verletzten, sich sogar die eigene Pfote abbissen, um zu entkommen.


  Belisar wiederholte laut: »Das Spiel ist aus! Sie wissen Bescheid!«


  Die gefesselten Hände vorgestreckt, warf sich Deslucido auf die Trage. Rafael sprang von seinem Stuhl auf, um ihn zurückzuhalten. Einen Herzschlag später griffen die Wachen ein und überwältigten den Gefangenen. Die Luft im Zelt schien vor Spannung noch zu vibrieren, als Deslucido und sein Sohn schon fortgebracht worden waren.


  »Ich kann sie nicht am Leben lassen.« Rafael stand schwer atmend da. »Du hattest Recht, Nichte.«


  »Du musstest dich erst selbst überzeugen.« Tränen der Erleichterung brannten in Taniquels Augen. Sie schniefte. Es roch nach Staub und scharfem Angstschweiß. Deslucidos Angstschweiß.


  Belisars. Und ihrem eigenen.


  Nur wir beide werden die Wahrheit kennen, dachte sie mit seltsam leidenschaftsloser Trauer. Deslucido und sein Sohn starben nicht, weil sie den Krieg anfingen, sondern weil sie den Frieden verrieten.


  Sie schickte ein stummes Gebet an jeden Gott, der ihr Gehör schenken mochte, dass dieses schreckliche Geheimnis mit ihnen ausgelöscht werden möge.
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  Ungerührt und ohne eine Träne zu vergießen, sah Taniquel zu, wie die Leiche von Damian Deslucido, einst König von Ambervale und Linn, dann Eroberer von Acosta und Verdanta und einer Hand voll anderer Königreiche, sowie die seines Erstgeborenen und Thronerben von den Bäumen geschnitten wurden. Gehängt bei Morgengrauen klang wie eine Zeile aus einer alten Ballade, und gewiss würde auch über diese Hinrichtung eine Ballade gedichtet werden. Doch die Wirklichkeit war ganz anders gewesen als in den alten Liedern, und sie war froh, dass sie beim Frühstück keinen Bissen herunterbekommen hatte.


  Die Kunde von der bevorstehenden Exekution hatte sich wie ein Lauffeuer im Lager verbreitet. Taniquel hörte das Getuschel weniger, als dass sie es spürte, und sie sah die bleichen Wangen und zusammengebissenen Zähne der anderen Gefangenen. Doch niemand äußerte Kritik an diesem Urteil, und die allgemeine Erleichterung war unverkennbar. Rafael Hastur galt als harter, aber gerechter Sieger. Und die Krieger von Acosta jubelten ihm trotz ihrer Erschöpfung als ihrem Befreier zu.


  »Verscharrt sie auf dem Schlachtfeld«, befahl Rafael, »aber kennzeichnet ihre Gräber nicht. Auf diese Weise kann später niemand mehr sagen, wo der treu ergebene Soldat liegt und wo der König, der die Schuld an seinem Tod trägt.«


  Er erteilte noch mehr Befehle. Eine ausgewählte Truppe Berittener mit Rafaels erfahrenstem General an der Spitze sollte weiter Burg Ambervale bedrängen, während er selbst nach Thendara zurückkehrte. Taniquel dagegen sollte sich mit ihren Leuten wieder nach Acosta aufmachen. Rafael hatte ihr eine Schwadron seiner eigenen Soldaten angeboten, nur für den Fall, dass irgendwelche versprengten Angehörigen von Deslucidos Armee versuchen sollten, sie zu überfallen. Sie hatte das Angebot angenommen.


  Als sie etwas später bei ihrem Onkel im Zelt saß, näherte sich ihr ein Turmarbeiter, der einen merkwürdig verstörten Eindruck machte. Nein, befand sie nach einem Blick auf sein unbewegtes Gesicht, er war verstört. Ihr Rücken fing an zu kribbeln.


  »Vai dom?« Der Mann verbeugte sich hastig vor Rafael, als sei er es nicht gewohnt, in Anwesenheit eines Königs zu sprechen.


  Was war mit ihm los? Schließlich war er ein ausgebildeter Laranzu?


  »Ich bringe Kunde aus Hali. Damisela Graciela konnte den Turm mit Hilfe ihres Sternensteins erreichen. Sie haben jeden Kontakt mit Neskaya verloren.« Das leichte Stottern verriet ihn. Taniquel hörte den Unterton von Panik in seiner Stimme, obwohl er sich alle Mühe gab, ruhig zu sprechen und gelassen in die Runde zu blicken. »Wir befürchten, dass etwas Schreckliches geschehen ist.«


  O himmlische Evanda, Coryn!


  »Was? Was ist geschehen?« Gespannt machte Taniquel einen Schritt auf den Boten zu, obwohl sie befürchtete, die Antwort in seinen Augen zu lesen.


  »Vielleicht könnt Ihr es uns sagen.« Die Augen des Mannes blitzten, und seine Lippen wurden schmal. »Ihr habt uns geraten, Neskaya in die Sache hineinzuziehen. Ihr wart es, die behauptet hat, sie hätten eine Möglichkeit, die Laran-Bannsprüche aus Tramontana abzuwehren.«


  »Hab Dank für deine Botschaft«, sagte Rafael. Sein Tonfall duldete keinen Widerspruch. »Deine Sorge um unsere Verbündeten ist höchst lobenswert. Lass es mich wissen, falls ihr noch etwas von ihnen hört.«


  Der Laranzu verbeugte sich erneut und zog sich zurück. Als er außer Hörweite war, sagte Taniquel. »Hast du vor, einen Spähtrupp nach Neskaya zu entsenden?«


  Rafael blickte sie nachdenklich an, schüttelte jedoch den Kopf.


  »Ich kann auf keinen meiner Leute verzichten. Wir haben die Armee schon aufgeteilt: Eine Truppe belagert Ambervale, eine zweite kehrt mit mir nach Thendara zurück, und eine dritte soll Acosta und dich verteidigen. Da wir die Lage in Ambervale nicht einschätzen können, muss ich sogar meine Laranzuin aufteilen. Ich kann es mir nicht leisten, meine Streitmacht durch eine völlig überflüssige Mission noch mehr zu schwächen.«


  »Wieso überflüssig?«, fragte Taniquel empört. »Schuldest du Neskaya etwa keine Unterstützung?«


  Rafaels Blick war stechend wie der eines Falken. »Sie ist überflüssig, weil wir allen Grund zu der Annahme haben, dass Neskaya in eine Auseinandersetzung mit Tramontana verwickelt ist, und das bedeutet, dass wir mit unseren Mitteln ohnehin nichts für seine Bewohner tun können. Es wäre reine Zeitverschwendung.«


  Es war zwecklos. Sie kannte diesen Gesichtsausdruck ihres Onkels. So sah er aus, wenn er abschätzte, ob ein Pferd eine große Entfernung bewältigen, eine Schwertklinge im Eifer des Gefechts zerbrechen würde, ein Bote auch zuverlässig war. Oder ob sie selbst es wirklich wert war, Comynara und Königin zu sein.


  Sie neigte den Kopf. »Ich bin dir zutiefst dankbar für alles, was du für mich und Acosta getan hast, Onkel. Wie immer sprichst du weise und handelst großherzig. Du verstehst viel mehr von militärischen Dingen als ich, und ich vertraue mich deiner Führung an.«


  »Du warst eine gelehrige Schülerin«, erwiderte Rafael etwas gezwungen, doch dann wurde sein Tonfall milder. »Und ich bin froh, dass ich dir helfen konnte. Ich habe nur getan, was für ganz Darkovers Zukunft erforderlich war. Wenn wir diese schrecklichen Zeiten überleben wollen, müssen wir den schlimmsten Missbrauch von Laran zu Kriegszwecken unterbinden und weniger zerstörerische Mittel und Wege finden, um unsere Meinungsverschiedenheiten auszutragen, und… versuchen, im gegenseitigen Umgang stets Würde und Anstand zu bewahren. Du siehst, wir haben das gleiche Ziel. Adelandeyo«, fügte er hinzu und verbeugte sich knapp. Geh mit den Göttern.


  



  Als Taniquel das Zelt verließ, wurde ihr klar, dass ihr Onkel Recht hatte. Rafael Hastur hätte genauso gut im geschützten Thendara bleiben können. Er hätte sie auch zwingen können, bei ihm zu bleiben, von ihm abhängig und ohne jede Machtbefugnis. Und irgendwann hätten Deslucidos Eroberungsversuche Rafael veranlasst, seine Grenzen mit aller Macht zu verteidigen.


  Es war der Missbrauch von Laran gewesen, der Rafael zum sofortigen Handeln bewogen hatte. Knochenwasser-Staub an den Grenzen einzusetzen war schon schlimm genug, aber das hatten andere vor Deslucido getan, und es würde auch in Zukunft wieder geschehen. Doch unter dem Wahrheitsbann Lügen zu erzählen… diese Ungeheuerlichkeit hatte Rafael so sehr erschüttert, dass er bereit war, alles aufs Spiel zu setzen, sogar seine eigene Domäne.


  Was hatte er in jener Nacht in Arilinns Verborgener Stadt zu ihr gesagt? »Wenn der Eid eines Mannes nichts mehr gilt, dann regiert die nackte Gewalt. Dann gibt es kein Zögern und keine Zurückhaltung mehr, dann sind Vernunft und gute Worte machtlos. Dann bleibt uns nichts anderes übrig, als zu versuchen, den Gegner mit noch wirksameren Waffen aufzuhalten. Zandru allein weiß, wann dieser mörderische Kreislauf durchbrochen wird - vielleicht erst dann, wenn niemand mehr übrig ist, der kämpfen kann, und nichts, worum zu kämpfen es sich noch lohnt?«


  Um das zu verhindern, würde Rafael alles geben - sein Leben, sein Königreich und seine Ehre. Und er erwartete von Taniquel, seinem Beispiel zu folgen.


  Das Blut stockte ihr in den Adern, und ihr fiel wieder ein, wie sie den dröhnenden Widerhall ihrer Stimme im eigenen Leib gehört hatte, als sie Belisar verhörte. Die Pflicht gebot ihr, Coryn seinem Schicksal zu überlassen, als wäre er für sie nichts weiter als ein nützliches Werkzeug. Sie fragte sich, was aus ihr geworden war, dass sie überhaupt solche Gedanken hatte. Die Antwort folgte unverzüglich, ein Chor aus einem Dutzend Stimmen - die ihres Onkels, von Lady Caitlin und Padriks Vater.


  Du bist, was du immer warst, eine echte Tochter deines Vaters und deines Geschlechts.


  Darf ich denn nie ein eigenes Leben und einen eigenen Willen haben?


  Hätten die Götter das für dich vorgesehen, wärst du nicht als Comynara geboren worden. Im hintersten Winkel ihres Verstandes stieg ein leiser, unbändiger Klageruf auf, ein Schmerzensschrei jenseits aller Worte, jenseits des Ertragbaren.


  Das war nun also ihr Schicksal, dachte sie. Als Königin hatte sie ihren Pflichten nachzukommen und nur das eine Ziel zu verfolgen, dass ihr Sohn Volljährigkeit erreichte und den Thron bestieg.


  Irgendwann würde sie natürlich erfahren, was in Neskaya vorgefallen war. Die Kunde davon würde erst nach Hali, dann zu ihrem Onkel und schließlich auch nach Acosta gelangen. Gewiss würde es sich um eine Folge ihres Eingreifens handeln, denn es war ihr gelungen, die Bannflüche aus Tramontana abzuwehren. Vielleicht schwiegen sie jetzt in Neskaya für eine Weile, weil die mentalen Kräfte des Turmpersonals vorübergehend geschwächt waren.


  Aber im Grunde ihres Herzens wusste Taniquel, dass das nicht die Ursache war. Coryn hätte sie nicht auf diese Weise gerufen - hätte sie mit ihren armseligen Laran-Kräften gar nicht erst erreicht -, wenn er nicht völlig verzweifelt gewesen wäre. Am allerschlimmsten war jedoch, dass sie nicht einmal wusste, ob es ein Hilferuf oder ein letztes Lebewohl gewesen war.


  Eine Königin mit ihrer Erziehung hätte niemals auch nur auf die Idee kommen dürfen, Ambervale und Acosta sich selbst zu überlassen und einfach nach Neskaya zu reiten. Doch sie hatte ihrer hohen Stellung im Lauf der Zeit schon viel zu viel geopfert.


  Taniquel verfing sich mit den Füßen in ihrem zerrissenen Rock und blieb stehen. Esteban, der ihr wie ein Schatten folgte, sah sich beunruhigt nach allen Seiten um. Er zog sein Schwert, als witterte er eine Gefahr. Geistesabwesend legte sie die Hand auf seinen Arm und ließ sich von ihm weiterführen. Er richtete sich stolz auf.


  Taniquel kam sich vor wie eine Blinde, als hätte sie einen wichtigen Teil ihrer selbst in Rafaels Zelt zurückgelassen. Dieser Körper, der so stolz dahinschritt, die Fingerspitzen leicht auf den muskulösen Arm ihres getreuen Leibwächters gelegt, war der einer Unbekannten. Und sie spürte, dass sie tatsächlich nur noch eine leere Hülle ihres wahren Selbst wäre, wenn sie Neskaya jetzt im Stich ließe und nach Acosta zurückkehrte.


  Machte sie sich etwas vor? Belog sie sich selbst, um die Stimme ihres Herzens zum Schweigen zu bringen? Coryn hatte in ihr Träume und Sehnsüchte wachgerufen, die sie zuvor nicht gekannt hatte. Taniquel hatte immer angenommen, dass dergleichen nur Gestalten aus Liedern und Legenden widerfuhr, zum Beispiel Hastur, dem Sohn des Lichts, der sich seiner angebeteten Cassilda zuliebe in einen Sterblichen verwandelte. Ihr war eine solche Liebe nicht beschieden. Ihr Los war ein anderes, sie hatte eine Pflicht zu erfüllen.


  Mochten die Cristoforos den Heiligen Lastenträger auch anflehen, ihren Kummer zu lindern - sie hatten ihr Schicksal immerhin selbst gewählt. Keiner von ihnen war schon vor seiner Geburt dazu verurteilt, ein solches Leben zu führen. Außerdem gab es unter ihnen keine weiblichen Mönche, hatte Taniquel gehört.


  Man erzählte sich zwar von einer Gruppe von Frauen, die sich dem Dienst an Avarra, der Dunklen Mutter, geweiht hatten, doch Taniquel wusste nur, dass diese Frauen nichts mit Männern zu tun haben wollten.


  Wenn Coryn starb, starb mit ihm eine so große Leidenschaft und Zärtlichkeit, wie man ihr nur einmal im Leben begegnete.


  Wenn sie sich jetzt vor ihm verschloss, würde ihr Herz für immer schweigen.


  Vielleicht war er ja schon tot, sagte sie sich. Vielleicht riskierte sie ganz umsonst alles, wofür sie gekämpft hatte.


  Durch Nachdenken finde ich es nicht heraus. Ich finde es nur heraus, wenn ich mich dorthin begebe und mich selbst überzeuge.


  Nach Neskaya zu gehen bedeutete, ihr eigenes Inneres zu erforschen.


  Anscheinend war sie in diesem Moment an einem Scheideweg ihres Lebens angelangt. Sie hatte ihr Leben lang gewusst, welchen Weg sie einschlagen musste.


  Ich will keine Königin sein, die das Vertrauen jener enttäuscht, die alles für sie gegeben haben. Ich will keine herzlose Herrscherin sein.


  Vor ihrem Nachtlager, das aus einem Stapel Decken bestand, von denen viele nicht sonderlich sauber waren, blieb sie stehen.


  Esteban blickte sie fragend an.


  »Wenn du so freundlich wärst«, sagte sie, »ein paar Vorräte und meine Kleider in den Satteltaschen zu verstauen und die Fuchsstute fertig zu machen.«


  Er blickte ihr offen in die Augen. »Darf ich fragen, wohin wir reiten, Vai domna?»


  »Nicht wir, mein treuer Esteban. Niemand soll… niemand darf mich begleiten.«


  Estebans Miene versteinerte. »Hier im Lager seid Ihr sicher, aber nicht auf den Straßen. Dort treiben versprengte Soldaten aus der Armee des Eidbrechers ihr Unwesen, ganz zu schweigen von den noch unsympathischeren Kerlen, denen man in unruhigen Zeiten wie diesen begegnet, wo der Arm eines Lords nicht weit reicht und das Geld knapp ist.«


  Taniquel hob in gespielter Verzweiflung die Hände und ergab sich. Esteban würde ihr folgen, ob sie es nun erlaubte oder nicht, und das einzig Vernünftige war, seine Hilfe anzunehmen. Außerdem war die Wahrscheinlichkeit geringer, dass Rafael sie suchen ließ, wenn sie eine Leibwache bei sich hatte.


  »Wir reiten nach Neskaya und sehen nach, weshalb der Turm schweigt«, verkündete sie. »Und bieten unsere Hilfe an, wenn es Not tut.«


  »Dann reiten wir also ehrenvoll.«


  Taniquel dachte kurz darüber nach, dann nickte sie ernst. Leise, mehr für sich, wiederholte sie das Wort ehrenvoll, als hätte sie es nie zuvor ausgesprochen und erst jetzt seine wahre Bedeutung erfasst.


  



  Zu guter Letzt bestand Taniquels Begleitung nicht nur aus Esteban, sondern aus ungefähr dreißig berittenen Soldaten aus Acosta, einer kleinen Privatarmee, die sich von der großen Streitmacht abgespalten hatte. Die übrigen Männer schickte Taniquel zusammen mit Rafaels Leuten und einem erfahrenen Hauptmann nach Acosta weiter.


  Wimpel mit dem Adlerwappen tauchten auf, und große Mengen Vorräte sowie ein Zelt für Taniquel wurden zusammengepackt. Graciela bot sich schüchtern als Anstandsdame an, denn es geziemte einer Königin nicht, ohne weibliche Begleitung zu reisen, auch dann nicht, wenn sie nur von ihren eigenen Kriegern umgeben war. Taniquel willigte ein. Sie scherte sich zwar nicht mehr groß um Anstandsregeln, doch wenn sie erst in Neskaya angekommen waren, mochten sich Gracielas Fähigkeiten als nützlich erweisen.


  Sie kamen entsetzlich langsam voran, denn die Pferde der Soldaten waren noch müde von der Schlacht. In der ersten Nacht schliefen sie unter freiem Himmel, und kaum dass Taniquel sich ausgestreckt hatte, fiel sie auch schon in tiefen Schlaf. Am folgenden Tag erreichten sie eine kleine Handelsstadt an einem Fluss.


  Taniquel machte sich in Begleitung von Esteban auf, um bei einem Bauern Brot und Hafer für die Pferde zu kaufen. Sie fragte den Mann, ob er aus der Gegend, die noch vor ihnen lag, irgendwelche Neuigkeiten gehört hatte.


  »In die Richtung würd’ ich lieber nich’ reiten«, erwiderte der Bauer und musterte die beiden mit steigendem Argwohn. Er weigerte sich, Taniquel direkt zu antworten, und sah in ihr anscheinend eine schamlose Person und in Esteban einen Sandalen tragenden Narren, der besser daran täte, ihr Sittsamkeit einzubläuen. »Mein Vetter zwei Höfe weiter meint, ’n Kesselflicker wäre bei ihm gewesen, und der hätt’ gesagt, dass drüben in Neskaya irgendwelche Zauberkämpfe abgehen. Steinhäuser würden brennen, wie damals im alten Valeron. Mein Großvater, der hat davon erzählt, wie die Hexer Felsen zum Bluten und Flüsse zum Sprechen bringen. Ich glaub ja, die Aldarans stecken dahinter, und mit denen will ich nichts zu schaffen haben.«


  Esteban bedankte sich bei dem Mann, bezahlte ihn, und sie zogen weiter.


  Steinhäuser würden brennen… Die Worte hallten in Taniquels Geist wider, während sie an ihrem Stück Brot nagte, deren Krume reichlich grob gehackte Nüsse und kleine süße Samen beigemengt waren. Esteban saß auf seinem Reittier, den Blick stur geradeaus gerichtet, damit sie wenigstens die Illusion von Ungestörtheit hatte.


  Durch Wasser bist du zu mir gekommen. Durch Feuer komme ich zu dir.


  Hatte Coryn sie zu rufen versucht und war gescheitert, weil sie nicht zu antworten vermochte? Am liebsten hätte Taniquel ihrer Stute tüchtig die Sporen gegeben und wäre ohne anzuhalten nach Neskaya geprescht.
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  Der verhangene Himmel hüllte Neskaya und seine Umgebung in einen seltsamen blaugrauen Dunst. Verglichen mit Thendara war die Stadt zwar klein, dafür aber ungleich älter. Es hieß, dass es sich um eine der ersten menschlichen Ansiedlungen handele, deren Ursprung in Vergessenheit geraten und zur Legende geworden sei.


  



  Als Taniquel zwischen Graciela und Esteban durch die Vororte trabte, hatte sie das Gefühl, geradewegs in die Vergangenheit zu reiten. Diese Viertel waren ein seltsames Gemisch von Alt und Neu, aus zusammengeschusterten Gebäuden, aus breiten Alleen, die plötzlich schmaler wurden, aus ummauerten Gärten und Häusern, die so alt waren, dass es schien, als würden sie nur noch von den Wänden der Nebengebäude zusammengehalten. Kaum ein Haus hatte mehr als zwei Stockwerke. Taniquel hatte nach einem hohen Turm Ausschau gehalten. Doch auch aus größerer Entfernung war nur ein Meer niedriger Dächer zu sehen gewesen.


  Ladenbesitzer und Gastwirte traten aus ihren Türen und sahen den Berittenen neugierig nach. Kinder, deutlich weniger zerlumpt und unterernährt als die Straßenbengel in Thendara, liefen neben ihnen her. Doch anders als ihre Altersgenossen in Thendara bettelten sie nicht, sondern stießen nur aufgeregte Rufe aus. Vor einem Wirtshaus mit Stallungen machte Taniquel Halt. Der Wirt musterte sie und ihre bewaffneten Begleiter kritisch.


  »Wie steht’s um den Turm von Neskaya?« fragte sie ihn nach den üblichen einleitenden Bemerkungen über das Wetter, den Zustand der Straßen und die Getreideernte.


  Sein Blick schweifte zu den Wimpeln von Acosta. Es war windstill, so dass der Adler nicht zu erkennen war, doch der Stoff zeigte eindeutig nicht das Blau und Silber von Hastur. »Der Turm? Was soll schon damit sein?«, fragte er unwirsch zurück. »Was geht Euch das an?«


  Esteban bedeutete der Truppe weiterzureiten. Sie würden es schon noch erfahren.


  Sie waren noch lange nicht in der Stadtmitte, als sie von einigen finster dreinblickenden Wachen mit gezückten Schwertern angehalten wurden. Diese musterten erst Esteban, dessen Kleidung und seine Position an der Spitze des Trupps ihn als Anführer auswiesen, dann die Soldaten von Acosta und zuletzt Taniquel. Offenbar fragten sie sich, was für eine seltsame Reisegesellschaft das war.


  Ein Trupp grimmig aussehender Männer in fremden Farben, zu viele für den Geleitschutz einer einzelnen Lady, und mit blutbefleckter Kleidung, an der noch der Geruch der Schlacht haftete.


  Der Hauptmann trat vor und fragte nach ihrem Begehr. Esteban drehte sich zu Taniquel um, nicht sicher, ob er ihren Namen und ihre Stellung preisgeben durfte. Immerhin riskierte sie, als Geisel genommen oder zur Zielscheibe für die Anhänger von Ambervale zu werden.


  Taniquel studierte die Haltung und das angespannte Gesicht der Wache. Hier ist etwas vorgefallen. Und sie hatte die beschwerliche Reise schließlich nicht auf sich genommen, um sich am Ziel ihrer Mission hinter einem Vorwand zu verstecken.


  »Wir kommen aus dem Feldlager von Rafael Hastur, dem zweiten Träger dieses Namens, um uns nach dem Wohlergehen des Turms von Neskaya zu erkundigen und unseren Beistand anzubieten, falls dieser benötigt wird.« Wie beabsichtigt, ließ die formelle Ausdrucksweise die Antwort ein wenig gestelzt erscheinen. Dem Mann blieb der Mund offen stehen, und sein Blick huschte von Taniquel zu Graciela, die so unbeweglich wie eine Statue im Sattel thronte. Offenbar nahm er die beiden Frauen erst jetzt richtig wahr. Damit hatte sich der Trupp fremder Soldaten in seinen Augen anscheinend von einer militärischen Bedrohung in die Leibgarde verwandelt. Er schluckte und verbeugte sich.


  »Bitte verzeiht mir, vai leronis.« Er verbeugte sich erneut.


  Dann gab er seinen Leuten ein Zeichen, und sie ließen die Waffen sinken.


  Taniquel begriff, dass er sie für eine Leronis hielt. Zwar waren weder sie noch Graciela wie Turmarbeiter gekleidet, doch sie hatte unverkennbar einen langen, anstrengenden Ritt hinter sich.


  Sogar die würdevollste Leronis durfte nach einer strapaziösen Reise ein wenig abgerissen aussehen. Kurz entschlossen drückte sie das Kinn auf die Brust und sprach in sanfterem Ton weiter, so wie sie es bei Caitlin unzählige Male beobachtet hatte.


  »Wie ist inzwischen die Lage?«


  »Noch schlimmer, als wir beim Fall des Turms zuerst annahmen.« Die Stimme des Mannes brach. »Die Steine hören einfach nicht zu brennen auf, so dass die Rettungsmannschaften die Verschütteten nicht bergen können. Doch eigentlich glauben wir nicht, dass es noch Überlebende gibt. Wer sich retten konnte, ist schwer verletzt, und es grenzt an ein Wunder, dass überhaupt jemand den Flammen entronnen ist.«


  Er blickte zu ihr hoch, und in seinen Augen stand Angst. »Ich habe gesehen, was ein Schwert einem Menschen antun kann, und ich habe auch von Haftfeuer gehört - dass alle Körperteile, die damit in Berührung kommen, weggeschnitten werden müssen, weil es sonst Fleisch und Knochen verbrennt, bis nichts mehr übrig ist.


  Aber diese Flammen dort… sie scheinen sich aus dem Stein selbst zu speisen. Und… ach, ich weiß nicht. Ich bin nur ein einfacher Soldat und rede zu viel. Ihr seid weise Frauen und kennt Euch sicher besser mit solchen Dingen aus.«


  »Bring uns hin.«


  



  Taniquel wollte keinen Augenblick vorausdenken, ließ nicht zu, sich im Voraus auszumalen, was sie vorfinden würde. Sie ritten durch eine Straße auf einen Platz, auf dem Frauen Gemüse und Blumen verkauften, an wohlhabend wirkenden Häusern vorbei.


  Gärten erstreckten sich bis zu einem gewundenen Fluss, an dessen gegenüberliegendem Ufer ein riesiger Schutthaufen lag. Graciela schrie leise auf und presste sofort die Hand auf den Mund.


  Genau wie die Wache beschrieben hatte, brannten die Steine an manchen Stellen noch. Ihre Farbe war schwer zu erkennen, denn die Flammen, die über die geborstenen Mauern züngelten oder aus Spalten und Rissen loderten, waren von Unheil verkündendem Blau. Hier und dort beugten sich in lange Gewänder gehüllte Gestalten über die Trümmer. An dem mit verkohlten Leichen übersäten Ufer stand ein Zelt, einige weitere säumten auch Taniquels Flussseite. Zwei gewöhnlich gekleidete Männer eilten in entgegengesetzter Richtung über die Brücke.


  »Wer… « Taniquels Lippen formten das erste Wort, und einen panischen Augenblick lang versagte ihre Stimme. »Wer ist hier zuständig? Wo ist der Bewahrer?«


  »Kommt«, sagte der Hauptmann der Stadtwache. »Ich bringe Euch zu ihm.«


  Er führte sie zu einem nahe gelegenen Zelt. Eine Frau, deren weißes Gewand einer Überwacherin zerrissen und an der Hüfte und beiden Ärmeln blutverschmiert war, beugte sich über eine Lagerstatt. Als sie die Schritte der näher Kommenden hörte, richtete sie sich auf. Ihre dunklen Augen wirkten fast wie Wunden.


  Sie blickte erst Taniquel und dann Graciela an, die aus dem Sattel glitt und auf sie zulief.


  »Demiana!«


  »Das ist doch nicht etwa Graciela von Hali!«, rief die Überwacherin. Sie streckte die Hand aus und strich über Gracielas ausgestreckte Fingerspitzen. »Wie… wie ist die Kunde zu Euch gedrungen? Ist Hilfe unterwegs?«


  Erschrocken begriff die erstaunte Taniquel, dass diese schmächtige rothaarige Frau die derzeit ranghöchste Turmarbeiterin war.


  Wo ist Coryn?


  Graciela schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben nur gehört, dass Hali Euch nicht erreichen konnte. Edric, Buthold, Jerred und ich sind mit König Rafael ins Feld gezogen.«


  »Der Angriff aus Tramontana… «


  »Konnte rechtzeitig zurückgeschlagen werden. Wir haben den Sieg davongetragen, und dafür stehen wir ewig in Eurer Schuld.«


  Taniquel stieg ab und ging die wenigen Schritte zu der Leronis von Neskaya.


  Demiana blickte Graciela fragend an.


  »Ich bin Taniquel Hastur-Acosta, die Nichte von König Rafael und eine Freundin von Coryn von Neskaya.«


  Demianas Augen weiteten sich. »Coryns Taniquel?«


  »Eben die«, gab Taniquel zurück. »Wo ist er? Er wird doch nicht… «


  Ein finsterer Ausdruck, der nicht seinesgleichen hatte, huschte über Demianas Gesicht. »Er lebt noch, falls man das leben nennen kann. Jedenfalls im Moment.« Sie deutete auf das Zelt hinter sich. »Hier sind diejenigen untergebracht, die noch transportfähig sind; unsere eigenen Leute und einige Städter, die sich in der Nähe aufhielten und verwundet wurden.« Ihr Blick wanderte zu dem Zelt am gegenüberliegenden Flussufer. »Dort drüben liegt Coryn, zusammen mit Bernardo und drei anderen Männern, die so schwer verletzt sind, dass wir sie nicht bewegen können.«


  »Bernardo… ?« Zum ersten Mal, seit Taniquel sie kannte, hörte sie aus Gracielas Stimme echte Angst heraus.


  »Ein Herzanfall«, erklärte Demiana. »Mit viel Pflege und Ruhe wird er wieder gesund. Wenn es mir sinnvoll erschienen wäre, hätte ich ihn in die Stadt bringen lassen. Viele Einwohner haben uns ihre Häuser angeboten. Doch dort würde er sich nur noch mehr Sorgen machen, deshalb habe ich davon wieder Abstand genommen.« Sie seufzte. »Folgt mir, Lady Taniquel. Ich bringe Euch zu Eurem Coryn.«


  Obwohl jede Faser ihres Körpers vor Ungeduld vibrierte, blieb Taniquel noch einen Augenblick stehen, um Esteban zu beauftragen, die Stadtältesten aufzusuchen. Er sollte sich von ihnen die Probleme in der Stadt schildern lassen und gegebenenfalls Hilfe anbieten. Dann erst eilte sie hinter Demiana und Graciela her und über die Brücke.


  Als sie an dem Schutthaufen vorbeikamen, der einst ein Wunder der Baukunst gewesen war, schauderte es Taniquel unwillkürlich. Von nahem spendete das Feuer keine Wärme. Für einen Moment glaubte Taniquel, dass die Flammen ihre Farbe dem durchscheinenden, hellblauen Stein verdankten. Hier und dort, wo die Trümmer von unten herauf glühten wie glimmende Holz scheite, war die Oberfläche so gleißend hell, dass es in den Augen wehtat.


  Mit knappen Worten stellte Demiana ihr Bernardo vor, den Bewahrer des Turms von Neskaya. Sein Gesicht war hager und fahl, die Augen hatten einen gequälten Ausdruck, doch er besaß unverkennbar Autorität. Zu Taniquels Erleichterung machte er keine Anstalten aufzustehen, obwohl seine Hände unruhig über das ungebleichte Baumwolllaken fuhren.


  Als Demiana verkündete: »Das hier ist Coryns Taniquel«, lächelte Bernardo. Ohne nachzudenken ging Taniquel neben seinem Lager in die Hocke und umfasste mit beiden Händen seine.


  Trotz der Farbe seiner Haut fühlte diese sich warm an, ein gutes Zeichen, wie sie fand.


  »Verzweifle nicht, mein Kind, und mach dir keine Vorwürfe«, flüsterte er.


  »Wie meint Ihr das?« Plötzlich klopfte Taniquels Herz heftig.


  »Das reicht jetzt«, sagte Demiana. »Er braucht seine Kraft für sich selbst, nicht für Gespräche.« Sie blickte den Älteren streng an.


  Taniquel stand auf. »Was hat er damit gemeint?«


  »Dort drüben liegt Coryn. Beziehungsweise das, was noch von ihm übrig ist.« Die Leronis deutete auf eine Ecke am anderen Ende des Raumes, die mit über Seile gehängten Laken abgeteilt war. Eine verborgene Lichtquelle warf von innen tanzende Schatten auf die Stoffbahnen. Demiana machte keine Anstalten, Taniquel zurückzuhalten, als diese zwischen den Vorhängen hindurchschlüpfte.


  In der kleinen, provisorischen Kammer war es warm. Die abgestandene Luft schnürte Taniquel die Kehle zu. Auf einem Lager aus gefalteten Decken ruhte ein Mann, die Füße zeigten in Richtung Eingang. Seine Arme lagen bewegungslos am Körper, die schlaffen Beine waren gerade ausgestreckt. Er war bewusstlos.


  Um seine Hüften war ein sauberer Streifen Linex geschlungen, ansonsten war er nackt. Sein Gesicht war zur Wand gedreht, sodass Taniquel nur den hellroten Haarschopf sah. Die Brust war das Einzige an ihm, was sich bewegte; sie hob und senkte sich in flachen, unregelmäßigen Atemzügen.


  Taniquel stand wie versteinert. Sie starrte auf die schwelenden blauweißen Flecken, die den Körper des Bewusstlosen bedeckten, und sog den Geruch nach erhitztem Kupfer ein.


  »Coryn?« Sie sank neben dem Lager auf die Knie. Sie betrachtete einen der Flecken aus der Nähe. Es war, als blickte man in einen Ofen, in dem die Asche noch glühte. Mit der flachen Hand berührte sie behutsam ein Stück unversehrte Haut. Sie fühlte sich glatt und straff an. Taniquel dachte an Haftfeuer, das sich immer weiter fraß, bis es entweder herausgeschnitten wurde oder keine Nahrung mehr fand. Doch das hier war etwas anderes, vielleicht ein spezielles Laran-Haftfeuer. Blau war die Farbe der Sternensteine und des Steinfeuers, das einen ganzen Turm zum Einsturz gebracht hatte.


  Als sie den Vorhang hinter sich rascheln hörte, drehte sie sich um. Es war Demiana.


  »Was fehlt ihm? Könnt Ihr - das Feuer nicht löschen?«


  »Wir haben es versucht«, erwiderte die Leronis mit dumpfer, wie von weither kommender Stimme.


  Was hatte Bernardo vorhin gemurmelt? Verzweifle nicht… ?


  Demiana war vielleicht noch nicht völlig verzweifelt, aber sie stand kurz davor.


  »Wir haben es versucht«, wiederholte Demiana bedrückt. »Das, was Ihr da seht - dieses Feuer -, kann nicht von außen gelöscht werden. Während der Schlacht hat er den Rückstoß durch die Energiekanäle seines Körpers geleitet. Er führte ihn irgendwohin ab, in uns unbekannte Gefilde der Überwelt.« Sie rang sichtlich um Fassung. »Wir nehmen an, dass er sich noch immer dort aufhält oder dass er schon tot ist und wir nur noch die unwillkürlichen Reflexe des Körpers beobachten. So, wie das Herz noch eine Weile weiterschlägt, wenn die Seele schon entflohen ist.«


  »Und Ihr - was glaubt Ihr?«, erkundigte Taniquel sich.


  »Wenn Ihr es unbedingt wissen wollt… Ich glaube, es ist zu spät. Ich glaube, dass er starb, um uns zu retten. Ich bin hier die mächtigste Leronis«, Demiana prahlte nicht, sondern stellte lediglich eine Tatsache fest, »und selbst ich kann ihn nicht mehr erreichen.« Sie schlug den Vorhang wieder zurück. »Ich habe ihm schon Lebewohl gesagt. Nun mögt Ihr Abschied nehmen.«


  



  Taniquel wagte es nicht, Coryns Lage zu verändern, auch nicht den Kopf, doch sie wollte - sie musste - sein Gesicht sehen. Deshalb ging sie um ihn herum. Sein Gesicht war unversehrt, die Haut gleichmäßig gefärbt und glatt, die Augen friedlich geschlossen. Es traf Taniquel wie ein Schlag, wie vertraut und gleichzeitig fremd er aussah. Es gab so vieles, was sie von ihm nicht wusste.


  So vieles, was sie ihm sagen wollte.


  Ob er sie wohl hören konnte, wenn sie mit ihm sprach? Caitlin hatte einmal gemeint, dass man im Schlaf hören und sehen könne, auch wenn man sich nach dem Aufwachen nicht mehr daran erinnerte. Alles, was ein Mensch erlebe, hinterlasse Spuren in seinem Energiekörper, vor allem jedoch die Worte der Personen, die er liebe. Taniquel und Caitlin hatten seinerzeit in der Sonnenliegehalle der verborgenen Stadt gesessen, und Caitlin hatte von ihrem Vater erzählt, der nach einer Reihe Schlaganfälle ins Koma gefallen war. Sie hatte damals an seinem Lager gewacht und ihm berichtet, was aus ihr geworden war, was sie aus dem Leben gemacht hatte, das er ihr geschenkt hatte.


  »Und als ich fertig war, als ich ihm alles gesagt hatte, was ich auf dem Herzen hatte, da starb er.« Doch aus Caitlins Worten hatten keine Selbstvorwürfe geklungen, nur Erfüllung und Zufriedenheit.


  Aber dir habe ich noch nicht alles gesagt, was ich auf dem Herzen habe, Coryn, dachte Taniquel. Ich habe noch nicht einmal damit angefangen. Wohin bist du entschwunden? Wie kann ich dir folgen, dich erreichen?


  Sie griff nach seiner Hand. Man hatte ihn zwar gewaschen, doch sein Haar war noch voller Staub, und unter seinen Fingernägeln klebte Schmutz. Auf Knöcheln und Handflächen hatte er ein paar halb verheilte Schürfwunden. Der Fleck an seiner Schulter flackerte leicht.


  Spontan beugte Taniquel sich vor und küsste ihn. Sie hoffte, wusste sogar wider alle Vernunft, dass er eine Reaktion zeigen würde, wenn sie nur genug Leidenschaft, genug Zärtlichkeit in diesen Kuss legte, Wo auch immer er sich gerade aufhielt, er wollte ganz gewiss zu ihr zurück oder würde es jedenfalls wollen, sobald er ihre Anwesenheit an seinem Krankenlager wahrnahm.


  Daran hegte Taniquel nicht den geringsten Zweifel.


  Doch als sie sich wieder aufrichtete, war sein Zustand unverändert. Coryns Mund hatte sich unter ihren Lippen nicht bewegt, seine Atemzüge waren nicht tiefer als zuvor, seine Lider flatterten nicht. Taniquel dachte nach, stundenlang, wie es ihr vorkam.


  Es musste doch möglich sein, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Alles andere war ganz undenkbar.


  Wie von selbst wanderte ihre Hand zum Ausschnitt ihres Kleides und glitt zwischen ihre Brüste, wo sie das Taschentuch verwahrte, das ihr Coryn einst geschenkt hatte. Ihr fielen die zahlreichen Warnungen wieder ein, die Erzählungen von Leuten, die ziellos umherirrten, bis ihre physischen Körper zu Grunde gingen. Durfte sie jetzt, wo Acostas Zukunft von ihr abhing, ihr Leben aufs Spiel setzen?


  Doch in diesem Augenblick war sie keine Königin mehr. Sie war nicht mehr Taniquel Hastur-Acosta, Königin und Regentin von Acosta, Nichte Rafael Hasturs, des zweiten Trägers dieses Namens. Sie war einfach nur Tani, die sich verirrt hatte und in mehr als einer Hinsicht gefunden worden war.


  »Vai Domna?«, sagte eine leise Stimme hinter ihr.


  Taniquel richtete sich auf und sah eine junge Frau, fast noch ein Mädchen, durch die Vorhänge schlüpfen. Sie trug das weiße Gewand einer Überwacherin. Ihr schmales Gesicht wurde von blondem Kraushaar umrahmt. Mit der fließenden Anmut einer Tänzerin ging sie zu Taniquel hinüber und kniete sich neben Coryn.


  Kühle graue Augen begegneten Taniquels fragendem Blick. Bei näherem Hinsehen wirkte sie nicht mehr jung, sondern eher geschlechtslos. Nur das schmale Kinn und die strohfarbene Mähne hatten etwas Weibliches.


  »Ihr seid also Coryns Lady«, konstatierte sie. »Demiana hat mir von Eurer Ankunft berichtet, doch Eure Schönheit hat sie nicht erwähnt.«


  »Verzeiht bitte«, unterbrach Taniquel sie. »Aber wer seid Ihr?«


  »Oh - ich muss Euch um Verzeihung bitten! Ich bin Amalie, Matrixmechanikerin des Turms von Neskaya, oder besser gesagt, ich war es. Zurzeit arbeite ich wieder als Überwacherin, weil soviele von ihnen verwundet wurden.« Sie betrachtete den Bewusstlosen, und ihr Gesichtsausdruck verriet Taniquel, dass sie diejenige gewesen war, die Coryn gebadet und in diese Stellung gebettet hatte.


  »Wenn ich ihn dort berühren würde«, Taniquel deutete auf den blau glimmenden Fleck, »würde das Feuer dann auf mich übergreifen? Verändern sich die Stellen? Werden sie größer?«


  Amalie schüttelte den Kopf.


  »Nein. Was Ihr da seht, ist eine von außen kommende Projektion eines in erster Linie energetischen und nicht so sehr materiellen Ereignisses. Dieses Feuer - wie Ihr es nennt - konzentriert sich vor allem auf die Energonen-Knoten, die als Energieverteiler dienen… « sie unterbrach sich. »Ich muss Euch schon wieder um Verzeihung bitten. Diese Erklärung hilft Euch nicht weiter.«


  Woher wisst Ihr das? Taniquel blickte der anderen Frau forschend in die Augen. Sie spürte federleichte Fingerspitzen auf ihrem Handgelenk.


  »Er ist an einen Ort gegangen, an den wir ihm nicht folgen können.« Amalie sprach langsam, wie bei einem Grabgesang.


  »In die Überwelt? Aber… Ihr seid doch ausgebildet… «, stotterte Taniquel.


  Bedauernd schüttelte Amalie den Kopf. »Wir sind ihm so weit gefolgt, wie wir es wagten.«


  »Dann müsst Ihr eben noch mehr wagen. Oder wenn Ihr es nicht könnt… « Taniquel schluckte. »Ich war selbst schon einmal aus Verzweiflung in der Überwelt, und ich wusste, dass nur Coryn mir helfen konnte. Jetzt braucht er mich so sehr wie ich seinerzeit ihn. Ich muss es versuchen. Das bin ich ihm schuldig. Wollt Ihr mir dabei helfen?«


  Die grauen Augen weiteten sich. »Ihr werdet es nicht schaffen.«


  »Wieso nicht? Nur weil ich eine Frau und deshalb Eurer Meinung nach zu schwach bin? Weil ich keine Ausbildung, keine Fähigkeit habe?« Taniquel schäumte vor Wut.


  »Nein, nein!« Amalie hob beschwichtigend die Hände. »Weil niemand es schaffen kann.«


  »Ich bin nicht niemand!« Die Worte standen zwischen ihnen wie eine Herausforderung zum Zweikampf. Taniquel nahm sich zusammen. Mit sanfterer Stimme fuhr sie fort: »Ich bitte Euch nur, mir zu helfen, in die Überwelt zu gelangen. Ich war schon einmal dort. Ich weiß, wie unheimlich und verwirrend es dort ist.


  Vielleicht behaltet Ihr Recht, und ich schaffe es nicht. Vielleicht überlebe ich den Versuch nicht einmal.« Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie blinzelte sie rasch fort. »Bitte! Helft mir, es zu versuchen.«


  Amalie schwieg lange. Dann antwortete sie kopfschüttelnd: »Offenbar bin ich so verrückt wie Durramans Esel, dass ich einen solchen Vorschlag überhaupt in Erwägung ziehe. Doch ich verdanke Coryn mein Leben, und falls ich wirklich noch etwas unversucht gelassen habe, was ihm helfen könnte, will ich es jetzt nachholen.«


  Sie verließ das improvisierte Krankenzimmer und kehrte kurz darauf mit einem Arm voll Bettzeug zurück, aus dem sie neben Coryns Lagerstatt eine zweite bereitete. Insgeheim war Taniquel erleichtert, dass sie sich nicht physisch von ihm trennen musste.


  Sie legte sich hin, und Amalie schob ihr gefaltete Decken unter die Knie und ins Kreuz.


  »Ich werde Euch in den bislang bekannten Teil der Überwelt bringen«, verkündete Amalie dann. »Ihr wisst ja, dass dort weder Entfernung noch Zeit etwas bedeuten. Wir nehmen an, dass Coryn sich ins Schattenreich der Toten verirrt hat oder sogar gezielt dort hingegangen ist.«


  Taniquel schluckte schwer und nickte. Amalie rückte das Kissen unter ihrem Kopf zurecht.


  »Möglicherweise begegnet Ihr Leuten oder seht sie von weitem.«


  Die Überwacherin presste die Lippen so fest zusammen, dass sie weiß wurden. »Einige von ihnen sind vielleicht tot, wandernde Schatten, die sich mit ihrem Dahinscheiden noch nicht abgefunden haben. Das tritt besonders oft dann ein, wenn der Tod gewaltsam oder überraschend war. Sie mögen Euch Angst einjagen, doch sie können Euch nichts anhaben. Sie können Euch nur etwas tun, wenn Ihr es ihnen zutraut. Vor allem eins ist wichtig: Wem Ihr auch immer begegnet, versucht nicht, ihn einzuholen. Das ist das Einzige, was Euch wirklich zum Verhängnis werden könnte.«


  »Ihr meint - mit Ausnahme von Coryn.«


  Amalie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich meine vor allem Coryn.«


  »Das verstehe ich nicht.« Taniquel richtete sich auf. »Wenn ich nicht zu ihm darf, wie soll ich ihn dann… « Amalie stieß sie sanft zurück.


  »Ich habe Euch eben erklärt, dass Entfernung in der Überwelt nicht zählt. Liebe jedoch zählt. Und Wahrheit auch. Obwohl wir gut ausgebildet und mächtig sind, konnten wir keinen Kontakt zu Coryn herstellen. Ihr dagegen… « Sie legte Taniquel den Finger auf die Lippen, so zart wie ein Schmetterling. »Ihr seid vielleicht die Einzige, die das vermag.«
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  Bevor sie die Augen schloss, tastete Taniquel in den Falten ihres Unterkleides noch einmal nach Coryns zerknittertem Taschentuch und umklammerte es fest. Wie oft hatte sie das Tuch schon so gehalten, es ans Herz gedrückt, seit Coryn es ihr damals im Garten geschenkt hatte. Der Stoff war ungewöhnlich fein gewirkt, die Stickerei besonders kunstvoll gestaltet. Alter und Zustand des Tuches legten die Vermutung nahe, dass es von Coryns Mutter oder Großmutter stammte. Manchmal glaubte Taniquel sogar noch einen schwachen, süßen, aromatischen Duft wie von getrockneten Blumen wahrzunehmen. Doch vor allem spürte, nein wusste sie mit der wortlosen Gewissheit ihres Laran, dass Coryn ihr mit diesem Stück Stoff zugleich ein Stück seiner Seele anvertraut hatte. Seitdem konnte sie ihm überallhin folgen, wenn sie den nötigen Mut dazu aufbrachte.


  Taniquel ließ sich von Amalies gleichförmigem Gemurmel und der sanften Berührung zwischen ihren Augenbrauen davontragen. Ihr Körper wurde so schwer, als versänke er in dem Nest aus Decken und Kissen. Doch gleichzeitig fühlte sich ein anderer Teil von ihr leicht wie ein Vogel, der es kaum erwarten konnte loszufliegen.


  Amalies Worte verhallten zu einem dumpfen Echo wie aus einem langen Tunnel. Taniquel spürte ihr Lager nicht mehr, auch nicht die Falten ihres Gewandes oder den Druck ihrer Stiefel gegen Zehen und Spann.


  Im nächsten Augenblick befand sie sich in der Überwelt. Obwohl ihre Lider noch geschlossen waren, erkannte sie den Ort sofort wieder, so wie man am metallischen Beigeschmack der Luft erkennt, dass ein Gewitter im Anzug ist. Dann schlug sie die Augen auf. Sie war umgeben von Grau. Ein nichts sagender, eintöniger Himmel und ein endloser Horizont hießen sie willkommen.


  Hier verstrich die Zeit, ob es nun Stunden waren oder Jahrhunderte, ohne die geringste Veränderung. Nur sie selbst hatte sich verändert, obwohl ihr Körper und ihr Gewand die gleichen waren wie bei ihrem ersten Aufenthalt.


  »Taniquel.« Ein paar Schritte vor ihr stand Amalie. Der Wind bauschte ihr Haar zu einem Strahlenkranz. Sie trug ein hauchdünnes grünes Kleid, das in ständiger Bewegung zu sein schien.


  Taniquel richtete sich auf, und Amalie deutete auf eine Stelle irgendwo hinter ihrem Rücken.


  Taniquel drehte sich um und erblickte einen gläsernen Turm, der sich kaum vom aschgrauen Himmel abhob. Nur ein leichtes Flimmern wie von heißer, an einem Mittsommertag vom Boden aufsteigender Luft verriet seine Existenz.


  »Der Turm von Neskaya«, erklärte Amalie. »Oder vielmehr das, was hier noch von ihm übrig ist.« Ihre Stimme klang müde und traurig. »Nun ist er nicht viel mehr als eine Erinnerung.«


  »Wohin soll ich von hier aus gehen? Was soll ich tun?«


  Amalie schüttelte abwehrend den Kopf. »Geht, wohin es Euch treibt, oder bleibt einfach stehen - das macht hier keinen Unterschied. Ich… «, sie stockte, »… ich wünsche Euch viel Erfolg. Ihr seid nicht die Einzige, die Coryn liebt, doch Ihr seid unsere einzige Hoffnung.« Mit diesen Worten war sie auch schon wieder verschwunden.


  Taniquel spürte Bangigkeit in sich aufsteigen, als sie sich an ihren letzten Aufenthalt und an die schattenhaften Gestalten erinnerte, denen sie begegnet war, bevor ihr Coryn zu Hilfe kam.


  Damals hatte sie schreckliche Angst gehabt. Diesmal jedoch hatte sie eine gewisse Vorstellung von dem, was sie erwartete, und war darauf vorbereitet, dass es nicht auf Entfernung ankam, sondern auf Willenskraft. Was sie jedoch nicht wusste, war, was sie tun sollte, falls sie Coryn nicht fand oder er nicht mit ihr kommen konnte.


  Sie umklammerte immer noch das Taschentuch, das irgendwie seine ursprüngliche Erscheinungsform beibehalten hatte. Dann rief sie Coryns Namen und wartete.


  Zunächst geschah nichts. Himmel und Landschaft lieferten keinen Hinweis, wie viel Zeit schon verstrichen war. Nach einer Weile fiel Taniquel auf, dass der Turm verschwunden oder zumindest unsichtbar geworden war; jedenfalls konnte sie seine Konturen nicht mehr ausmachen. Es wurde ein wenig kühler.


  Rechter Hand erschien etwas, eine vage Form am Horizont, das rasch größer wurde, als käme es auf sie zu. Schließlich erkannte sie mehrere Leute. Als sie näher heran war, schien ihre Anzahl zu schwanken. Mal war es ein halbes Dutzend Personen, dann waren es vier, manchmal auch zwei mal zehn. Sie trugen fließende graue Gewänder, die ihre Gesichter verbargen. Vielleicht lag es auch nur an Taniquels Ungeduld, dass alles so verschwommen aussah.


  Ohne an Amalies Anweisungen zu denken, rief sie erneut Coryns Namen und rannte auf die Gruppe zu.


  Je schneller sie rannte und je rascher ihr die Leute entgegenzukommen schienen, desto größer schien die Entfernung zwischen ihnen zu werden. Sie musste sich noch mehr beeilen, dann holte sie die Gruppe bestimmt ein.


  Nur noch ein bisschen länger…


  Taniquel glaubte den Lufthauch zu spüren, den die Gestalten auslösten. Sie spannte alle Muskeln an und rannte noch schneller. Ihr Haar wehte hinter ihr her, und ihre Füße flogen über den Boden, der so glatt und kühl wie eine riesige, fugenlose Schieferplatte war.


  Plötzlich sauste sie an einer der Gestalten vorbei, als sei diese in ihrer Bewegung verharrt. Taniquel konnte nur einen flüchtigen Blick auf sie erhaschen. Es war eine Frau. Ihre Augen waren starr und so verdreht, dass man das Weiße sah, und der Mund war zu einem nicht enden wollenden, stummen Schrei aufgerissen.


  Alles Übrige - der Leib, die Glieder, das Haar, das an Wolkenfetzen erinnerte - war nebelhaft verschwommen.


  Taniquel erschrak derartig über den Ausdruck tiefster Verzweiflung auf dem Gesicht der Frau, dass sie taumelnd stehen blieb und dabei fast das Gleichgewicht verlor. Um was für ein Wesen handelte es sich? War die Frau eine Tote, die bis in alle Ewigkeit orientierungslos umherirrte, oder noch am Leben so wie Taniquel? Jetzt erst wurde ihr richtig klar, welches Risiko sie eingegangen war, wie wenig sie von diesem Ort und seinen Gefahren wusste.


  »O Coryn, Coryn… «


  Es hörte sich an wie ein Schluchzen. Am liebsten hätte sich Taniquel einfach auf den Boden geworfen und ungehemmt ihrem Kummer überlassen. Schon einmal hatte Coryn sie in dieser endlosen grauen Wüste gefunden und gerettet. Doch jetzt war es an ihr, ihn zu finden.


  Aber wie bloß? Taniquel hob den Kopf, umfasste das Taschentuch noch fester und wartete.


  Zwei weitere Gestalten kamen auf sie zu. Das Gewand der einen mochte einst kräftig rot gewesen sein, doch jetzt war es so zerschlissen und durchscheinend, dass es nur noch ein blasses Rosa aufwies. Auch das Gesicht des Mannes war fast durchsichtig, dennoch schien er Taniquel zu sehen. Er ging langsamer, sein Blick suchte den ihren. Taniquel kannte ihn nicht, doch er seinerseits schien sie inständig zu bitten, ihn wieder zu erkennen.


  Schließlich schüttelte er resigniert den Kopf und wanderte weiter.


  In einigem Abstand folgte ihm eine Frau, die mit tränenüberströmtem Gesicht die Arme nach dem Mann ausstreckte. Ihre Lippen bewegten sich in stummem Flehen.


  Nun kam die gesamte Gruppe näher. Es wurden immer mehr Gestalten. Eine nach der anderen löste sich von ihren Gefährten und ging an Taniquel vorüber. Manche gaben nicht zu erkennen, dass sie die Besucherin überhaupt bemerkten. Ein Mann jedoch blieb stehen. Die Farbe seiner Gesichtshaut und seines Haars war intensiver als bei den anderen, als loderte ein inneres Feuer in ihm. Er trug das scharlachrote Gewand eines Bewahrers, dessen Stoff völlig rußig war. Als er Taniquel erblickte, verdüsterte sich seine Miene, und er zog die Brauen über den funkelnden Augen zusammen.


  Sie kannte dieses Gesicht…


  Rumail! Damian Deslucidos Nedestro-Bruder, der abtrünnige Laranzu! Instinktiv wollte Taniquel weglaufen und sich irgendwo verstecken. Ihm gehörte die Stimme, die ihr damals vor dem Tramontana-Turm in der Überwelt gedroht hatte, und er war es auch gewesen, der in ihre Gedanken eingedrungen war, als man sie in Acosta gefangen hielt.


  Amalies Worte fielen ihr wieder ein, und sie reckte entschlossen das Kinn. Die Toten konnten ihr nichts anhaben, wenn sie es nicht zuließ. Trotzdem zuckte Taniquel zusammen, als der Mann sie jetzt anspuckte und beschimpfte. Der Ausdruck, den er benutzte, war so obszön, dass Taniquel ihn noch nie zuvor gehört hatte, noch nicht einmal in der Waffenkammer von Acosta, wenn die Männer sich unter sich wähnten.


  »Du!« Seine weit ausholende Armbewegung schloss alles ringsum ein. Taniquel nahm flüchtig die verschwommenen Umrisse eines Schutthaufens wahr. »Sieh nur, was du angerichtet hast! Du hochnäsiger Fratz aus einem unbedeutenden kleinen Dreckloch! Wir hätten dich gleich mit deinem lächerlichen Gatten abmurksen oder wie ein Tier zu Tode hetzen sollen. Du hast geglaubt, du kannst es uns zeigen, kannst zurückschlagen - ein Rabbithorn, das sich für einen Drachen hält! Damals standen das Glück und der Lord von Hastur auf deiner Seite. Aber auch deinem Onkel wird es eines Tages noch schlecht ergehen. Gegen uns kommt er nicht an. Die Vision meines Bruders wird sich durchsetzen. König Damian…


  »König Damian ist tot!« fauchte Taniquel. »Bist du seinem herumirrenden Schatten hier in der Überwelt noch nicht begegnet?«


  »Du lügst, Höllenschlampe!«


  »Ich war dabei, als er gehängt wurde, und mit ihm sein Sohn, dieser missratene Wüstling.«


  Rumail stieß erneut einen Schwall entsetzlicher Unflätigkeiten aus, doch dann hielt er inne und warf mit irrem Lachen den Kopf zurück. »Ich verhänge diesen Fluch über dich - den Fluch Deslucidos - dass du und die Deinen von nun an keinen Frieden mehr finden sollen. Ich werde mich rächen… «


  »Dann räch dich gefälligst aus der Hölle!« schrie Taniquel. »Verschwinde, du Schatten eines Toten! Hinfort mit dir in Zandrus kalte Höllen, in welcher auch immer du deinen Platz finden wirst!«


  »Tot? Du glaubst also, ich sei tot?« Einen Augenblick lang sah Rumail eher verdutzt als zornig aus. »Ich werde dir zeigen, wie es ist zu sterben!«


  Mit ausgestreckten Händen kam er auf sie zu, als wollte er sie erwürgen. Als er dicht vor ihr stand, spürte sie seinen heißen Atem auf der Haut, roch seinen salzigen Schweiß. Sie hatte nicht gewusst, dass Tote so lebendig sein konnten.


  Er kann mir nichts anhaben, wiederholte sie stumm, doch die Worte erschienen ihr immer unglaubwürdiger. Im letzten Moment, bevor er sie packen konnte, riss sie sich los, wirbelte herum und rannte Hals über Kopf in die entgegengesetzte Richtung.


  »Lauf nur, du kleines Luder! Ich finde dich überall! Und wenn ich mit dir fertig bin, kümmere ich mich um deinen kostbaren Sohn!«


  Sein heiseres Gelächter verfolgte sie und wurde immer schriller, bis es nicht mehr menschlich klang.


  Taniquel lief und lief. Manchmal stolperte sie über die eigenen Füße, manchmal flog sie so mühelos dahin, dass sie nur noch die eigene Geschwindigkeit wahrnahm. Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren. Der eigentliche Grund, weshalb sie rannte, geriet rasch außer Sichtweite und war schon fast vergessen. Sie rannte einfach, das war alles. Da es keine sichtbaren Anhaltspunkte gab, weder Himmel noch Boden ihre Farbe änderten, sah die Umgebung immer gleich aus. Ihr Feind war verschwunden, doch ob sie sich nun eine Meile oder hundert Meilen von ihm entfernt hatte, vermochte sie nicht zu sagen.


  Als sie merkte, dass sie auch die übrigen schattenhaften Gestalten aus den Augen verloren hatte, verlangsamte sie ihr Tempo.


  Mit einem Mal verspürte sie heftige Reue. Sie hatte Amalies wichtigsten Rat in den Wind geschlagen und damit das Wenige, was sie erreicht hatte, wieder zunichte gemacht. Sie blieb stehen und sah sich nach allen Seiten um. Doch in welche Richtung sie sich auch wandte, überall sah es gleichförmig grau aus. Sie war ihrem Ziel, Coryn zu finden, keinen Schritt näher gekommen, ja, sie hatte ihre Chancen sogar noch verschlechtert.


  Und doch… Amalie hatte gesagt, dass Entfernung in der Überwelt keine Rolle spielte. Allein die Liebe zählte.


  Taniquel drückte das geisterhafte Taschentuch innig an die Brust.


  Coryn… Coryn, wo immer du auch bist, hör mein Rufen! Antworte mir! Sie wusste nicht, ob sie laut gesprochen hatte. Die Worte hallten in ihren Gedanken wider, ließen ihren ganzen Körper vibrieren.


  Höre mich! Antworte mir!


  Nein, es funktionierte nicht. Offenbar konnte Coryn ihr nicht antworten, konnte nicht zu ihr kommen. Und dann hatte sie plötzlich eine Vision. Er stand hinter einer Wand aus blauen Flammen. Worte raunten in ihrem Kopf, vermischten sich mit seiner Stimme.


  … durch Feuer komme ich zu dir…


  Feuer! Ich muss dieses Feuer finden! Taniquel krampfte die Finger noch fester um das Tuch und konzentrierte ihre gesamte Willenskraft auf diesen einen Gedanken. Mit angestrengt zusammengekniffenen Augen suchte sie den Horizont nach einem Lichtschein ab. Zuerst sah sie nichts, doch dann spürte sie, dass sie einen bis dahin noch nie benutzten Muskel anspannte, dass imaginäre Hände etwas hielten - etwas sehr Großes, Festes - und es in ihre Richtung zogen.


  Aus dem Augenwinkel erspähte sie einen hellen Schein. Sie wandte sich um, befürchtete schon, er werde wieder verschwinden, wenn sie ihn genauer ansah, aber er war immer noch da, ein kleiner heller Fleck am Himmel, wie eine Sternschnuppe. Mit jeder Faser ihres Seins verlangte es sie, darauf zuzulaufen, doch sie widerstand der Versuchung. Diese Entfernung war nicht zu Fuß zu bewältigen. Sie hatte das Feuer mit Hilfe ihrer angeblich so schwachen Laran-Fähigkeiten heraufbeschworen. Eben diese Fähigkeiten musste sie auch anwenden, um es näher an sich heranzuholen.


  Erneut stellte Taniquel sich vor, wie sie an dem unsichtbaren Gewicht zog und es Stück für Stück auf sich zu bewegte. Wieder fühlte es sich fest und schwerfällig an. Doch je mehr sie zog, desto leichter ließ es sich bewegen, als hätte es sich endgültig aus einer Verankerung gelöst. Taniquel wusste nicht, ob sie das Feuer tatsächlich zu sich heranzog oder ob sie vielmehr einen Weg gefunden hatte, die Entfernung zwischen ihnen zu verkürzen.


  Von Minute zu Minute wurde das Feuer größer und heller.


  Taniquels Herz, machte vor Freude einen Satz, als sie mitten in den Flammen eine Gestalt entdeckte. So überwältigend war ihre Hoffnung, dass sie einen Moment lang alles andere vergaß. Sofort verschwand die Wahrnehmung eines unsichtbares Gewichtes. Taniquel musste erneut die Augen schließen und sich konzentrieren, bis die Empfindung zurückkam. Als sie die Lider öffnete, schien das Feuer nur noch ein paar Schritte von ihr entfernt zu sein; es war etwa eine Armlänge hoch und zwei Armlängen breit.


  In seiner Mitte stand ein Mann.


  Mit ausgestreckten Armen ging Taniquel auf die Flammen zu, zog die Finger jedoch nach einer flüchtigen Berührung sofort wieder zurück. Aus der Entfernung verströmte dieses Feuer zwar keine Wärme, doch wenn man es anfasste, brannte es ebenso heiß wie jede irdische Flamme. Taniquel stieß einen Schmerzensschrei aus und steckte wie ein Kind die versengten Fingerkuppen in den Mund. Tränen traten ihr in die Augen.


  Die Gestalt im Feuer bewegte sich. Instinktiv wusste Taniquel, dass sie ihren Aufschrei gehört, ihren Schmerz gespürt hatte. Die Flammen wurden stellenweise durchlässiger, sodass Coryn deutlich zu erkennen war. Auf seinem blassen Gesicht lag der gespenstische blaue Widerschein des Feuers. Zuerst waren seine Augen weiß, doch als sie allmählich dunkler wurden, wusste Taniquel, dass auch er sie sah.


  »Taniquel… « Seine Stimme war nur ein zischendes Wispern, aber Taniquel war überglücklich. »… was machst du hier? Hast du… bist du… auch gestorben?«


  Am liebsten hätte Taniquel einen Freudentanz aufgeführt und sich einfach in die Flammen gestürzt. »Nein, ich bin nicht gestorben. Und du ebenso wenig. Mein Körper liegt bei deinem neben dem Trümmerhaufen, der einst der Turm von Neskaya war. Ich bin gekommen, um dich zu holen. Amalie hat mir dabei geholfen.«


  »Du hättest nicht kommen dürfen«, erwiderte Coryn dumpf.


  »Hier ist das Land der Toten, sofern man in der Überwelt überhaupt davon sprechen kann.«


  »Amalie hat mich darauf vorbereitet, dass ich vielleicht Verstorbene antreffe, aber sie hat auch gesagt, dass mir die Toten nichts anhaben können. Sie hat in beiden Punkten Recht behalten. Und wenn ich hier nichts zu suchen habe, gehörst du ebenso wenig hierher.«


  Coryn schüttelte langsam und mit einer Schicksalsergebenheit den Kopf, die Taniquel rasend machte. Als er wieder das Wort ergriff, verstand sie nur noch einzelne Satzfetzen. »Ich bin freiwillig hier… habe den Rückstoß an diesen Ort umgeleitet, wo er keinen Schaden mehr anrichten kann… verankerte ihn… opferte mich… wie es meine Pflicht war.«


  »Coryn«, erwiderte sie mit Nachdruck. »Was du getan hast, war gewiss sehr edel, aber es nützt niemandem, wenn du noch länger hier bleibst. Zu Hause«, ein besseres Wort fiel ihr nicht ein, »verbrennt dein Körper von innen heraus, und niemand kann dich retten, wenn du nicht mithilfst. Ich habe den weiten Weg nicht auf mich genommen, habe nicht jahrelang gewartet und alles aufgegeben… « Die Worte überschlugen sich, unterbrochen von stoßweisem Schluchzen,… . alles, woran ich glaubte, nur um dich einfach im Stich zu lassen.


  »Liebster«, sie sprach das Wort zum ersten Mal laut aus, »vielleicht ist uns beiden keine lange gemeinsame Zukunft beschieden, Aber ich gebe jetzt nicht auf. Ich bleibe hier bei dir. Wenn es sein muss, komme ich zu dir ins Feuer. Aber verlange nicht von mir, dass ich wieder gehe. Die Liebe zu dir ist alles, was ich habe.«


  »Himmlische Götter.« Coryn senkte traurig den Kopf, und sein Haar verdeckte sein Gesicht. »Eine solche Liebe verdiene ich nicht.«


  »Komm zu mir, Coryn. Komm zu mir durchs Feuer.«


  »Das geht nicht. Das Feuer… es wird durch mich gebändigt, damit es kein Unheil anrichtet. Ich darf es nicht freigeben oder zulassen, dass es erneut in der materiellen Welt wütet.«


  Das ist also die Überwelt, dachte Taniquel. Türme erscheinen durch bloße Gedankenkraft, Entfernungen schrumpfen auf Befehl zusammen. Tote spazieren herum und gehen ihren eigenen Angelegenheiten nach. Alles ist möglich. Entfernungen spielen keine Rolle, nur die Liebe allein zählt.


  »Dann lass einen Teil von dir hier«, schlug sie vor. »Hauptsache, alles Übrige kommt mit mir.«


  »Aber es ist mein Laran, das die Flammen in Schach hält.«


  Taniquel war kurz davor, mit dem Fuß aufzustampfen und Coryn anzubrüllen, dass ihr sein Laran herzlich gleichgültig war.


  Andere hatten Taniquels Laran für mangelhaft befunden und sie anschließend nur noch nach ihrer adligen Herkunft und ihren Verbündeten beurteilt. Erst Coryns Liebe hatte ihr einen eigenen Wert verliehen.


  »Dann lässt du dein Laran eben hier zurück«, erwiderte sie. »Ich mache mir genauso wenig daraus wie aus meinem Königreich.«


  Coryn zögerte. Vielleicht dachte er darüber nach, ob sie es ernst meinte. Seine Zweifel verursachten ihr eine Gänsehaut. Für einen Laranzu seines Ranges musste das eine ungeheuer quälende Entscheidung sein. Wer war er denn ohne seine Gabe? Wie sollte er leben? Was sollte er in Zukunft tun?


  Doch je länger Coryn schwieg, desto deutlicher erkannte Taniquel, dass für ihn noch mehr auf dem Spiel stand. Für ihn ging es um die Aussicht, fortan blind und taub weiterzuleben, in einer Welt ohne Farbe und Geschmack. Sie konnte ihm diese Entscheidung nicht abnehmen, ganz gleich, wie sehr sie ihn liebte. Sie hatte die Folgen nicht bedacht. Vielleicht war sie mit ihrer Forderung zu weit gegangen.


  Trotzdem hatte sie die Frage gestellt, hatte sich mehr von ihrem Herzen leiten lassen als von kühler Vernunft. Etwas anderes konnte sie Coryn nicht geben.


  Die lodernden Flammen teilten sich. Ein Mann trat heraus, eine Gestalt aus Feuer, Fleisch und Blut. Das Feuer erlosch, und der Mann sackte leichenblass in ihren Armen zusammen.
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  Taniquel blieb den ganzen Herbst über in Neskaya, ebenso wie Coryn, als Gast im Haus eines der wohlhabenderen Bürger, bis die sinkenden Nachttemperaturen einen frühen Winter ankündigten. Sie hielt sich ohnehin schon viel zu lange hier auf. Aus Acosta war die Nachricht gekommen, dass die Eroberer nach einer kurzen Belagerung kapituliert hatten. Taniquel wurde dort dringend gebraucht. Julian befand sich noch immer in der Burg ihres Onkels. Dort war er zwar in Sicherheit, wuchs jedoch ohne seine Mutter auf. Wenn sie an den Kleinen dachte, blutete Taniquel das Herz. Manchmal, um Mitternacht, wandte sie den Blick nach Thendara. Dann kam es ihr vor, als würde sie auseinander gerissen, gleichzeitig in drei verschiedene Richtungen. Doch dann betrachtete sie wieder den schlafenden Coryn, auf dessen Gesicht die noch verbliebenen blauen Feuerlohen einen hellen Lichterschein warfen, und wusste, dass sie die einzig richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Coryn würde noch eine ganze Zeit lang nicht reisefähig sein.


  Nachdem er in der Überwelt in ihren Armen zusammengebrochen war, war sie neben seinem physischen Körper aufgewacht, der allmählich das Bewusstsein wiedererlangte. Trotzdem war er noch viele Zehntage lang immer wieder in Bewusstlosigkeit versunken. Jedes Mal, wenn er zu sich kam, konnten Demiana und ihre Helfer die Zahl der Brandwunden verringern und seine zerstörten Energie-Kanäle weiter stärken. Oft reichte die Kraft des Kranken gerade zum Essen, Meditieren und für ein paar leichte körperliche Übungen aus. Demiana hatte ihm kategorisch verboten, Neskaya zu verlassen, solange noch eine einzige Brandwunde zu sehen war. Nun musste Taniquel akzeptieren, dass er erst zur Schneeschmelze im Frühjahr reisefertig wäre, aber so lange konnte sie nicht warten.


  Als Taniquel eines Tages neben dem schlummernden Coryn in ihrem gemeinsamen Zimmer saß und als Vorbereitung für die Reise nach Acosta die Vorratslisten durchging, erregte ein Tumult im unteren Stockwerk ihre Aufmerksamkeit. In die aufgeregten Rufe der jungen Tochter ihres Gastgebers mischten sich Männerstimmen. Die Worte konnte Taniquel nicht verstehen, doch die Stimmen gehörten den Soldaten ihrer Leibwache. Als sie aufstand, glitten die Papiere von ihrem Schoß. Coryn schlug die Augen auf.


  »Schon gut, Liebster. Ich gehe nur rasch nachsehen«, beruhigte sie ihn. Sie hielt inne, als er lächelte. Er lächelte nicht oft, und wenn doch, zeichneten sich tiefe Falten um seinen Mund ab. Taniquel befürchtete insgeheim, dass die Soldaten Nachricht aus Tramontana brachten. Dort war das Ausmaß der Verwüstung noch größer. Einige von Coryns besten Freunden, unter anderem ein Mann namens Aran, waren an Leib und Seele schwer verletzt worden. Bei Laran-Wunden kam es manchmal vor, dass auf eine anfängliche Besserung eine deutliche Verschlechterung des Zustandes erfolgte.


  »Nein«, sagte Coryn. »Sie soll heraufkommen.« Sie?


  Auf dem Korridor hörte man Schritte von schweren Stiefeln, begleitet von leichterem Schuhwerk. Kurz darauf klopfte es. Taniquel ging zur Tür und schob den Riegel zurück. Davor standen Estebans Neffe und ein weiterer Soldat aus Acosta sowie die kleine Raquella und eine Frau mit strahlend grünen Augen. Ihr hellblondes Haar war so zerzaust, als hätte sie eine lange, stürmische Reise hinter sich. Über der Jacke trug sie einen halb langen Umhang und einen geschlitzten Reitrock, alles aus dicker, weicher Chervine-Wolle gewebt. Das Tuch war tiefblau gefärbt und mit einer Borte aus gestickten Schneenocken eingefasst - genau die Art warmer, aber geschmackvoll gestalteter Kleidung, die Taniquel selbst in dieser Jahreszeit auf Reisen getragen hätte.


  »Verzeiht, Vai domna«, sagte die Frau ohne eine Spur von Ehrerbietung und schritt an ihr vorbei ins Zimmer. Nur der Saum ihres Umhangs streifte Taniquel. Die natürliche Anmut der Fremden erinnerte sie an Lady Caitlin.


  Dann kam Taniquel wieder zu sich. Für wen hielt diese Person sich eigentlich? Was fiel ihr ein, einfach so hereinzuplatzen? Sei sie nun Comynara oder eine Gemeine, so etwas gehörte sich einfach nicht! Taniquel warf Estebans Neffen einen empörten Blick zu und wollte gerade dazu ansetzen, die Fremde mit energischen Worten wieder vor die Tür zu setzen.


  Doch die grünäugige Frau war schon zu Coryn geeilt und hatte die Arme um ihn geschlungen. Über die Schulter der Besucherin hinweg erhaschte Taniquel einen Blick auf ihren Liebsten. Er hatte die Augen geschlossen, und in sein Gesicht war pure Freude geschrieben. Er erwiderte die stürmische Umarmung und wiegte sich mit der Besucherin sanft hin und her. Die Fremde murmelte etwas Unverständliches.


  Taniquel riss sich zusammen, entließ die Wachsoldaten und schlug der neugierigen Tochter des Hausherrn die Tür vor der Nase zu. Nun würde sich die Neuigkeit wie ein Lauffeuer in ganz Neskaya verbreiten, und sämtliche Wichtigtuer beiderlei Geschlechts würden wissen wollen, wer die rätselharte Fremde war.


  Vielleicht Coryns Schwester? Taniquel runzelte die Stirn. Von den Schwestern, die ihr Coryn beschrieben hatte, sah keine aus wie diese Frau. Vor allem nicht diejenige, die mit den Männern ihres Onkels davongegangen war, um sich der Schwesternschaft des Schwertes anzuschließen.


  »Ich hätte nie gedacht… «, murmelte Coryn.


  »Ich musste einfach herkommen«, erwiderte die Frau. Dann ließ sie ihn los und betrachtete ihn kritisch, wenn auch mit unverhohlener Zuneigung. »Es ist sogar bis zu uns nach Linn durchgedrungen, was sich hier ereignet hat.« Ihr Blick fiel auf Taniquels gerötete Wangen. »Ich glaube, du solltest uns einander vorstellen.«


  »Entschuldige. Tani - darf ich dich mit Liane, der Leronis aus dem Turm von Tramontana bekannt machen? Früher war sie meine Widersacherin, mittlerweile ist sie meine älteste Freundin.«


  Taniquel, der vor Erleichterung ganz schwindelig wurde, neigte den Kopf. Coryns folgende Worte verstand sie kaum, hörte nur, dass er sie zärtlich meine Liebste nannte. Doch Liane lächelte sie so strahlend und ohne jede Eifersucht an, dass Taniquel sie sofort ins Herz schloss.


  Wie sich herausstellte, handelte es sich bei Liane um Liane Storn. High Kinnally, ihre Heimat, war genau wie Coryns Heimat von Deslucido erobert worden, und ebenso wie Verdanta hatte High Kinnally nach Hasturs Sieg die Besatzer vertrieben. Die vergangenen Jahre hatte Liane als Geisel in Linn verbracht, ein Faustpfand für das Wohlverhalten ihrer Familie gegenüber den Eroberern. Nachdem sie die Kunde von König Damians Tod vernommen hatte, hatte sie ihre Haft für null und nichtig erklärt, und kaum hatte ein Trupp von Rafael Hasturs Soldaten die Grenze zwischen Linn und Ambervale überschritten, da erhoben sich die Vasallenführer wie ein Mann und warfen die Feinde aus ihrem Land. Gleich am folgenden Tag war Liane aufgebrochen, auf Lady Linns bestem Pferd und in ihrer Reisekleidung.


  »Da wart Ihr besser gerüstet als ich«, lachte Taniquel.


  Die drei erzählten sich Reiseanekdoten und andere Erlebnisse, bis Coryn müde wurde. Taniquel begleitete Liane zum Quartier der Laran-Arbeiter. »Schließlich bin ich nicht hergekommen, um eine Ruine zu besichtigen«, sagte Liane grimmig. »Ich möchte mich nützlich machen. Ich bin eine ausgebildete Überwacherin, und meine Hilfe wird hier gebraucht.«


  Taniquel fühlte eine fast schwesterliche Verbundenheit mit dieser energischen Frau. Sie waren beide mit nützlicher Arbeit gesegnet gewesen, die über Allianzen oder gezeugte Söhne hinausreichte. Taniquel zweifelte nicht an Lianes Zuneigung zu Coryn und fasste neuen Mut, als Liane darauf bestand, ihren alten Freund selbst zu pflegen.


  An einem kalten Morgen reiste Taniquel ab. Liane hatte Coryn die letzte Fleischpastete überlassen, nachdem sie sich erst zum Schein mit ihm darum gezankt hatte - ein Trick, um seinen Appetit anzuregen. Sie brachte Taniquel zur Tür und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange.


  »Ich passe gut auf ihn auf und werde ihn nach Kräften pflegen«, versprach sie. »Aber seine Wunden kann ich auch mit den Künsten einer Überwacherin nicht vollständig heilen. Ich kann nur beten, dass die Zeit und Eure Liebe das ihre dazutun.«


  



  Coryn hatte Straßenkleidung angelegt und wartete auf Liane. Er hatte beschlossen, so oft spazieren zu gehen, wie es das Wetter erlaubte. Die Bewegung half ihm, sein körperliches Gleichgewicht wiederzufinden. Seine Augen konnten noch immer die Sonne und den herrlichen Tag sehen, seine Ohren vernahmen Kinderlachen und den Klang der Rryl, er konnte zusammenhängende Sätze bilden - und doch war ein Teil von ihm blind, taub und stumm.


  In Lianes Begleitung schlenderte er durch die Straßen von Neskaya. Er hinkte ein wenig, weil einige seiner Muskeln durch die inneren Verbrennungen beschädigt waren. Liane wandte ihm das Gesicht zu, als ahnte sie, was er dachte, wäre aber zu taktvoll, um ihn danach zu fragen. In ihren Rollen als Überwacherin und Patient hatten sie schon so oft über Coryns Zustand gesprochen, dass alles gesagt war. Coryn wusste, was mit ihm geschehen war; er wusste, dass seine Laran-Kanäle und Energonen-Knoten durch die extreme Überbeanspruchung sehr gelitten hatten. Er war sich ebenfalls darüber im Klaren, dass es noch viel zu früh war, um das gesamte Ausmaß seiner Verbrennungen festzustellen oder gar eine Prognose abzugeben, ob er sich mit der Zeit davon erholen würde. Weder Liane noch er hatten die Gewissheit angesprochen, die wie eine dunkle Wolke über ihnen schwebte, dass er nie mehr den Posten eines Bewahrers bekleiden und wahrscheinlich auch keine andere Turmarbeit mehr verrichten konnte.


  Mein Platz ist jetzt bei Taniquel in Acosta. Sie hatten jenen Teil der Stadt erreicht, von dem aus man die Ruinen des Turms sehen konnte, und Coryn wurde plötzlich klar, dass er keine Vorstellung von Lianes detaillierteren Zukunftsplänen hatte.


  »Ich weiß es selbst noch nicht genau«, erwiderte die Freundin.


  »Als ich herkam, wollte ich mich als Überwacherin und Heilerin zur Verfügung stellen, weil mir schien, in diesen Bereichen würde meine Hilfe am dringendsten gebraucht. Doch wenn der Winter vorbei ist, sind nur noch Bernardo und du pflegebedürftig, und ihn haben seine Verwandten nach Armida eingeladen.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Bernardo sein Amt niederlegt«, meinte Coryn zweifelnd. »Es passt einfach nicht zu ihm, für den Rest seines Lebens träumend am Kamin zu hocken.«


  Liane schüttelte den Kopf. »Sein Herz ist der anstrengenden Matrix-Arbeit im Kreis nicht mehr gewachsen. Natürlich könnte er die Ausbildung von Novizen übernehmen - aber wo? Jeder andere Turm würde ihn einzig aus Mitleid beschäftigen, und dafür ist er zu stolz.« Liane seufzte. »Manchmal kommt es mir vor, als wäre mit Neskaya und Tramontana auch alles andere, was wir aufgebaut und wovon wir geträumt haben, zerstört. Ich glaube, nach deiner Abreise kehre ich nach Hause zurück und mache meiner Familie eine Freude, indem ich heirate.«


  »Ist das wirklich dein Wunsch?« Coryn blickte forschend in ihre großen grünen Augen.


  »Das hast du mich damals in Tramontana schon einmal gefragt«, erwiderte Liane mit kläglichem Lachen. »Und damals wie heute lautet die Antwort nein. Viel lieber würde ich die Arbeit verrichten, für die ich ausgebildet wurde. Doch die Welt kümmert sich nun einmal nicht darum, was du und ich wollen.«


  »Vielleicht könntest du ja in einem der anderen Türme Arbeit finden.« Coryn verspürte ein immer heftiger werdendes Brennen in der rechten Seite, das ihn zum Stehenbleiben nötigte. Der Schutthaufen am gegenüberliegenden Flussufer schwelte noch immer.


  »Wie einfach es doch für euch Männer ist! Ich bin meiner Familie doppelt verpflichtet, als Frau und als Tochter von Storn.«


  Coryn hörte heraus, dass Liane sich mit den Umständen arrangiert hatte. Auch sie hatte sich in den vergangenen Jahren verändert. Zwar hatte sie noch Träume, doch die Gefangenschaft in Linn hatte sie ernüchtert.


  Sein Blick blieb an dem bläulichen Steinhaufen hängen, der einst ein prächtiger Turm gewesen war. In Gedanken sah er ihn vor sich, von innen heraus in blaues Feuer gehüllt. Vielleicht befahl eines Tages ein Hastur-Lord, ihn wieder aufzubauen, doch das dürfte noch eine ganze Generation dauern. In der Zwischenzeit büßte Darkover kostbares Laran ein, unwiederbringliches Wissen ging verloren. Frauen wie Liane und Demiana gaben sich mit Säuglingen statt mit Matrix-Kreisen ab. Die Menschen würden früher sterben, da es keine ausgebildeten Heiler und nicht mehr genug Arbeiter gab, die die Relais in Gang hielten und ausreichend Chemikalien zur Brandbekämpfung herstellten.


  Taniquel und er hatten denselben Traum - mehr als einen Traum. Für uns beide gibt es bestimmt eine Möglichkeit, unserem Leben wieder Sinn zu verleihen, hatte sie in ihrer letzten Nacht gesagt, als er sie im Arm hielt.


  Coryn wandte sich zu Liane um und sah die eigene Hoffnung auf ihrem Gesicht widergespiegelt. »Vielleicht gibt es doch noch einen anderen Weg… «


  



  Taniquel ritt über die schmale Landzunge und durch die Stadttore von Acosta und wurde wie eine Heldin empfangen. Trotz des Schneegestöbers säumten die Menschen die Straßen, als hätten sie der Rückkehr ihrer Königin schon seit Tagen entgegengefiebert. Männer und Frauen, Kinder und Halbwüchsige standen mit rot gefrorenen Wangen in der Kälte und jubelten ihr zu. Taniquel winkte lächelnd und fing den Strauß getrockneter Blumen auf, den ihr jemand zuwarf. Die Menge war nicht mehr zu bremsen.


  Hochrufe dröhnten in ihren Ohren. Ihre Kiefer schmerzten vom pausenlosen Lächeln. Als sie endlich im Burghof eintraf, war ihr Gesicht nass von Tränen.


  Das ist zu viel, dachte sie benommen. Warum richten die Leute ihre ganze Dankbarkeit und Hoffnung auf eine einzige Person, als hätte sie allein ihrem Leid ein Ende gesetzt?


  Für sie bin ich nicht irgendeine Person. Ich bin ihre Königin.


  Doch während jener seligen Zehntage in Neskaya war sie nichts anderes als eine liebende Frau gewesen. Was auch kommen mochte, die Erinnerung daran konnte ihr niemand mehr nehmen.


  Am Fuß der Treppe wurde sie schon von Gavriel, dem Coridom, Rafaels Offizieren und den höheren Bediensteten erwartet. Der Hauptmann von Hastur verbeugte sich ehrerbietig, doch Gavriel kniete mühsam vor Taniquel nieder. An seinen unbeholfenen Bewegungen und tränenden Augen merkte Taniquel, wie schwer ihm diese Geste fiel. Am liebsten wäre sie einfach an ihm vorbei in ihre Gemächer gerannt, hätte die Tür hinter sich zugeknallt und das Gesicht in ihrer alten Kinderdecke vergraben, doch sie lauschte reglos der Begrüßungsansprache des Alten.


  Dann beugte sie sich zu ihm hinunter, half ihm auf und raunte ihm dabei zu: »Lasst uns die Vergangenheit begraben, alter Freund. Ich will nicht, dass Deslucidos Schatten zwischen uns steht.«


  Gemessen schritt sie die Reihe ab und begrüßte nacheinander all die Getreuen, die ihren Stammsitz für sie zurückerobert und bewahrt hatten. Viele hatten seit der Rückkehr in ihre jeweiligen Heimatorte auf Taniquels Eintreffen gewartet.


  »Ihr alle könnt jederzeit samt euren Familien hier Zuflucht finden, falls das einmal nötig sein sollte«, versprach sie. »Acosta wird euch nie vergessen, dass ihr ihm in dieser schweren Zeit die Treue gehalten habt.«


  Ich schaffe nicht nur für Coryn ein Zuhause, sondern für alle anderen auch. Eine Königin zu sein, bedeutete auch, die Oberherrschaft über das eigene Königreich innezuhaben.


  In den folgenden Tagen hatte Taniquel reichlich Gelegenheit, ihr Versprechen einzulösen. Ein Weinbauer war bei der Rückeroberung der Burg am Bein verwundet worden, und die Wunde hatte so geeitert, dass das kranke Glied abgenommen werden musste. Ein anderer Mann brachte die Witwe seines Bruders zu Taniquel. Deslucidos Armee hatte zahlreiche Gutshöfe zerstört und den Viehbestand beträchtlich dezimiert. Mit Unterstützung von Gavriel und dem Coridom fand Taniquel für alles eine Lösung. Sie rackerte von morgens bis abends, dann fiel sie völlig erledigt ins Bett.


  Jeden Morgen beobachtete sie den Stand der Sonne, der anzeigte, dass die Tage allmählich kürzer wurden. Mit dem Wechsel der Jahreszeiten würden Kälber und Fohlen geboren werden, man würde Wein, Weizen und Gerste ernten, und vielleicht kamen auch Kinder zur Welt. Und mit dem Frühling würde Coryn endlich eintreffen.


  Vor den ersten heftigen Schneefällen kehrte auch Julian samt seiner Amme und einem kleinen Gefolge zurück. Als er eingeschlafen war, wanderte Taniquel durch die leeren Säle und hörte im Geist fröhliches Kinderlachen. Doch ob es sich um eine Erinnerung an ihre eigene Kindheit oder um eine Zukunftsvision handelte, vermochte sie nicht zu sagen.


  



  Als alle eingeschlafen waren, stand Coryn Leynier, einst Laranzu und Unterbewahrer des Turms von Neskaya, nunmehr Gemahl der Königin und Regentin Taniquel Hastur-Acosta, auf den Zinnen von Burg Acosta. Zu seinen Füßen schimmerte das junge Grün des Frühlings im Mondschein. Geistesabwesend massierte er die knotige Narbe an seiner rechten Seite, aus der die Heiler den letzten Rest des blauen Feuers herausgeschnitten hatten. Fünf Jahre waren seit der Katastrophe von Neskaya ins Land gegangen, und das Taubheitsgefühl in dem nachwachsenden Gewebe ließ nur langsam nach. Wenn ihn wie in dieser Nacht Albträume schweißgebadet aus dem Schlaf rissen, fuhr er noch immer instinktiv mit dem Finger über die Narbe - den sichtbaren Beweis, dass er nie mehr wie früher sein würde.


  Wieder einmal staunte er über den Gegensatz zwischen dem zeitlosen Frieden solcher Nächte und der lärmenden Hast der Tage. Von Sonnenaufgang bis zum späten Abend summte Burg Acosta vor Geschäftigkeit, die sich keineswegs auf die Wiederherstellung des Königreichs beschränkte. Unabhängig voneinander hatten Taniquel und Coryn die Idee gehabt, die Turmarbeiter aus Neskaya und Tramontana nach Acosta einzuladen. Hier konnten sie während ihrer Genesung in Ruhe ihre Studien fortsetzen. Eines der Soldatenquartiere war zur Krankenstation umgebaut worden, dort wurden auch Umschulungen zu anderen Tätigkeiten angeboten. In einem etwas abseits gelegenen Gebäude trainierten diejenigen ihre Laran-Fähigkeiten, die ihre Kräfte nicht gänzlich eingebüßt hatten.


  Auch Bernardo war der Aufforderung gefolgt, in Begleitung Lianes; doch der ehemalige Bewahrer des Turms von Neskaya war schon im ersten Winter mitten im Schlaf gestorben. Während der Vorbereitungen für ihre Rückreise hatte Liane aus Verdanta die Nachricht erhalten, dass dort eine Hochzeit bevorstand. Ihr älterer Bruder, der neue Lord Storn, und Eddard waren nach längerem Zögern übereingekommen, sich zu verbünden, und hatten daraufhin wie zwei alte Kupplerinnen die Köpfe zusammengesteckt. Zuerst hatten sie Liane mit Petro vermählen wollen, doch nach mehreren gegenseitigen Besuchen hatte sich Petro in Lianes scharfzüngige jüngere Schwester verliebt, und die Sache wurde auf diese Weise bereinigt.


  Liane war über die Aussicht, als alte Jungfer zu enden, nicht übermäßig betrübt. Man hatte ihr einen Platz in Dalereuth angeboten, wohin sie in wenigen Monaten aufzubrechen gedachte.


  Bronwyn war gar nicht erst nach Acosta gekommen. Sie sollte, sobald sie wieder reisefähig war, einen Posten in Hali antreten.


  Von dem alten Kreis aus Tramontana war nur noch Aran übrig.


  Er würde bis zu seinem Lebensende mit einem unzählige Male gebrochenen, verkrüppelten Bein herumlaufen, saß jedoch noch immer so elegant im Sattel wie ein Zentaur. Erst diesen Nachmittag war er mit dem kleinen Julian ausgeritten und hatte ihm den richtigen Umgang mit seinem neuen Pony beigebracht. Julian war jetzt sieben und hatte sich mit Tessas Erstgeborenem angefreundet, der nach Acosta in Pflege gegeben worden war. Auch Liane, sein »Tantchen«, das von ihm ganz hingerissen war, liebte er zärtlich. Nicht einmal mehr ein Jahrzehnt, und sie würden alle vor Kummer über den Burschen graue Haare bekommen.


  »Ich lasse dich nicht allein, Bredu«, hatte Aran gesagt, als ihm dämmerte, dass seine psychischen Fähigkeiten überdauert hatten, auch wenn sie geringer waren als zuvor. Aran glaubte hartnäckig daran, dass sich auch Coryns Laran-Kräfte eines Tages regenerieren würden. Vielleicht war er ja eine Art Katalysator-Telepath, denn wenn sie zusammen waren, konnte Coryn Arans Gedanken manchmal fast spüren.


  Über Langeweile konnte Coryn sich nicht beklagen. Fünf Jahreszeiten waren wie im Flug vergangen, und jeder Tag war randvoll mit befriedigender Arbeit ausgefüllt, jenen Fertigkeiten, die er mit der Muttermilch eingesogen hatte: ein großes Anwesen zu leiten, Personal und Pächter zu beaufsichtigen, sich um das Vieh zu kümmern - das alles konnte er jetzt täglich praktizieren. Er war ebenso sehr Taniquels Friedensmann wie ihr Gemahl.


  Taniquel…


  Obwohl ihre Schritte keinen Laut verursachten, spürte Coryn, dass sie die Treppe emporstieg. Trotzdem wagte er noch nicht zu hoffen, dass sich sein Laran womöglich nach und nach regenerierte. Vielleicht betastete er deshalb so oft seine körperliche Narbe - weil die nachlassende Taubheit bewies, dass eine Heilung möglich war.


  Er hörte Röcke rascheln und spürte einen warmen Atemhauch.


  Taniquel umschlang von hinten seine Taille. Weiche Lippen berührten seinen Nacken dicht oberhalb des Halsausschnittes seines geöffneten Sommerhemdes. Seine Anspannung ließ schlagartig nach, wie stets in Taniquels Anwesenheit.


  »Schlecht geträumt?«, murmelte sie.


  »Rumail war wieder da.«


  Taniquel drehte ihn um, damit sie ihn ansehen konnte. Ihre Augen schimmerten wie polierter Stahl. »Er ist tot, Liebling. Ich habe seinen Schatten in der Überwelt gesehen, weißt du nicht mehr? Sie sind alle tot. Und die Toten können uns nichts anhaben. Keiner aus diesem Nest elender Skorpionameisen kann dir jetzt noch etwas tun.«


  Nicht zum ersten Mal fragte sich Coryn, ob sie Recht hatte, ob das beunruhigende Gefühl von Rumails Anwesenheit nur eine unbewältigte Erinnerung war. Derartige Ängste seien völlig normal, hatten ihn die Heiler beruhigt. Auf diese Weise verarbeitete der Geist das Geschehene, brachte eine gewisse Logik in die Tragödie, um sich sodann wieder der Gegenwart zuzuwenden. Doch Rumails Bild und der Schmerz in seinen Eingeweiden waren so realistisch gewesen… Coryn schüttelte entschlossen den Kopf, und ohne es zu merken, wanderte seine Hand zu der unsichtbaren Wunde über seinem Bauch.


  »Wir haben gesiegt«, fuhr Taniquel in entschiedenem Tonfall fort. »Das kannst du Tag für Tag in den Gesichtern unseres Volkes lesen. Deslucido hat sein furchtbares Geheimnis mit ins Grab genommen, und damit Schluss. Dank uns allen ist Darkover wieder ein sicherer Ort. Die Zukunft liegt vor uns. Und - was ich mir nie hätte träumen lassen - wir beide sind vereint. Ist das nicht genug?«


  Coryn breitete die Arme aus, und Taniquel warf sich hinein.


  Wenn sie so redete, kam ihm sein Leben wie ein unbegreifliches Wunder vor. Sogar der Kummer über den Verlust seiner Fähigkeiten wurde von der kaum zu bändigenden Freude überstrahlt, die er jedes Mal empfand, wenn Taniquel ihn mit ihrer Zärtlichkeit umfing. Die Albträume würden schon noch vergehen, tröstete er sich.


  Taniquel schmiegte sich an ihn. In den letzten Zehntagen hatten sich ihre Brüste und ihr Bauch gerundet, ihre Haut fühlte sich heiß und glatt an, wie bei vielen Frauen in der ersten Phase der Schwangerschaft. Manchmal glaubte Coryn, das goldene Glühen in ihrem Leib zu spüren, doch vielleicht war das nur eine Erinnerung.


  Unsere Tochter, dachte er. Unsere Zukunft. Sie hatten beschlossen, sie Felicia zu nennen, zum Zeichen ihres gemeinsamen Glücks.


  Epilog


  Ein zerlumpter Mann ritt in eine kleine Stadt am Fluss Kadarin, eine Stadt, in der niemand einem Fremden Fragen stellte, solange dieser gutes Geld in der Tasche hatte. Das stumpfe Fell seines hinkenden Tieres war staubig, darunter standen kläglich die Rippen hervor. Der Mann selbst war ungekämmt und wortkarg, sein Gesicht wettergegerbt. Sogar dieses unwirtliche Volk, das an der Grenze zum Banditenland wohnte, wandte rasch den Blick ab und wollte den Reiter nicht ansehen.


  Der Fremde schlurfte in das einzige Wirtshaus am Platz, ließ sich auf eine Bank fallen und bestellte eine warme Mahlzeit. Eine Schale mit dampfendem, grauem Eintopf und ein faustgroßer Kanten Brot wurden ihm gebracht. Gierig machte er sich darüber her und starrte in die Schüssel, als könnte er aus der trüben Flüssigkeit die Zukunft lesen. Der Eintopf schmeckte zwar fade und fettig, wärmte aber den Magen. Er würde überleben, wiederholte er bei sich. Möglicherweise war er schon zu alt, um sich noch vor seinem Tod zu rächen, aber er konnte nach wie vor Söhne zeugen, die das für ihn übernahmen. Und eines Tages, schwor er sich abermals, würden die Hastur-Schlampe und ihre Brut für das bezahlen, was sie ihm angetan hatten.
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